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    Über dieses Buch


    Seit Eve Lockhart ein Liebeszauber missglückt ist, hat sie der Magie und der Liebe abgeschworen. Doch dann trifft sie bei einer Auktion den geheimnisvollen Gabriel, zu dem sie sich sofort hingezogen fühlt. Als ein seltener Anhänger angeboten wird, ersteigert Eve ihn, ohne zu ahnen, dass Gabriels Leben untrennbar mit dem Amulett verknüpft ist …


    


    

  


  
    

    

    

    

    


    
      
        Für meine Schwester und meinen Schwager,

        Kathie und Mark Walaska,

        in Liebe
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    Prolog


    
      
        Was ist die Geschichte anderes als ein Märchen,

        auf das man sich geeinigt hat?
      

    


    
      
        Napoleon Bonaparte
      

    


    Im Sommer, wenn Grans Rosen wie eine scharlachrote Decke über die hohe Steinmauer hingen und die Luft mit ihrem einzigartigen, fast unerträglich wunderbaren Duft erfüllten, war unser Hof das Gesprächsthema Nummer eins in der Nachbarschaft. Anders als das Haus selbst, das das ganze Jahr über genug Stoff für weit weniger freundlichen Tratsch und Spekulationen bot.


    Autos wurden langsamer, wenn sie an dem baufälligen, aber immer noch majestätischen viktorianischen Haus vorbeifuhren, in dem meine Eltern, meine jüngere Schwester Chloe und ich zusammen mit meiner Großmutter lebten. Die Zeit und die Naturgewalten hatten die einst leuchtend gefärbten Schindeln verblassen lassen und die Farbe der Verkleidung in ein rauchiges Hellrot verwandelt. In einer anderen Zeit und einer anderen Welt, vielleicht in Oz, wäre das Haus nicht weiter aufgefallen, aber in einem Meer von weißen oder grauen Häusern war es ein Leuchtturm der Eigenartigkeit. Kinder kamen auf ihren Fahrrädern von weit her gefahren, um die stacheligen Büsche hinter den Zäunen, die mit fratzenhaften Wasserspeiern verzierten Regenrohre und den unheilvollen Wetterhahn zu sehen– einen schwarzen schmiedeeisernen Raben mit juwelenroten Augen und ausgebreiteten Flügeln, der auf dem Turm wachte. Vorsichtig spähten sie von der anderen Straßenseite aus herüber, und nicht einmal die Mutigsten trauten sich näher an das »Hexenhaus« heran. Von allen albernen Gerüchten, die über meine Großmutter im Umlauf waren, war das das lächerlichste. Jedem, der Nachforschungen über die keltischen Schutzsymbole auf den Pflastersteinen am Eingang angestellt hätte, wäre klar gewesen, dass es sich bei Sycamore Street 128 um das Haus einer Zauberin handelte.


    Nur wenige Leute haben jemals von der Macht der Zauberei gehört und noch weniger verstehen sie. Sagt man das Wort »verzaubert«, denken die meisten Leute an Disney-Filme. Sagt man »Zauberin«, kommt ihnen mit größter Wahrscheinlichkeit eins der folgenden Bilder in den Sinn: entweder eine verführerische, abgrundtief böse Frau in enganliegendem Schwarz oder eine ätherische Schönheit mit langem blondem Haar, gehüllt in hauchdünne Schleier in allen Regenbogenfarben.


    Ich bin nicht böse. Ich bin auch nicht blond, und das einzige Mal, als ich einen Schleier getragen habe, war ich sieben. Er war hellgrün und hing an meinem Prinzessinnenkostüm zu Halloween. Und traurigerweise, auch wenn ich fest daran glaube, dass Schönheit im Auge des Betrachters liegt, falle ich sicher nicht in die Kategorie »ätherisch«. Trotzdem bin ich eine Zauberin. Eine richtige, waschechte, nicht praktizierende Zauberin… mit der Betonung auf »nicht praktizierend«.


    Die Macht der Zauberei ist nichts, was man lernen oder erwerben kann… oder, das sollte ich vielleicht hinzufügen, worum man bittet. Es ist ein Blutrecht– man wird entweder damit geboren oder nicht. Im Falle meiner Familie liegt diese Macht im T’airna-Blut und wurde von Mutter zu Tochter weitergegeben, seit… also, wappnen Sie sich, weil es so unglaublich klingt: seit schon immer, seit der Zeit, die man »bevor alles begann« nennt. Natürlich kann ich das nicht mit gültigen Dokumenten oder historischen Zeugnissen oder der Kohlenstoffdatierung beweisen, aber das muss ich auch nicht. Wer die Wahrheit kennt, weiß es, und wer sie nicht kennt, für den ist es auch besser so.


    Die Macht einer Zauberin ist rein und einzigartig, nicht in der Hexerei verwurzelt, sondern in einer uralten Magie, die fast ausgestorben ist. Sie kommt von innen. Wahrscheinlich fragen Sie sich, ob das alles auch etwas mit Zaubersprüchen zu tun hat. Manchmal. Es gibt auch eine ganze Reihe von anderem magischem Schnickschnack, den man benutzen kann: Kristalle und Talismane und Amulette, spezielle Beschwörungen und Rituale. Aber all das sind nur Werkzeuge, die geschaffen wurden, um die Macht, die tief von innen kommt, zu verstärken und zu kanalisieren. Und dann gibt es da noch das Buch der Zauber, das magische Äquivalent zur Familienbibel. Dort habe ich den Zauber der Winterrose zum ersten Mal gesehen, einen der ältesten und meistgeschätzten Zaubersprüche meiner Familie.


    Man sagt, er sei der Kern einer romantischen Legende, die den Dichter John Keats zu seiner Ballade The Eve of Saint Agnes inspiriert hat. Dieser Legende nach wird einem Mädchen, das ein spezielles, kompliziertes Ritual vollzieht, ein Blick auf den Mann gewährt, der ihre eine wahre Liebe werden wird. Über die Einzelheiten des Rituals gibt es verschiedenste Angaben, je nach Ort und Zeit, in der die Legende erzählt wurde. Mal heißt es, man müsse fasten, ein andermal, dass man vor dem Zubettgehen über die Schulter in einen Spiegel schauen oder auf einem seidenen Kissen schlafen muss, unter dem ein selbst gewebter Liebesknoten liegt. Irgendwann wurde das Ritual im Volksmund mit dem Tag der heiligen Agnes verknüpft, aber niemals wurde klar, wie mächtig der Zauber wirklich ist.


    Er ruft die vier Elemente der Natur an, um Ströme positiver und negativer Energie in einen einzigen, kontinuierlichen und sehr starken Fluss von Raum und Zeit zu verwandeln. Wie ich schon sagte, ich kann es nicht beweisen. Meine Güte, ich kann es ja nicht mal erklären. Ich kann nur sagen, dass es nicht jeden Tag passiert. Tatsächlich ist es nur in einer einzigen Nacht möglich, und dann muss der Zauber bis ins kleinste Detail ohne einen einzigen Fehler vollzogen werden. Es ist die Nacht des 20.Januars, der Tag der heiligen Agnes und, laut einer Familienlegende, die kälteste Nacht des Jahres.


    Man mag es glauben oder nicht, aber ich habe den Zauber zufällig entdeckt. Er stand in schwungvoller, verzierter Handschrift auf ein altes Stück Pergament geschrieben, das zwischen den Seiten des Buchs der Zauber steckte. Damals liebte ich noch das riesige Buch mit seinem abgegriffenen Ledereinband und dem mysteriösen, berauschenden Geruch, der von seinen porösen Seiten aufstieg. Und am meisten liebte ich seine beruhigende Schwere auf meinem Schoß, wenn ich mich damit auf den großen Polstersessel in Grans abgeschiedenem Turmzimmer verzog.


    Ich konnte mich nur nach Herzenslust darin versenken, wenn meine Eltern nicht in der Nähe waren. Meine Mutter wollte nichts mit dem zu tun haben, was laut Gran unser heiliges Geburtsrecht war. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, die Wahrheit vor anderen zu verbergen, immer verzweifelt darauf bedacht, sich anzupassen und »normal« zu sein. Sie hatte es sogar geschafft, meinen Vater im Dunkeln zu lassen, bis ihre stürmische erste Verliebtheit vorbei war und sie sich blitzschnell verlobt hatten. Sie waren schon fast ein Jahr lang verheiratet, als ihr die glaubwürdigen Erklärungen für Grans manchmal– nennen wir es– unorthodoxes Verhalten ausgingen und sie gezwungen war, alles zu gestehen.


    In den Augen meiner Mutter bedeutete, normal zu sein, auch normale Kinder zu haben, und sie wollte absolut nicht, dass Chloe und ich mit Magie in Berührung kamen. Sie war überzeugt, dass es nur Ärger nach sich ziehen und schließlich unser Leben ruinieren würde. Mein Vater war sogar noch hysterischer in Bezug auf das, was er als »Grans Hokuspokus-Quatsch« bezeichnete. Magie war eine ständige Quelle von Streitigkeiten und Stress, also hielten wir um des Hausfriedens willen alles Magische ziemlich geheim, wann immer er zu Hause war. Was aus irgendeinem Grund nicht besonders häufig war. Um ehrlich zu sein waren meine Eltern meist zu sehr mit dem Drama ihres eigenen Lebens beschäftigt, um sich um uns zu kümmern.


    Das war auch gut so, da es Gran nicht leichtfiel, sich zurückzuhalten, besonders unter ihrem eigenen Dach. Sie war eine extrem willensstarke Frau, die ihren nervigen Schwiegersohn gern in eine Cocktailolive verwandelt hätte, um ihm einen Zahnstocher durchs Herz zu bohren. Gran und mein Vater waren sich in gegenseitiger Verachtung zugetan. Nur seine regelmäßige Drohung, auszuziehen– genauer gesagt, mit seiner Frau, Chloe und mir auszuziehen– zwang sie dazu, zwischen »ihn nicht wütend machen« und »trotzdem tun, was sie wollte« eine feine Balance zu halten.


    An dem Tag, an dem ich den Zauberspruch fand, hatten meine Eltern Chloe, die gerade neun geworden war, mit ins Kino genommen, um »Aschenputtel« zu sehen. Ich hatte Gran und das Buch der Zauber den ganzen Nachmittag für mich allein. Ich wusste sofort, dass dieser Zauber mein Leben für immer verändern würde, noch bevor ich ihn ganz gelesen hatte. Es war, als wären die Worte aus dem brüchigen Pergament aufgestiegen und zu einem Teil von mir geworden, als wären sie ein Versprechen, das vor langer Zeit in mein Herz geschrieben wurde.



    Alte Mächte, leuchtet hell


    Durch die Zeit in diese Nacht,


    Zeigt Schicksal mir und Leidenschaft,


    Lasst mein Herz erkennen der Liebe Macht.



    Zeigt Schicksal mir und Leidenschaft… Diese Worte brachten meine fünfzehnjährige Phantasie zum Kochen. Es war nicht schwer, Gran davon zu überzeugen, mir bei dem Zauber zu helfen. Es brach ihr das Herz, dass ihre einzige Tochter der Magie den Rücken gekehrt hatte, und es war kein Geheimnis, dass sie große Hoffnungen in mich setzte. Sie war davon überzeugt, dass mein Muttermal, ein keltisches Kreuz über meinem Herzen, ein Vorzeichen für große Taten in der Zukunft war.


    Ich fand den Zauberspruch Ende November, hatte also nur sieben Wochen Zeit, um ihn zu lernen. Gran und ich versteckten uns stundenlang im Turm, wo sie mir beibrachte, einen heiligen Kreis zu ziehen und einen unendlichen Knoten aus Weidenzweigen und rotem Faden zu weben. Der Faden war so fein, dass er mir durch die Finger glitt wie warmer Honig. Trotz der Versuche meiner Eltern, mich vor Grans Magie zu ›schützen‹, hatte ich mitbekommen, wie sie Teetassen durch den Raum fliegen ließ, Kaminfeuer entzündete oder die Farbe meiner Kleidung änderte– mit einem einzigen Blick und ein paar musikalischen Phrasen. Und jetzt sprach sie zum ersten Mal über Magie und was es bedeutete, eine Zauberin zu sein.


    Ich war wie ein trockener Schwamm, der ins Meer geworfen wurde. Ich saugte jedes Wort in mich auf, und je mehr ich erfuhr und verstand, desto mehr verwunderte mich der Widerstand meiner Eltern gegen etwas, das so unendlich cool war. Und je tiefer meine Überzeugung wurde, dass sie mit ihrer Einstellung völlig falschlagen, desto entschlossener wurde ich, mich der Magie mit Haut und Haaren zu verschreiben. Ich würde ihre Kurzsichtigkeit ausgleichen. Ich wollte ihnen im Alleingang beweisen, wie falsch sie in Bezug auf Magie, unser Familienerbe und alles andere lagen. Wer weiß? Vielleicht sollte das eine meiner großen Taten sein, von denen Gran so überzeugt war.


    Aber bis dahin blieben meine Eltern das größte Hindernis auf meinem Weg zum erfolgreichen Zaubern. Der 20.Januar kam immer näher, und ich suchte einen todsicheren Weg, um sie den ganzen Abend loszuwerden. Ich dachte mir die verschiedensten Strategien aus und verwarf sie wieder, bis mir die perfekte Ablenkung einfiel: Cats. Ich würde ihnen zwei Karten in der ersten Reihe für das Musical in Boston zu Weihnachten schenken. Die Tickets verschlangen fast meine gesamten Ersparnisse, aber das war es mir wert. Ich ging davon aus, dass ein Abendessen, eine zweistündige Vorführung plus die je fünfzigminütige Hin- und Rückfahrt mir mehr als genug Zeit für mein Vorhaben verschaffen würden.


    Als die Nacht näherrückte, konzentrierten sich Grans Lehrstunden auf den Zauber selbst.



    Eins für Magie, eins für die Kunde.


    Eins um zu sehen in dieser Stunde.



    Eins um zu sehen in dieser Stunde… Die Aussicht, meine eine wahre Liebe zu erblicken, reizte und verängstigte mich zugleich. Aber ich war bereit. Ich hoffte nur, dass er– wer und wo er auch war– auch für mich bereit war. Meine Mutter hatte das, was sie war– oder hätte sein können– gegen die Liebe eingetauscht, und ich wollte nicht denselben Fehler machen. Ich ignorierte ihre Warnung, dass es eine Entweder-oder-Entscheidung war. Ich war fest entschlossen, meine Kräfte zu entfalten und die wahre Liebe zu finden.


    Historisch betrachtet standen die Chancen gegen mich, worauf mich meine Mutter bei jeder Gelegenheit hinwies. Wenn es um die Liebe ging, war das Schicksal der T’airna-Frauen von falschen Versprechungen, zerstörtem Vertrauen und gebrochenen Herzen überschattet. Der einzige Mann, den Gran je geliebt hatte, war auf dem Schlachtfeld gefallen, ohne auch nur zu wissen, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Und auch wenn ich niemals bezweifelte, dass sich meine Eltern auf ihre eigene Art liebten, ging es in ihrer Beziehung doch eher um Leidenschaft und melodramatische Auftritte als um echtes Glück und Verständnis. Es war eine Unglückssträhne, die weit in die Zeit zurückreichte. Und es war die einzige Familientradition, über die Gran ungern sprach.


    Auch das wollte ich ändern. Kein schwacher, engstirniger Seelengefährte für mich. Ich wollte einen Mann, der stark genug war, alles an mir zu akzeptieren und zu lieben. Einen Mann, der zu verstehen bereit war, dass die Welt nicht immer so ist, wie sie auf den ersten Blick scheint. Einen Mann, der genauso sehr an das Schicksal glaubte wie ich. Ich konnte es kaum erwarten, die Blütenblätter einer Rose in den Kreis aus Kerzenlicht zu streuen und sein Gesicht zu sehen.


    Nur fürs Protokoll: Ich habe nie aufgehört, an das Schicksal zu glauben oder an Magie. Ich habe nur aufgehört, darüber nachzudenken und zu erlauben, dass diese Dinge meine Entscheidungen beeinflussen. Natürlich rede ich dabei nur von bewussten Gedanken. Erinnerungen sind etwas völlig anderes und lassen sich viel schwerer kontrollieren. Erinnerungen sind eigensinnig und hinterhältig. Sie lachen dem Willen und der Entschlossenheit ins Gesicht, gehen in Deckung, lassen sich in einer winzigen, abgelegenen Ecke des Herzens nieder und warten einfach auf einen ruhigen Moment, in dem man seine Schutzmechanismen lockert, um wieder in den Mittelpunkt zu treten.


    Ich erinnere mich mit furchtbarer Klarheit daran, was geschehen ist. Ich muss nur meine Augen schließen, und ich bin wieder in dieser eiskalten Nacht in der Sycamore Street.


    Es hatte schon den gesamten Tag gestürmt, und ich weiß noch, wie ich aus dem Küchenfenster auf die schneebedeckten Zedern schaute, die wie riesige Schneemänner im hinteren Teil des Gartens standen. Auf einmal dachte ich über die ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit von Frostbeulen nach, wenn ich den Zauber ausführen wollte. Die Tradition verlangte nämlich, dass ich nur eine weiße Robe tragen und barfuß durch den Schnee gehen musste, um eine Rose von dem Stock im Herzen des Gartens zu pflücken. Plötzlich war mir schmerzlich bewusst, wie gern ich fünf Zehen an jedem Fuß hatte.


    Ich beobachtete, wie die Schneeverwehungen immer höher wurden, und ging Grans Anweisungen noch mal durch. Aber wie sollte ich mich konzentrieren und alle Gedanken nach innen richten, wenn ich draußen nur Schnee sah, eine weiße, glitzernde, eiskalte Erinnerung daran, dass wir in Providence, Rhode Island, waren, in New England, dem Land von Robert Frost und Jack Frost und jedem anderen Frost, den die Menschheit kannte? Hier blühten Mitte Januar keine Rosen. Nicht einmal so starke und wilde Rosen, die es überlebten, in den rauhen Bergen Westirlands ausgegraben und in Grans treuen Koffer gestopft, über das weite Meer gebracht zu werden.


    Nicht im Schnee. Das war nicht normal.


    »Und wer hat diese Regel aufgestellt?«, war ihre Gegenfrage, als ich das Thema nervös ansprach.


    In der Tat, wessen Regel?


    Wie gewöhnlich strahlte Gran an diesem Abend eine völlig natürliche Selbstsicherheit aus, die tief aus ihrem Inneren kam und zu ihr gehörte wie der irische Akzent, den man immer noch in ihrem Englisch hören konnte. Für mich war ihre Stimme immer ein fliegender Teppich gewesen– ich musste nur die Augen schließen und zuhören, schon wurde ich an Orte entführt, die sich andere Leute nicht einmal vorstellen konnten, in eine Welt, die nur sie allein heraufbeschwören konnte. Im gesamten Universum war Gran die Einzige, die mich davon überzeugen konnte, dass eine einzelne, frisch aufgeblühte Rose in dieser Nacht im Garten auf mich warten würde, wenn ich wirklich daran glaubte. Und dass nichts, kein Himmel voller Schnee oder der kälteste Winter in New England oder alle Naturgesetze etwas dagegen unternehmen konnten.


    Im Laufe des Tages fing ich an, mir Sorgen um praktischere Dinge machen. Was, wenn meine Eltern die Fahrt nach Boston plötzlich in einem Anfall von gesundem Menschenverstand abbliesen? Das hätte alles ruiniert. Mein Vater war besonders ruhelos, selbst für seine Verhältnisse, rauchte Kette und tigerte durch das Haus, um alle paar Minuten aus einem anderen Fenster zu starren. Aber letztendlich war er es, der die Vorbehalte meiner Mutter beiseitewischte und darauf bestand, dass sie lieber früher losfuhren, statt ihren schönen Abend ausfallen zu lassen. Ich konnte meine Begeisterung kaum verbergen, als ich mit Gran und Chloe in der Tür stand und ihnen zum Abschied winkte. Meine größte Sorge hatte sich in Luft aufgelöst. Jetzt musste ich nur noch die Sekunden zählen, bis es neun Uhr war.


    Endlich kam die festgesetzte Stunde, und ich trat allein in den schneebedeckten Hof. Es kostete mich enorme Willenskraft, die eisige Kälte zu ignorieren– ganz abgesehen von der ängstlichen Einbildung, dass etwas in einem nahgelegenen Busch geraschelt hatte– und mich auf den Moment zu konzentrieren. Gran hatte mir Milliarden Dinge eingeschärft, zum Beispiel, dass ich mich völlig dem Moment hingeben musste, wenn der Zauber gelingen sollte. Wenn ich versuchte, den Moment davor festzuhalten oder bereits auf den nächsten wartete, würde der Zauber misslingen… ich würde versagen.


    Und ich weigerte mich zu versagen.


    Dein Ziel, erinnerte ich mich wieder und wieder, nur das Ziel zählt.


    Die Realität beugt sich dem Wunsch.


    Das war letztendlich, worum es ging: sechs einfache Worte, die das zeitlose Geheimnis im Kern der Macht einer Zauberin umschließen. Gran hatte mir erklärt, ich solle es als Portal sehen, das sich in mir öffnen würde, wenn Herz und Kopf und Moment harmonierten. Ich hatte nur ein winzig kleines Problem mit dieser Vorstellung: Ich hatte nur wenig Zeit. Wenn man davon ausging, dass wirklich eine Rose blühte, musste ich sie pflücken, in das Turmzimmer gehen, wo Chloe und Gran auf mich warten würden, den Zauber beschwören– mit der makellosen Einstellung, dem Gesang und der nötigen Konzentration– und danach das Haus lüften und jedes möglicherweise verräterische Beweismittel beseitigen, bevor meine Eltern nach Hause kamen.


    Ich stand auf dem frostüberzogenen Kiesweg, der zum Rosengarten führte, atmete tief durch und kämpfte damit, meinen Geist zu leeren und den Schnee zu ignorieren, der zwischen meinen Zehen schmolz. Jetzt lag es an mir. Wenn etwas geschehen würde, dann weil ich es herbeigeführt hatte, weil ich es wollte und es stark genug wollte, um es wahr werden zu lassen.


    »Die Realität beugt sich dem Wunsch. Die Realität beugt sich dem Wunsch.«


    Ich sprach die Worte laut aus, langsam und deutlich und mit klappernden Zähnen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie sich meine Gedanken wie in einem Trichter sammelten. Dann richtete ich sie auf den Weg, der vor mir lag. Als ich die Augen wieder öffnete, war der Schnee immer noch da, doch das Gefühl der Kälte war verschwunden. Ich trat einen Schritt vor und der Boden unter meinen Füßen fühlte sich warm an. Mir war warm.


    Die Realität beugt sich dem Wunsch.


    Es war wahr! Diese erstaunliche Erkenntnis trieb mich vor-an, am zugefrorenen Froschteich und den abgedeckten Beeten mit Fingerhut und wilder Minze vorbei. Ich trug eine weiße Kerze, die nach Korianderöl duftete und von dem unendlichen Knoten umgeben war, den ich an diesem Nachmittag gewoben hatte.


    Ich wusste, dass der Knoten perfekt war. Und genau wie an dem Tag, als ich den Zauberspruch entdeckt hatte, wusste ich, dass die Rose auf mich wartete, bevor ich sie sah. Sie leuchtete sanft wie der fahle Mond, der plötzlich direkt über mir durch die Wolken schien.


    An meiner Seite hing ein doppelschneidiger Zeremoniendolch mit silbernem Griff, ein Familienerbstück, das ich benutzte, um den Stiel mit einem Schnitt zu durchtrennen, so mühelos, als hätte ich es schon Tausende Male getan. Und in diesem Moment fühlte ich sie zum ersten Mal: die Macht. Reine, berauschende Macht, und sie gehörte mir. Ich konnte sie hören, riechen, schmecken.


    Die Zeit floss weiter, trug mich die Treppen hinauf in das von Kerzen erleuchtete Turmzimmer, wo ich mit derselben Mühelosigkeit und Grazie den heiligen Kreis errichtete und tat, worauf ich so lange gewartet hatte, wovon ich geträumt hatte, wozu ich geboren war.



    Feuer, Wasser, Erde, Wind


    Das Ende zum Anfang, der Anfang zum End,



    An diesem Ort, zu dieser Stunde


    Eure Macht ich hier bekunde.



    Mit Winterrose und Kerzenlicht


    suche ich Herzenswunsch und reine Sicht,



    Blütenblätter fallen, der Zauber hebt an,


    Ich wünsche es, es sei getan.



    Und dort ist meine Erinnerung zu Ende. Alles ist schwarz. Ich weiß, dass ich den Zauber gesprochen und eine Vision in den Flammen gesehen habe. Ich weiß, dass meine Eltern früher als erwartet nach Hause kamen und dass Gran und Chloe und ich uns beeilten, um unsere Spuren zu beseitigen und in unsere Betten zu schlüpfen, bevor sie das Haus betraten. Das weiß ich alles, weil man es mir erzählt hat. Aber ich erinnere mich nicht daran. Was für Erinnerungen ich auch immer hatte, sie sind verschwunden, in Flammen aufgegangen durch das, was danach geschah.


    Selbstschutz? Oder Schuldgefühle? Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Wenn mein Leben ein Buch wäre, hätte diese ferne Nacht das Kapitel »Unschuld« beendet.


    


    

  


  
    Eins


    Januar


    Er parkte im Schatten zwischen zwei Laternen und stieg aus. Er trug das Übliche: schwarze Lederhandschuhe, einen schwarzen Kaschmirmantel und einen finsteren Gesichtsausdruck. Dieser Blick, wachsam und kalt, konnte alles zwischen leidenschaftslos und dämonisch bedeuten. An einem anderen Mann hätte er vielleicht nicht so hoheitsvoll abweisend gewirkt, aber Gabriel Hazard war nicht wie andere Männer.


    Körperlich war er etwas größer als der Durchschnitt, eher knochig als muskulös, was eine sehnige Stärke verbarg, die, verbunden mit einer unheimlichen Schnelligkeit und einer Veranlagung zur Skrupellosigkeit dafür sorgte, dass er auch gegen Männer antreten konnte, die doppelt so schwer waren wie er. Das war ein Vorteil, den er nur selten brauchte. Die meisten Leute fingen rasch seine Haltet-euch-verdammt-noch-mal-von-mir-fern-Ausstrahlung auf und waren klug genug, es auch zu tun. Männer waren froh, wenn er vorbeigegangen war. Frauen blickten ihm träumerisch nach, weil sie sich fragten, was an ihm ihren Pulsschlag beschleunigt hatte und was wohl nötig war, um freizusetzen, was er in sich einsperrte; hinter dieser harten Miene, den Augen, die so grau und leer waren wie der Winterhimmel, und den wohlgeformten Lippen, die anscheinend vergessen hatten, wie man lächelte.


    Man hatte ihm gesagt, er sei gutaussehend, zu gutaussehend, und obwohl es Jahre her war, dass er in einen Spiegel geblickt hatte, ging er davon aus, dass es immer noch stimmte. Und es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Für Hazard war sein Gesicht nur eine weitere Waffe in seinem Arsenal, die er einsetzte, wann und wie sie seinen Zwecken diente.


    Die Tür seines Mercedes S600 schloss sich mit dem satten Geräusch, das zu einem gepanzerten Wagen passte, der vor Handgranaten und Schusswaffen und den unnatürlichen Dingen der Nacht schützte. Um sie machte er sich die meisten Sorgen. Nicht, weil er nicht sterben wollte, sondern, weil er sein Leben nach seinen eigenen Regeln führen wollte.


    Irgendwo in der Dunkelheit bellte ein Hund. Instinktiv hob Hazard den Blick zum sternenlosen Himmel, sog die kalte Nachtluft ein und nahm seine Umgebung sorgfältig in sich auf. Er mochte keine Überraschungen. Der Hund war mindestens einen Block entfernt und wahrscheinlich angekettet, da das Bellen immer gleich klang. Der Geruch von brennendem Holz war näher. Er schloss die Augen und dachte nach. Hickoryholz. Viel näher.


    Er sah sich um und entdeckte die Rauchfahne, die aus dem Schornstein des Hauses hinter ihm stieg. Die Lichter waren an und die Vorhänge geöffnet. Von seinem Standort aus konnte er Kinder spielen sehen, während eine mollige Frau den Tisch abräumte. Ein ähnlich molliger Mann erschien mit gelockerter Krawatte und einer Zeitung unter dem Arm am Fenster und spähte mit gerunzelter Stirn in die Dunkelheit.


    Hazard blieb bewegungslos stehen und vertraute darauf, dass sein dunkles Haar und seine schwarze Kleidung ihn mit den Schatten verschmelzen ließen. Er hatte das Recht, hier zu sein, aber Komplikationen mochte er noch weniger als Überraschungen. Dass die Polizei gerufen wurde, um einen verdächtigen Fremden zu überprüfen, der in der Gegend herumlungerte, wäre eine von diesen ermüdenden Komplikationen, die er gerne vermied. Dann müsste er mit anderen sprechen und sich erklären– zwei Dinge, die er generell verabscheute. Er wartete geduldig, während der Mann seinen Blick in beiden Richtungen über die Straße gleiten ließ und sich dann, offenbar zufrieden, dass in seinem kleinen Teil der Welt alles in Ordnung war, in seinen gemütlichen Sessel vor dem Kamin zurückzog, wobei er dem runden Po seiner Frau im Vorbeigehen einen liebevollen Klaps verpasste.


    Diese einfache Geste löste in Hazard ein starkes und unerwartetes Sehnen aus. Schnell wandte er sich ab und fluchte leise vor sich hin. Gott, ihm war nicht nach häuslichem Glück zumute. Und sollte er jemals den Wunsch nach einer eigenen molligen Frau und einem gemütlichen Sessel gehabt haben, war er schon lange darüber hinweg. Irritiert von seinem Anfall von Gefühlsduselei konzentrierte er sich wieder auf den eigentlichen Grund, warum er sich hier draußen den Hintern abfror und warum er überhaupt nach Providence gekommen war.


    Die ruhige Straße in der feinen East Side der Stadt war von stattlichen Ulmen und sorgfältig restaurierten Häusern gesäumt. Für amerikanische Verhältnisse waren sie alt. Doch Alter war relativ. Und die Vergangenheit verlor ihren Reiz, wenn man genug davon hatte. Er musste es wissen.


    Nicht, dass ihn seine eigene Vergangenheit übermäßig belastete. Meistens existierte sie nur als Schatten und Schemen, vage Erinnerungen, die tief in ihm vergraben waren– so tief, wie es möglich war. Er konnte nicht zulassen– und würde nicht zulassen–, dass seine einstigen Gedanken oder Gefühle das beeinträchtigten, was er jetzt war.


    Ein Jäger.


    Und nichts sonst.


    Das war nicht immer so gewesen. Einst war er mehr, etwas Besseres. Aber das war Urzeiten her. Er war ein loyaler Sohn, ein leidenschaftlicher Liebhaber, ein guter Mann gewesen. Er hatte für eine Sache gekämpft, die größer war als er selbst, und war dankbar für dieses Privileg gewesen.


    Alles, was heute zählte, war die Jagd. Sie war sein Leben. Sie dominierte seine Gedanken und verfolgte ihn in seinen Träumen– wenn man sie so bezeichnen wollte. Und wenn die Härchen in seinem Nacken recht hatten, die sich in dem Moment aufgestellt hatten, als er aus dem Auto trat, war sie vielleicht bald vorbei.


    Wenn seine Quellen– und sein Bauchgefühl– recht hatten, würde die Jagd hier enden, in der Sycamore Street 128, in dem vornehmen viktorianischen Haus mit seiner großzügigen Veranda, dem hübschen Türmchen und seinen dunklen, verborgenen Geheimnissen.


    Selbst jetzt verriet ihm seine unterschwellige Anspannung, dass es das war. Dass in diesem Haus der Schlüssel zum Erfolg lag. Er wusste nicht, warum– noch nicht– aber er war sich sicher, dass es den fehlenden Stein zu einem jahrhundertealten Puzzle liefern würde. Er war so vielen falschen Fährten gefolgt, war so oft in Sackgassen gelandet – er wusste, dass er seine Hoffnungen nicht zu früh hochschrauben durfte. Aber aus irgendwelchen Gründen konnte er heute Nacht, zum ersten Mal seit langer Zeit, nicht anders, als zu hoffen. Er konnte seine Erregung nicht unterdrücken, weil er wusste, dass seine Trophäe nahe war und er sie sich nur noch holen musste.


    Er war absichtlich zu früh zu seiner Verabredung mit Ms. Darden von East Side Immobilien gekommen. Er hatte allein sein wollen, wenn er das Haus zum ersten Mal sah. Er wusste, dass er Zeit und Ruhe brauchen würde, um eine Verbindung zu dem alten Haus aufzubauen. Und er hatte sie aufgebaut, schneller, als er gehofft hatte. Sie war schwach, aber sie war da.


    Er zog das Exposé aus der Tasche, das ihm am Nachmittag ins Hotel gebracht worden war. Dann trat er näher an eine Laterne heran, um es noch einmal zu lesen. Das Haus war 1902 auf einem großen Grundstück erbaut und nach einem Feuer vor zwanzig Jahren fast vollkommen neu errichtet worden. An dieser Stelle zögerte Hazard einen Moment, genauso wie er es beim ersten Lesen des Exposés getan hatte. Er fragte sich, ob der Schaden, den das Feuer angerichtet hatte, seine Suche beeinflussen würde, und wieder entschied er, dass er es schlichtweg nicht wissen konnte. Er runzelte die Stirn. Er mochte keine Fragen, die er nicht beantworten, oder Probleme, die er nicht lösen konnte.


    Er las weiter. Das dreistöckige viktorianische Haus hatte sechs Schlafzimmer, drei Bäder und ein Turmzimmer, das perfekt als Atelier eines Künstlers oder romantische Zuflucht geeignet war. Hazard hatte keinerlei Interesse daran. Was ihn mehr interessierte war die Beschreibung des »phantastischen Panoramablicks über die Stadt«.


    Ein Panoramablick bedeutete, dass das Turmzimmer von allen Seiten von Energie und Licht durchströmt war, und das passte perfekt zu den anderen nützlichen Tatsachen, die das Haus zu bieten hatte. Tatsachen, die im Maklerexposé nicht auftauchten: Das Formular hatte keine Kästchen zum Ankreuzen von »magischen Schutzsteinen« oder »Spuren mystischer Vorgänge«.


    Der Rest des Berichts war Geschwätz. Klimaanlage, Zentralheizung, ein Notfallgenerator im Keller. Neues Dach, verzinkte Regenrinnen. Er warf einen Blick nach oben, um das Dach zu mustern. Als könnte er, dachte Hazard, in dieser Dunkelheit etwas sehen oder als würde irgendetwas seine Entscheidung beeinflussen. Er hatte beschlossen, das Haus zu kaufen, noch bevor er überhaupt in Providence angekommen war. Und jetzt war jeder eventuell verbliebene Zweifel ausradiert worden. Der Termin mit der Maklerin und die Führung durch die Räumlichkeiten war nur noch eine Formalität.


    Er betrachtete es als Glücksfall– oder Wink des Schicksals–, dass seine Ankunft mit der Versetzung des bisherigen Besitzers an die Westküste zusammengefallen war, der deswegen das Haus verkaufte. Das machte die Sache um einiges einfacher. Es bedeutete, dass er das Anwesen durch die Waffe seiner Wahl erwerben konnte: Bargeld. Bargeld war schnell und sauber, und er hatte eine Menge davon. Das Timing verstärkte seine Überzeugung, dass es ihn nach Providence und besonders zu diesem Haus hingezogen hatte, weil seine Suche hier endlich enden sollte.


    Was sollte es sonst sein?


    


    

  


  
    Zwei


    März


    Der Abend begann wie jeder andere auch. Zumindest an der Oberfläche, und Eve lebte an der Oberfläche. Sie war der Ort, an dem sie sich sicher fühlte, so sehr, dass sie die verborgenen Dinge manchmal vergaß, von denen einige versteckt waren, andere aber jederzeit sichtbar… wenn man wusste, wo man suchen musste. Manchmal vergaß sie, dass die Welt mehr war als das, was die meisten Leute sehen konnten. Oder glauben wollten.


    Eve war definitiv eine Gläubige. Angesichts ihrer Familiengeschichte wäre sie eine Närrin gewesen, nicht zu glauben, und sie war keine Närrin. Sie hatte immer gewusst, dass eine andere Welt mit dieser verwoben war, eine Welt der Magie. Sie wollte mit dieser Welt nichts zu schaffen haben, insbesondere nicht mit ihrem Geburtsrecht. Aber anders als die meisten, normalen Leute war sie nicht blind für Magie. Wenn das Schicksal ihr also ein Zeichen geschickt hätte, dass ihr Leben– das ordentliche, erfolgreiche, wunderbar normale Leben, für das sie so hart gearbeitet hatte– bald schon in ein Vorher und Nachher auseinanderfallen sollte, wäre es ihr aufgefallen.


    Sie ging davon aus, dass das Schicksal sich einfach nicht die Mühe gemacht hatte. Schließlich war sie eine erfahrene Journalistin, ausgebildet, um Details zu bemerken und die kleinen Verwerfungen zu entdecken, die im Stoff des täglichen Lebens auftreten. In ihrem Leben hatte es in letzter Zeit keine Vorzeichen gegeben: keine Sternschnuppen, keine flackernden Lichter, keine Vögel, die ins Haus eindrangen. Noch nicht einmal ein echter Schauder, der ihr über den Rücken lief.


    Nur ein Abend, der anfing wie jeder andere auch.


    Die Straßen in der Innenstadt von Providence waren voll, so, wie es gewöhnlich am Wochenende der Fall war. Der Verkehr war dicht und hektisch und bildete an vielen Stellen Staus, wie es immer geschah, wenn viele Leute gleichzeitig irgendwohin wollten. Das stürmische Wetter war typisch für Ende März, und trotz eines feinen Nebels in der Luft gingen ein paar tapfere Gestalten– überwiegend Pärchen, überwiegend jung– auf dem River Walk spazieren.


    Der Fluss war nicht immer durch das Herz der Stadt geflossen. Jahrzehntelang war er unter der Stadt verlaufen, versteckt unter einer Schicht von Beton und Asphalt. Dann kam ein Bürgermeister mit einer Vision, und bald schon verschwanden Straßen, wurden Gebäude abgerissen und das »Juwel von Providence« kehrte in sein angestammtes Bett zurück. Dem Bürgermeister war es sogar noch vergönnt, das Werk vollendet zu sehen, bevor die Sache mit der Anklage wegen Verbindungen zum organisierten Verbrechen aufkam und er in ein Staatsgefängnis gebracht wurde. Es war ein Skandal, der der Hauptstadt eines Staates zur Ehre gereichte, der einst als »Schurkeninsel« bekannt war.


    Journalisten aus dem ganzen Land fielen über Providence her. Zu dieser Zeit war Eve immer noch eine Anfängerin bei WWRI-TV und verdiente sich ihre Sporen, indem sie in der Kälte stand und über Stürme berichtete oder ihre Abende in stickigen, überheizten Räumen verbrachte, um über die Sitzungen des Schulamts zu schreiben. Sie war verzweifelt auf der Suche nach einer Chance, um zu zeigen, was sie wirklich konnte, und sie wusste, dass der Prozess eine goldene Gelegenheit dafür war. Entschlossen, diese Chance nicht kampflos vorüberziehen zu lassen, bekniete sie den Nachrichtenchef, bis er zustimmte, dass sie vor dem Gerichtsgebäude warten durfte, wenn sie nicht gerade an einem anderen Auftrag arbeitete. Während sie beobachtete, wie erfahrene Reporter sich jeden Tag auf den Stufen des Gebäudes gegenseitig die Ellbogen in die Rippen rammten, wurde ihr klar, dass sie ihre eigene Sicht auf die Story finden musste, einen neuen Blickwinkel, wenn sie überhaupt Sendezeit bekommen wollte.


    Ihr kam in den Sinn, dass der Fall der Mächtigen auch immer Einfluss auf ihre Familie und ihren Freundeskreis hatte, wie bei normalen Leuten auch. Niemand wusste besser als sie, welche Belastung Gerüchte und Halbwahrheiten und Lügen sein konnten, und wie hart es war, sie nicht bekämpfen zu können, um jemanden zu verteidigen, den man liebte. Ruhm und Geld konnten eine Menge bewirken, aber sie konnten kein Herz davor bewahren zu brechen. Sie entschied, dass das ihr Blickwinkel war. Sie würde die Geschichte so erzählen, wie sie einen Betroffenen bewegte.


    Zuerst wiesen die Frau des Bürgermeisters und seine Tochter im Teenageralter ihre Anfragen zurück, weil sie keinem mit Presseausweis trauten. Doch als sich der lange Prozess hinzog und der Wettstreit um Schlagzeilen immer heftiger tobte, wurde die Berichterstattung bösartiger und persönlicher. Schließlich konnte sie die Familie mit ihrer einfachen, ehrlichen Berichterstattung der Fakten überzeugen. Als sie bereit waren, ihre Seite der Geschichte zu erzählen, riefen sie Eve an. Die fertige Fernsehsendung zeichnete den Bürgermeister als komplexe Persönlichkeit und nicht nur als einen in Ungnade gefallenen Mann des öffentlichen Lebens. Sie lief über fünf Abende und gewann einen New England Excellence in Journalism Award. Aber viel wichtiger als jede Auszeichnung war für Eve, dass diese Geschichte ihr geholfen hatte, ihre Stimme und ihren eigenen Stil in der Berichterstattung zu finden. Und sie musste niemals wieder mit einem Mikrofon in der Hand zitternd in einem Schneesturm stehen.


    Einer der Vorteile daran, eine Starreporterin zu sein, waren die freien Wochenenden. Deshalb musste sie heute nicht eilig nach Hause sausen oder sich im Büro umziehen, sondern hatte jede Menge Zeit, sich für den Abend schick zu machen. Obwohl sie sich gewöhnlich nicht aufwendig stylte, hatte sie sich heute Mühe gegeben. Sie wollte richtig gut aussehen… nein, sie wollte besser aussehen als nur richtig gut.


    Dabei war richtig gut bei ihr nicht schlecht. Sie hatte sich oft genug auf dem Bildschirm gesehen, um objektiv zu sein. Alle Bestandteile ihres Äußeren waren ziemlich in Ordnung und fügten sich zu einem angenehmen, gewöhnlichen Gesamtbild zusammen. Und das war in Ordnung so. Aber heute Abend erschien sie nicht auf dem Bildschirm, sondern stand zusammen mit anderen Prominenten auf einer Bühne und präsentierte auf der jährlichen Auktion der Historischen Gesellschaft die Stücke, die zur Versteigerung standen. Sie würde vor einem Livepublikum im Rampenlicht stehen, und– mochte es oberflächlich sein oder nicht– sie wollte glänzen. Nicht allzu übertrieben, da sie ja auch sonst nicht der Blingbling-Typ war. »Strahlen« wäre vielleicht der bessere Ausdruck. Sie wollte strahlen. Sie bekam selten die Gelegenheit, richtig umwerfend auszusehen, und heute würde sie die Chance nutzen.


    Heute Abend gab es kein einfaches Schwarz. Ihre Arbeitsgarderobe bestand aus Schwarz in allen Schattierungen, das sie mit Schmuck und einfachen Seiden-T-Shirts in kräftigen Farben auflockerte, die ihrer hellen Haut sowohl vor der Kamera als auch abseits des Scheinwerferlichts schmeichelten. Sie hatte sich einen Schrank voller vernünftiger, klassischer, gut geschnittener Kleidung zugelegt, die so gut zusammenpasste, dass sie sich anziehen konnte, ohne groß darüber nachzudenken. Das mochte sie. Normalerweise. Heute hatte sie über fast nichts anderes nachdenken können, und insbesondere hatte sie ihre Gedanken nicht von dem Kleid lösen können, das ganz hinten in ihrem Schrank hing. Der weiche Stoff hatte ein tiefes Blaugrün, welches das Licht unauffällig reflektierte. Die Träger waren schmal, der Rücken niedrig geschnitten, und der knöchellange Rock wogte bei jedem Schritt um ihre Beine. Es war ein wunderbares Kleid, weil sie sich darin sexy fühlte und gleichzeitig wie Aschenputtel, und sie hatte es noch nicht ein einziges Mal angehabt.


    Sie war in der Abteilung für Businesskostüme darübergestolpert, wo es an einen falschen Ständer gehängt worden war. Es hatte die richtige Größe und war verführerisch herabgesetzt gewesen. Sie hatte den Laden mit dem Kleid verlassen und sich dabei eingeredet, dass sie es nicht nur aus einer Laune heraus gekauft, sondern eine gute Investition getätigt hatte. Eines Tages würde sie ein phantastisches Kleid brauchen, und dann musste sie keine Zeit mehr darauf verschwenden, eines zu suchen. Und dieser Tag war heute.


    Sie hatte auch rein praktische Gründe dafür, gut aussehen zu wollen. Die Auktion war nicht nur eine Wohltätigkeitsveranstaltung, sondern etwas, was die Fernsehleute als »Sondervorstellung« bezeichneten, auch bekannt als öffentlicher Auftritt. Ihr Vertrag verlangte, dass sie vier davon pro Jahr absolvierte. Das restliche Dutzend Events besuchte sie nur, weil sie es nicht übers Herz brachte, einem guten Zweck eine Absage zu erteilen. Heute würde sie WWRI repräsentieren, und die Eigentümer und das Management des Senders würden von ihren teuren Sitzplätzen ganz vorne zusehen.


    Die Auktion fand im Großen Ballsaal im obersten Stockwerk des Biltmore Hotels statt. Durch die riesigen, von purpurnen Samtvorhängen gerahmten Bogenfenster bot sich ein atemberaubender Blick über die Stadt. Winzige, in die Decke eingelassene Lichter erhellten den Raum, und klassische Kristalllüster leuchteten über dem blanken Parkett der Tanzfläche. Wann immer sie dort war, fühlte sich Eve, als hätte sie eine Zeitreise in eine glanzvollere Ära gemacht. Sie konnte es fast vor sich sehen, wie Bette Davis an der Bar Hof hielt oder Bogie in einer abgelegenen Ecke an einem Gin Tonic nippte.


    Die zu versteigernden Stücke waren Spenden und reichten von Kunstwerken bis hin zu luxuriösen Wochenendreisen. Lokalpolitiker und andere Persönlichkeiten präsentierten die Stücke, was im Wesentlichen darauf hinauslief, lächelnd auf etwas zu zeigen oder es hochzuhalten, bis der Auktionator mit dem Hammer auf den Tisch schlug und »verkauft« rief. Eve hatte das Glück, für die Sammlerstücke eingeteilt zu sein, eine der ersten Sparten. Je früher sie ihre Pflicht getan hatte, desto früher konnte sie sich entspannen und den Rest des Abends genießen.


    Ihr erstes Stück war eine Lunchbox der New England Patriots mit Originalsignaturen, gefolgt von mehreren gerahmten Filmpostern, unter anderem eines von ihrem Lieblingsfilm, dem Vierziger-Jahre-Klassiker Sein Mädchen für besondere Fälle. Der letzte Gegenstand war ein in limitierter Auflage produziertes Modell des Sportwagens aus Knight Rider. Das Auto fand beim männlichen Publikum großen Anklang, und es wurde fieberhaft geboten, bis es schließlich für einen in Eves Augen sogar für ein Publikum mit tiefen Taschen völlig übertriebenen Preis verkauft wurde. Sobald der Hammer fiel, gab sie das Auto sehr vorsichtig einem Assistenten und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Tisch.


    »Gut gemacht, Eve«, rief Barbara Vines ihr zu, als sie von der Bühne trat. Barbara war die Pressesprecherin der Historischen Gesellschaft und treibende Kraft hinter der Auktion. »Kannst du dir vorstellen, dass jemand so viel Geld für dieses Knight-Rider-Ding zahlt?«


    Eve grinste und zuckte mit den Schultern. »Männer und ihre Spielzeuge.«


    »Verdammt wahr. Tolles Kleid übrigens. Und vergiss nicht, dir an der Anmeldung ein Bieterschild zu holen«, rief sie ihr nach. »Jedes Gebot zählt.«


    Eve hatte eigentlich nicht vor, sich ein Bieterschild zu holen, weil sie bisher noch nie geboten hatte und heute auch nicht mit dieser Tradition brechen wollte. Nicht, weil fast alles außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten lag, obwohl das natürlich auch eine Rolle spielte. In erster Linie war sie einfach kein Impulskäufer. Oder überhaupt auf irgendeine Art impulsiv.


    Sie hätte Vorsitzende der »Vorsicht ist besser als Nachsicht«-Gesellschaft sein können. Sie war vielleicht bei der Recherche zu einer Story bereit, ihrem Bauchgefühl zu folgen und Vertrauensvorschüsse zu geben, aber wenn es um ihr eigenes Leben ging, überlegte sie sorgfältig und betrachtete alle möglichen Konsequenzen aus allen Blickwinkeln, bevor sie eine Entscheidung traf. Sie achtete auf ihren Kontostand, wechselte immer rechtzeitig das Öl in ihrem Wagen und sparte für schlechte Zeiten.


    Doch dann entschied sie, dass es auch nicht schaden konnte, ein Bieterschild zu haben, und bog in Richtung Anmeldung ab. Es würde vielleicht die Spannung erhöhen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie beschloss, alle Vorsicht zu vergessen und auf irgendetwas absurd Kostspieliges zu bieten. Die »Kreuzfahrt ins Nirgendwo« klang zu dieser Jahreszeit immer besonders verlockend. Natürlich wäre das wahrscheinlich eine Kreuzfahrt für zwei, was bedeuten würde, dass sie jemanden suchen musste, den sie mitnehmen wollte. »Nirgendwo« war kein Ort, an den man mit seiner Großmutter oder Schwester oder fünfzehnjährigen Nichte reiste.


    »Kreuzfahrt ins Nirgendwo« beschwor vor ihrem inneren Auge Bilder von langen, heißen Nachmittagen und mondhellen Nächten, alle leicht weichgezeichnet und romantisch. Und momentan war bei ihr in puncto Romantik nicht viel los. Um genau zu sein gar nichts. Null. Nada. Glücklicherweise war sie die meiste Zeit zu beschäftigt, um es zu bemerken.


    Schnell füllte sie einen Anmeldebogen aus und tauschte ihn gegen ein Bieterschild mit hölzernem Griff.


    »Hier, Ms. Lockhart«, sagte die junge Frau hinter dem Schreibtisch mit einem Lächeln. »Nummer811… Ich hoffe, sie bringt Ihnen Glück.«


    »Danke«, antwortete Eve und dachte, dass Glück nur eine Rolle spielen würde, wenn sie tatsächlich auf etwas bot und dass 811 wahrscheinlich nur in Aktion treten würde, wenn es im Ballsaal heiß wurde und sie das Schild benutzte, um sich Luft zuzufächeln.


    Das probierte sie sofort aus, als sie sich abwandte. Sie hatte erwartet, einen leichten Luftzug auf dem Gesicht zu spüren, doch stattdessen rauschte plötzlich eine Sturmböe über sie hinweg. Anscheinend hatte nur sie sie gespürt, denn als sie die Augen öffnete und sich umsah, standen alle anderen Gäste immer noch herum und unterhielten sich, als wäre nichts geschehen.


    Alle außer dem Mann, der direkt vor ihr stand und sie ansah.


    Ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Selbst vom Wind geschüttelt und mit leichtem Schwindelgefühl, war Eve sich da sicher. Es gibt Männer, an die sich eine Frau erinnern würde, und dieser hier gehörte dazu.


    Er war aus der anderen Richtung zur Anmeldung gekommen und vielleicht einen halben Meter vor ihr stehen geblieben. Wenn nicht sogar weniger.


    Eve fragte sich, ob er angehalten hatte, um nicht in sie hineinzulaufen, oder ob er den plötzlichen Energiestoß gespürt hatte. Sein intensiver Blick ließ das vermuten… oder dass er zumindest etwas Ungewöhnliches vermutete.


    Sie umklammerte noch immer mit einer Hand den Tisch und war sich der Befehle, die der Auto-Pilot in ihrem Kopf gab, nur vage bewusst. Lächle höflich, murmle eine Entschuldigung, geh weiter, verdammt noch mal, geh. Sie tat nichts davon. Es war, als wäre ihr Gehirn plötzlich nicht mehr mit dem Rest ihres Körpers verbunden.


    Er entschuldigte sich auch nicht oder ging davon. Und Eve spürte, dass er für höfliches Lächeln nichts übrighatte. Etwas an ihm… nein, dachte sie, alles an ihm sandte die stumme Botschaft aus, dass er nicht belästigt werden wollte.


    Sie stand da und starrte ihn länger und direkter an, als es höflich gewesen wäre. Und er starrte zurück, während sich eine Mischung aus Verwunderung und Verärgerung auf seinem Gesicht zeigte. Eine seltsame Verbindung, dachte sie, aber der Gedanke verlor sich, als die Geräusche von Unterhaltungen und Lachen und klirrenden Gläsern zu einem Summen im Hintergrund verblassten und die Luft um sie herum plötzlich wärmer wurde. Für eine unbestimmte Zeit bestand das gesamte Universum nur aus dem kurzen Abstand zwischen ihnen, und Eve fühlte sich plötzlich mit aller Macht zu ihm hingezogen, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch.


    Jeder, der es nicht besser wusste, hätte dieses Gefühl leicht mit Liebe auf den ersten Blick verwechseln können. Oder mit Lust: die Blitzschlag-Variante, die einen traf wie hunderttausend Volt, die einen sprachlos machte und gewöhnlich von einer Flasche Hochprozentigem befeuert wurde. Aber Eve wusste es besser. Sie wünschte sich, es wäre nicht so, aber so war es. Sie verstand nicht ganz, was ihr gerade zustieß, aber sie wusste genug, um zu verstehen, dass es nichts mit Lust und noch weniger mit Liebe zu tun hatte.


    Es hatte etwas mit Magie zu tun. Und Magie war immer gefährlich. Und wenn A gleich B und B gleich C war, dann bedeutete das, dass sie so schnell wie möglich hier verschwinden musste.


    Das war leichter gesagt als getan. Trotz ihrer logischen Gedankengänge entfernte sie sich keinen Schritt von ihm. Sie wollte nicht einmal wegsehen, und es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, um wenigstens das zu bewältigen. Für einen Moment senkte sie ihren Blick, ließ ihn an seinem Körper entlang bis zum Boden gleiten, dann sah sie wieder auf und weigerte sich diesmal entschlossen, sich in diesen dunklen Augen zu verlieren, die alles zu sehen schienen, ohne etwas preiszugeben.


    Dieser kurze Blick reichte der erfahrenen Journalistin für eine Bestandsaufnahme. Wer auch immer er war, er hatte die perfekte Größe und dunkelbraunes Haar, das er unmodisch lang und nach hinten gekämmt trug, wie der perfekte Herzensbrecher. Die Götter mussten am Tag seiner Geburt außergewöhnlich großzügig gewesen sein, denn sie hatten ihm die De-luxe-Ausstattung verpasst: hohe Wangenknochen, sturmgraue Augen und einen vollen Mund, der selbst Lord Byron zur Ehre gereicht hätte. Sie hätte darauf gewettet, dass der Körper unter dem langen schwarzen Mantel– ein Designermantel aus Kaschmir, wahrscheinlich Ralph Lauren– eine gute Mischung aus schlank und muskulös war. Wäre sie noch zwanzig und unvernünftig gewesen und hätte sie noch ein Herz ohne Narben gehabt, hätte sie die Auktion in den Wind geschossen und wäre ihm überallhin gefolgt.


    Glücklicherweise lagen Jahre hart erarbeiteter, teuer bezahlter Weisheit zwischen ihr und dieser Zwanzigjährigen. Von ihm konnte sie das nicht behaupten. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig, höchstens dreißig. Nicht, dass sein Alter eine größere Rolle spielen würde als sein Model-Aussehen, erklärte sie sich streng. Es interessierte sie nicht einmal, wie der plötzliche Sturm ihrer Sinne mit ihm zusammenhing. Sie wusste nur, dass sie dem Ganzen ein Ende bereiten musste.


    Sie fing damit an, dass sie die Schultern straffte und sich abwandte. Als Nächstes atmete sie tief durch und befahl ihren Füßen, sich in Bewegung zu setzen. Und sie bewegten sich. Langsam und in die richtige Richtung, auf die Damentoilette zu. Sie wollte ein paar Minuten allein sein, um sich wieder zu fangen. Sie fühlte sich noch immer so stark zu ihm hingezogen, dass sie das Gefühl hatte, durch Sirup zu gehen. Noch schlimmer, sie wollte zurückgehen oder sich zumindest umdrehen und ihn noch mal ansehen. Sie zwang sich, weiterzugehen, und das Gefühl wurde schwächer, als die Entfernung zwischen ihnen zunahm. Als sie die Toilette endlich erreichte, war es nur noch ein leichtes Kribbeln und eine Erinnerung.


    Sie eilte durch den Vorraum mit seinen mit rotem Damast bezogenen Sesseln und den golden gerahmten Spiegeln und in die erste freie Kabine. Sie verschloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und wartete darauf, dass ihr Kopf wieder klarwurde, ihr Herz aufhörte zu rasen und die Welt wieder in gewohnte Bahnen zurückkehrte. Was gerade passiert war, ergab keinen Sinn. Magie hatte in ihrem Leben keinen Platz mehr. Sie war nur ein Teil ihrer Vergangenheit.


    Und ein Teil deines Blutes, erinnerte sie eine innere Stimme.


    Eve schloss die Augen und atmete tief durch. Die Stimme hatte natürlich recht. Ob es ihr gefiel oder nicht, Magie war immer eine Sache des Blutes. Sie war als Zauberin geboren worden, mit all den Wundern und Komplikationen, die damit zusammenhingen.


    Früher, bevor sie es besser wusste, hatte sie das genauso vorbehaltlos akzeptiert wie die Tatsache, dass sie lange Beine und grüne Augen hatte. Sie hatte diesem Geburtsrecht ihr Leben und ihr Herz geöffnet, als wäre es ein Segen und kein Fluch. Und für diesen Fehler hatte sie mit einem Teil ihres Herzens bezahlt. Und als die Magie ein weiteres Mal ihren Tribut forderte und Eve einen hohen Preis entrichtete, wandte sie sich von ihr ab. Sie würde nicht noch mal zahlen, und, noch wichtiger, genauso wenig würde jemand darunter leiden, der ihr wichtig war. Dafür hatte sie gesorgt, indem sie sich niemals, wirklich niemals mit Magie beschäftigte, und im Gegenzug hielt die Magie sich aus ihrem Leben heraus.


    Bis heute Abend.


    Sie hatte keinerlei Zweifel daran, dass Magie für das verantwortlich war, was gerade geschehen war. Aber sie verstand nicht warum. Konnte es ein simpler Zufall sein? Ein mystischer Ausrutscher? Und was war mit dem Kerl in dem schwarzen Mantel… war er für das Energiefeld verantwortlich, oder war er wie sie nur zufällig darin gefangen worden?


    Wenn es ein Zufall und sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, dann konnte sie es einfach beiseitewischen. Aber wenn es mehr war, wenn jemand, oder etwas, sie ins Visier genommen hatte, dann… dann, gestand sie sich grimmig ein, wäre sie wahrscheinlich nicht so billig davongekommen.


    Außer, dachte Eve, jemand wollte sie auf die Probe stellen.


    Mit einem Stirnrunzeln dachte sie über diese Möglichkeit nach. Es ergab keinen Sinn. Aber, überlegte sie mit einer gewissen Verachtung, Magie brauchte ja genauso wenig Sinn ergeben, wie sie sich an die Gesetze der Menschen oder der Physik halten musste. Magie folgte eigenen Regeln. Es war eine Welt geheimnisvoller, uralter Gesetze und dunkler Prophezeiungen, eine Welt, in der Wissen Macht war und Macht alles. Eve besaß nichts davon, und sie war sich über zwei Dinge sicher– zumindest so sicher, wie man bei Magie sein konnte: Wenn jemand sie als Opfer ausgewählt hatte, steckte sie in Schwierigkeiten. Und wenn jemand sie auf die Probe stellte, sollte sie besser nicht versagen.


    Nur aus diesem Grund weigerte sie sich, der starken Versuchung nachzugeben, Kopfweh vorzutäuschen und so schnell wie möglich nach Hause zu eilen. Das war ihr erster Impuls gewesen, und ein Teil von ihr wollte immer noch nichts anderes als raus. Aber wegzulaufen sah nach Schwäche aus, und das war nicht das Signal, das sie aussenden wollte.


    Ihre anfängliche Überraschung hatte sich in Unwillen verwandelt, und als sie länger darüber nachdachte, wurde dieser Unwille zu Wut, einer kontrollierten, siedenden Wut, die ihre Angst verdrängte. Sie konnte damit umgehen. Sie würde sich zusammenreißen, wieder hinausgehen und den Rest des Abends genießen. Oder zumindest so tun. Wenn irgendwer sie beobachten sollte, würde er keine Risse in ihrer Abwehr entdecken.


    Sie wartete, bis ihr Atem wieder normal ging und ihre Hände nicht mehr zitterten, bevor sie die Kabine verließ. Dann nahm sie sich absichtlich Zeit vor dem Spiegel. Sie kämmte ihr Haar, als hinge die nationale Sicherheit davon ab, dass jede kupferne Strähne an der richtigen Stelle lag, trug eine dünne Schicht von schimmerndem Puder auf und zog ihre Lippen zweimal mit »Wicked Roses«-Lipgloss nach. Erst dann schlenderte sie zurück zu ihrem Tisch, wobei sie auf dem Weg immer wieder lächelnd anhielt und Freunde begrüßte. Sie wirkte so entspannt und gelassen, dass niemand vermutet hätte, wie aufgewühlt sie innerlich war.


    Sie teilte sich einen Tisch mit anderen Präsentatoren, von denen die meisten auch irgendwie im Nachrichtengeschäft waren. Das bedeutete, dass es genügend Meinungen und freundliche Diskussionen geben würde, um sich abzulenken, und dafür war sie dankbar.


    Sie glitt auf ihren Stuhl neben Jenna Jordan, die eine beliebte Radio-Talkshow moderierte. Sie hatten ungefähr zur selben Zeit angefangen, und Jenna hatte eine Weile für einen konkurrierenden Fernsehsender gearbeitet, bevor sie im Talkradio ihre wahre Berufung gefunden hatte. Eve lauschte einem Monolog von Jenna über Leute, die gleichzeitig Auto fuhren und mit dem Handy telefonierten. Sie brachte jeden am Tisch damit zum Lachen, auch wenn die meisten Anwesenden– inklusive Eve– sich eigentlich schuldig bekennen mussten. Das war Jennas Gabe: Sie brachte die Leute zum Lachen… über sich selbst, über andere, über das Leben.


    »Ich meine es ernst. Ich werde Autoaufkleber drucken lassen, auf denen ›Leg auf und fahr‹ steht, und ihr alle bekommt einen«, warnte sie und warf ihr glattes, schulterlanges schwarzes Haar nach hinten.


    Als das Lachen verklang und die Gespräche sich anderen Themen zuwandten, drehte sie sich zu Eve und grinste, während ihre dunklen Augen aufgeregt funkelten. Sie waren schon lange befreundet, lange genug, dass Eve wachsam wurde.


    Jenna war dramatisch und energiegeladen– eine Frau mit Kurven, die zu allem eine klare Meinung und keinerlei Skrupel hatte, sie laut zu verkünden. Ihre Show wurde zur besten Sendezeit ausgestrahlt. Ihr Ehemann, der auf ihrer anderen Seite saß, unterrichtete klassische Literatur am Brown College. Richard Jordan hatte schütteres braunes Haar und nachdenkliche Augen. Er war das Yin zu Jennas Yang, die Ruhe neben ihrem Sturm. Sie hielten nach zehn Jahren Ehe immer noch Händchen und tauschten heimliche Blicke aus, und einmal hatte Eve sich im richtigen Moment umgedreht, um zu sehen, wie Richard das Unmögliche gelang: Er hatte Jenna etwas ins Ohr geflüstert, das sie erröten ließ.


    Wenn sie die beiden zusammen sah, meldete sich ein tiefes Sehnen in Eve, das sie sonst meist verdrängen konnte. Sie hatte ein gutes Leben, ein erfülltes Leben, ein sicheres Leben. Sie hatte es selbst gewählt und hart daran gearbeitet. Aber ab und zu sah sie eine Liebe und Zuneigung bei anderen, von der sie nur träumen konnte, und dann stockte ihr für einen Moment der Atem, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie wünschte, sie könnte ihr Leben noch einmal leben.


    »Stell dir vor«, sagte Jenna zu ihr, »ich glaube, du hast einen geheimen Verehrer.«


    Sofort sah sie das Bild des Mannes an der Anmeldung vor sich und zuckte zusammen. »Wirklich? Wer?«


    »Howard.«


    Sie entspannte sich. »Howard wer?«


    »Howard Wie-heißt-er-noch, du weißt schon, der Finanzbeauftragte des Gouverneurs. Dunkelblonde Haare, eckiges Kinn, nicht allzu klein. Er konnte die Augen nicht von dir abwenden, als du auf der Bühne standst. Und ich habe gehört, wie er jemandem erzählt hat, du hättest Schultern wie Angelina Jolie.«


    Jenna zog die Augenbrauen hoch und nickte verschwörerisch. Sie betrachtete sich als begabte Kupplerin und Eve als Herausforderung.


    Auf der Bühne stellte Auktionator Ben das Aquarell eines örtlichen Künstlers vor.


    Jenna lehnte sich zu Eve und sagte leise: »Ich meine es ernst. Ich glaube, er mag dich.«


    »Wie mag er mich?«, erwiderte Eve, und hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie sich umsah und versuchte, der Auktion zu folgen.


    »Du weißt schon, er mag dich sehr. Er ist vernarrt, er steht auf dich. Herrje, Eve, es scheint ja lang bei dir her zu sein, oder muss ich bis zum kleinen Einmaleins der Bettgeschichten zurückgehen?«


    Gute Frage, dachte Eve, und wieder fiel ihr der geheimnisvolle Mann ein. Sie blinzelte, bis sein Bild verschwunden war, und rechnete nach. Und zog innerlich eine Grimasse. War es wirklich schon so lange her? Aber das würde sie Jenna auf keinen Fall sagen. Das würde sie nur noch beflügeln. Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln und antwortete: »Nein, es ist nicht lange her.«


    Das Aquarell wurde für Fünftausend verkauft. Weil sie neugierig war, wer es gekauft hatte, machte Eve den Hals lang und spähte im Raum umher. Es war ein sehr hübsches Aquarell, aber trotzdem, fünftausend Dollar waren… na ja, fünftausend Dollar. Ein halbes Semester in der Privatschule, auf die ihre Nichte Rory ging.


    Sie drehte sich wieder um und entdeckte, dass Jenna sie immer noch mit einer hochgezogenen Augenbraue anstarrte. Offensichtlich wartete sie auf eine bessere Antwort auf ihre Frage.


    »Okay. Dann ist es eben schon eine Weile her«, gab Eve zu.


    Jenna zog auch noch die andere Augenbraue hoch.


    Eve seufzte. »Ziemlich lange. Zufrieden?«


    »Hier geht es eigentlich nicht um meine Zufriedenheit.«


    »Was soll ich sagen. Ich war beschäftigt.«


    »Ganz abgesehen davon, dass du, wenn du mal die Zeit findest, einen Mann in dein Leben zu lassen und er den schrecklichen Fehler begeht, vielversprechend zu sein, immer einen Weg findest, die ganze Sache zu sabotieren.«


    »Vielversprechend«, schoss Eve zurück, »liegt im Auge des Betrachters. Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich in dem Moment, wo ich einen Kerl mit echtem Potenzial entdecke, ihn sofort anspringe.«


    Jenna verdrehte die Augen. »Wenn du überhaupt noch weißt, wie das geht.«


    Eve lachte. »Ich habe gehört, das ist wie Fahrradfahren… oh, schau mal, Schmuck.«


    Jenna hatte eine Schwäche für Schmuck, je größer und auffälliger, desto besser. Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne. Eves Liebesleben wurde vorübergehend in den Hintergrund gedrängt.


    Was sie Jenna gesagt hatte, war die Wahrheit, aber eine abgeschwächte Version, so dass sie nicht mehr enthüllen musste, als sie wollte. Ironischerweise konnte sie Jenna aus demselben Grund nicht die reine Wahrheit sagen, aus dem sie auch keiner Beziehung mit einem Mann je erlaubte, in die ernsthafte Du-bist-mein-und-ich-bin-dein-Phase einzutreten. Sie hatte es einmal probiert. Es hatte nicht funktioniert. Da sie schnell von Begriff war, wusste sie, dass einmal genug war.


    Sie nippte an ihrem Wein und musterte die Halskette, die von einer jungen Schauspielerin des Stadttheaters vorgeführt wurde. Ben war gerade auf dem Höhepunkt seiner Beschreibung angelangt.


    »… eine echtes Juwel, Ladys und Gentlemen, ein Stück mit europäischem Charme und sicherlich nichts, was man regelmäßig zu Gesicht bekommt. Sowohl die sechzig Zentimeter lange Kette als auch der Anhänger– eine wunderbar gearbeitete kleine Sanduhr– bestehen aus feinstem Gold, und unser geschätzter Sachverständiger hat mir gesagt, dass er den glitzernden Staub darin für Diamantstaub hält, auch wenn sich das nicht verifizieren lässt, ohne das Glas zu zerstören. Diamantstaub«, wiederholte er langsam, ein alter Fuchs darin, die Aufmerksamkeit seines Publikums zu fesseln. »Mal abgesehen von Sternenstaub gibt es nichts Magischeres auf der Welt.«


    Eve war gefesselt.


    »Und hier endet die Magie noch nicht«, sprach er weiter. »Dieses wunderbare Stück hat etwas, was wir in der Branche als ›eindeutigen Herkunftsnachweis‹ bezeichnen. Es erreichte uns durch die Großzügigkeit der verstorbenen Dorothy Dowling, die es auf einer Versteigerung von Gegenständen aus dem Wrack der Unity erworben hat. Wie diejenigen unter ihnen wissen, die sich für die hiesige Geschichte interessieren, war die Unity ein großes britisches Schiff, das direkt vor der Küste von Rhode Island gesunken ist. Wann war es… lassen sie mich nachdenken, ich glaube es war…«


    Eve kannte das Datum so gut wie ihren eigenen Namen. 23.Oktober 1898.


    Die Geschichte der Unity und ihrer einzigen Überlebenden, des ›Wunderbabys‹, wie die Presse sie genannt hatte, war die erste Familiengeschichte, die ihre Großmutter ihr erzählt hatte. Sie hatte wieder und wieder darum gebettelt, sie zu hören. Das Mädchen, das in einer hölzernen Badewanne auf dem Wasser trieb, war Eves Urgroßtante Lydia. Lydias Mutter war ein Küchenmädchen, ihr Vater erster Lakai, und sie reisten mit ihrem reichen Arbeitgeber auf der Unity, um in Providence ein neues Leben zu beginnen.


    Heute wäre die Nachricht von dem Unglück quasi schon einmal um die Welt, bevor das Schiff auf dem Meeresgrund angekommen war. Das Jugendamt würde das Baby entgegennehmen, sobald es an Land gebracht wurde. Sie würden anhand der elektronischen Passagierlisten der Unity ihre nächsten Verwandten ausfindig machen und das Kind in das erste Flugzeug zurück nach Dublin setzen.


    Vor über hundert Jahren liefen die Dinge allerdings etwas anders. Da ihre Eltern tot waren und ihre restlichen Verwandten auf der anderen Seite des Atlantiks lebten, wurde die sechs Monate alte Lydia von einer ortsansässigen Familie adoptiert– eine von Dutzenden, die von ihrer Geschichte gerührt waren und sich angeboten hatten, ihr ein Zuhause zu geben. Jahrzehnte waren vergangen, bevor sie Kontakt zu ihren Verwandten in Irland bekam.


    Lydias Sohn war Pilot, der im Zweiten Weltkrieg in England stationiert war. Aus Spaß reiste er an einem Wochenende nach Irland, weil er seine Mutter mit einem Bild von ihrem Heimatdorf überraschen wollte. Und als er Glengara fand, fand er auch eine Familie. Danach hatten sich Gran und ihre Tante Lydia Briefe geschrieben, und als der Krieg vorbei war, hatten die verwitwete Lydia ihren einzigen Sohn und die schwangere Gran die Liebe ihres Lebens verloren, bevor sie ihn heiraten konnte. Lydia brauchte jemanden, der das leere Haus und die leeren Tage mit Leben füllte, und Gran brauchte einen Ort, an dem sie neu anfangen konnte. Ihre Großmutter hatte es so ausgedrückt: Es war eine wunderbare Lösung für alle Beteiligten.


    »1898«, fuhr Ben fort, nachdem er in seinen Notizen geraschelt hatte. »Vor über einem Jahrhundert. Und das heißt, dass wir hier ein Stück Historie haben, ein Teil eines lange verlorenen Schatzes. Hier vereinen sich Geschichte und Eleganz und Diamantstaub zu einem wunderbaren Schmuckstück. Also, wer eröffnet die Auktion mit einem Gebot von mageren Fünfhundert?«


    Sofort schoss ein gutes Dutzend Bieterschilder im ganzen Ballsaal in die Luft. Ben zeigte nacheinander auf jedes einzelne. »Fünfhundert, Sechshundert, Siebenhundert«, rief er. »Achthundert, Neunhundert und da ist die glückliche Tausend, da drüben neben dem Kaffeetisch, die kleine Dame in Blau.«


    »Es ist ja hübsch, auf altmodische Art«, sagte Jenna mit wenig Enthusiasmus. »Aber ehrlich, wie oft kann man schon eine Sanduhr tragen?« Sie schlug den Auktionskatalog auf der Seite des Anhängers auf, so dass Eve es sehen konnte. »Und was soll man dazu bloß anziehen?«


    Eve antwortete nicht. Sie hörte kaum die Frage, weil ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die goldene Sanduhr gerichtet war, die von der Schauspielerin so gehalten wurde, dass sie das Licht reflektierte. Als die junge Frau den Anhänger drehte, schossen feine weiße Strahlen durch den Raum und durchschnitten die Luft wie Sternschnuppen. Eve war völlig verzaubert und spürte eine plötzliche Sehnsucht, die sie ihr Bieterschild heben ließ.


    Die Gebote stiegen höher und höher und die Zahl der Bieter nahm ab, erst waren es noch sechs, dann fünf, dann vier.


    Jeden Moment, dachte sie, jeden Moment gibt es einen Gewinner. Die Auktion würde mit dem nächsten Stück weitergehen und der Anhänger würde jemand anderem gehören. Etwas tief in ihr rebellierte bei dieser Vorstellung.


    Ihr Herz raste und Bens Worte wirbelten ihr durch den Kopf.


    Sei kein Idiot, warnte ihr gesunder Menschenverstand.


    Jetzt gleich ist es weg, gleich, jeden Moment.


    »Zweitausendsechshundert«, sagte der Auktionator.


    Außer Sternenstaub gibt es nichts Magischeres auf der Welt.


    Und nun wurde dieser Abend, der so gewöhnlich begonnen hatte, zu etwas völlig anderem.


    


    

  


  
    Drei


    Später konnte sie sich nicht daran erinnern, ihr Schild in die Luft gehalten zu haben, aber da war es plötzlich, hoch oben, und wackelte in einem aufgeregten »Schau mich an, schau mich an«-Rhythmus. Offensichtlich war ihr Gebotsstil nicht gerade von Reife geprägt.


    Es dauerte nicht lange, bis Ben sie entdeckte und in ihre Richtung nickte. »Ah, ein neuer Interessent. Ein Gebot von dreitausend von der wunderbaren Eve Lockhart.«


    Dreitausend Dollar. Irgendwo am äußersten Rand ihres Bewusstseins war Eve klar, dass sie den Verstand verloren hatte. Aber das hielt sie nicht auf. Verdammt, es bremste sie nicht einmal. Die Gebote wurden immer höher und sie bot weiter. Was machte es für einen Unterschied? Sie hatte ihren Sparstrumpf schon mit dem ersten Gebot aufgebraucht. Jetzt standen ihre Ferienkasse, ihr Weihnachtsgeld und sogar Rorys College-Kasse zur Disposition und warteten darauf, verjubelt zu werden.


    Eve war es egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war, mit diesem Anhänger aus dem Saal zu gehen. Als die Gebote die Fünftausend erreichten, schüttelte eine Frau ein paar Tische vor ihr den Kopf und senkte ihr Schild. Eve empfand ein Hochgefühl, von dem sie genau wusste, dass es völlig irrational war.


    »Da waren’s nur noch zwei«, verkündete Ben. Er rieb sich an seinem Rednerpult die Hände und lächelte sie an. »Höre ich fünftausendzweihundertfünfzig?«


    Die Gebotssprünge hatten von hundert auf zweihundertfünfzig Dollar gewechselt und zum ersten Mal zögerte sie, aber die Auktionskriegerin, die ihren Körper gekapert hatte, weigerte sich, Kapitulation auch nur zu erwägen. Eve schluckte schwer und nickte.


    »Fünftausendfünfhundert?«, fragte er und sein Blick glitt zur anderen Seite des Ballsaals.


    Und wieder zu ihr.


    »Fünftausendsiebenhundertfünfzig?«


    Schlucken. Nicken.


    »Sechstausend?«


    »Sechstausendfünfhundert?«


    Jetzt waren es Fünfhundertersprünge. Das war verrückt. Sie nickte.


    »Siebentausend?«


    »Siebentausendfünfhundert?«


    Jedes Mal, wenn eine Gebotssumme in ihre Richtung geworfen wurde, nickte sie schnell, bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte. Wenn sie sich auch nur einen klaren Gedanken erlaubte, könnte der gesunde Menschenverstand wieder das Kommando übernehmen. Sie erinnerte sich vage daran, einmal gelesen zu haben, dass man bei einer Auktion nie bieten sollte, ohne sich ein klares Limit zu setzen. Sie hatte diese rationale Grenze nicht. Wie denn, ohne Verstand?


    Ihr war egal, wie hoch die Gebote stiegen. Sie würde nicht aufhören.


    Sie würde nicht verlieren.


    Sie würde diesen Saal nicht ohne den Anhänger verlassen.


    »Neuntausendfünfhundert?«


    »Zehntausend?«


    Als Ben diesmal auf die andere Seite des Ballsaals blickte, sah auch Eve hinüber. Ihr Sehvermögen war ziemlich gut, aber normalerweise hätte auch das nicht ausgereicht, um jemanden am anderen Ende des vollen Saals zu identifizieren. Heute hatte sie aber überhaupt kein Problem damit, das dunkle Haar und den dunklen Mantel zu erkennen. Und es überraschte sie überhaupt nicht, dass ihr Gegner der Mann war, dem sie zuvor begegnet war. Es überraschte sie nicht, aber aus irgendeinem Grund, über den sie momentan nicht nachdenken konnte, war sie nun noch entschlossener, nicht zu verlieren.


    »Zwölftausend?«


    Sie hörte jemanden, vielleicht Jenna, fragen: »Bist du verrückt?«


    Das musst du noch fragen?, dachte Eve.


    »Dreizehn? Höre ich die glückliche Dreizehn? In der Tat. Ich habe dreizehntausend zu meiner Linken. Habe ich vierzehn?«


    Sie nickte voller Überzeugung, und ihr Blick war geradewegs über das Meer von Tischen und elegant gekleideten Gästen gerichtet. Sie starrte ihn direkt an, als er den Kopf drehte und zurückstarrte. Und in diesem Moment spürte sie zum zweiten Mal an diesem Abend eine plötzliche, deutliche Veränderung in den Energieströmen des Raumes. Nur diesmal war es viel stärker.


    Die Dinge wurden immer merkwürdiger. Und merkwürdig war niemals gut. Es zog die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich und lief allem zuwider, was sie darstellte. Merkwürdig nährte Gerüchte und Geschwätz. Merkwürdig konnte Ansehen und Leben zerstören… insbesondere ihres. Im Nachrichtengeschäft gründete sich ein guter Ruf auf Ehrlichkeit, Ausgeglichenheit und– selbstverständlich– Normalität.


    Trotzdem gab sie den Anhänger nicht auf. Sie wollte, dass er aufgab. Sie wollte, dass er einfach sein Schild sinken ließ und verdammt noch mal aufgab.


    Am Ende war es so einfach. So einfach wie Fahrrad fahren oder von einem Zaun fallen oder einen Wunsch aussprechen… so einfach, als wären die letzten Stunden nicht vergangen und als könnte sie dem Schicksal immer noch trauen.


    Sie wollte diesen Anhänger, diese kleine goldene Sanduhr unbedingt, und wie von selbst sammelten sich ihre Gedanken, bis sie einen einzelnen, klaren Strahl bildeten, der nur auf dieses Ziel gerichtet war. Die Realität beugt sich dem Wunsch. Grans Worte tauchten wie aus dem Nichts in ihrem Kopf auf. Und in diesem Moment erschien ein fahles, schillerndes Leuchten, ein nebliges Dreieck zwischen dem Anhänger, ihr und dem Mann auf der anderen Seite des Ballsaals.


    Eve erwartete ein Aufkeuchen der versammelten Menge, aber nichts geschah, und sie begriff, dass niemand anderes den mysteriösen Nebel in der Luft sehen konnte, so, wie niemand den Windstoß in der Lobby wahrgenommen hatte. Niemand sonst fühlte die Veränderung der Energien. Was auch immer gerade geschah, sie war vollkommen allein. Nur sie und… sie schaute gerade rechtzeitig wieder durch den Ballsaal, um zu sehen, wie sein Arm plötzlich sank und unten blieb.


    »Sechzehntausend?«, rief Ben. »Sechzehntausend?«


    Ihr Rivale nickte nicht. Er bewegte sich überhaupt nicht. Er starrte sie wütend an. Wenn Blicke töten könnten, wäre es mit ihr aus gewesen. Sie wandte sich ab, um ihn nicht ansehen zu müssen.


    »Nein?«, drängte Ben. »Dann bleibt es bei fünfzehntausend? Fünfzehntausend zum Ersten… zum Zweiten… und verkauft an Eve Lockhart für fünfzehntausend Dollar.«


    Der Schlag des Hammers hätte auch ein Startschuss sein können, so schnell war sie auf den Beinen und riss ihre Tasche von der Stuhllehne. Die Möglichkeit, dass ihre Flucht als Schwäche ausgelegt werden könnte, spielte keine Rolle mehr.


    Jenna schüttelte erstaunt den Kopf. »Eve, mein Gott, ich kann gar nicht glauben, dass du…«


    Eve konnte es selbst nicht glauben, aber sie würde auch nicht hierbleiben und versuchen, eine glaubwürdige Erklärung zu finden. »Tut mir leid, Jenna, ich muss jetzt wirklich weg. Ich rufe dich an«, versprach sie, schon in Bewegung.


    Sie ging weiter und reagierte lediglich mit schnellem Nicken und kurzem Lächeln auf die Glückwünsche, die ihr entgegenflogen, und die überraschten Blicke, die sie trafen, während sie auf den Abholbereich zuhielt. Es hatten sich bereits mehrere Schlangen gebildet, und jede einzelne davon war lang. Wenn sie bedachte, wie der Abend bis jetzt gelaufen war, war sie nicht gerade begeistert von der Aussicht, hier herumzustehen und darauf zu warten, was als nächstes Unheimliches geschah. Ihr öffentliches Ansehen würde ernsthaft Schaden nehmen, wenn sie plötzlich anfing, Feuer zu spucken oder von einem Krötenregen getroffen wurde. Also tat sie etwas, was sie sonst nie tat: Sie nutzte ihren Journalistenstatus aus.


    Barbara Vines wirbelte noch immer durch die Gegend. Eve fing ihren Blick auf, winkte ihr und erfand schnell eine Geschichte über eine Krise in der Redaktion. Barbara führte sie sofort zum letzten Tisch in der Reihe und holte diskret eine junge Frau heran, die anscheinend gerade aus der Pause kam. »Mandy, könntest du bitte dafür sorgen, dass Eve hier so schnell wie möglich fertig ist?«, fragte sie leise.


    »Natürlich«, antwortete Mandy und griff nach der American-Express-Karte, die Eve bereits in der Hand hielt.


    »Danke, Barbara.«


    »Aber gerne«, antwortete sie. »Große Nachrichten können nicht warten.«


    Eve beruhigte ihr Gewissen mit dem Gedanken, dass es sicherlich eine Schlagzeile wäre, wenn plötzlich überall im Ballsaal Kröten von der Decke fielen oder jeder Mann im Smoking sich in einen Pinguin verwandelte.


    Minuten später hatte Mandy den Papierkram für die Transaktion erledigt und holte den Anhänger aus dem Sicherheitsbereich.


    »Ich finde dieses Stück wirklich toll«, sagte sie, als Eve den Empfang quittierte. Sie schaute sich kurz um und fügte hinzu: »Sind Sie heute Abend allein? Wir haben ein paar zusätzliche Sicherheitsleute da, und ich kann gerne einen rufen, damit er Sie zu ihrem Auto begleitet.«


    Eve schüttelte den Kopf. »Danke, ich komme schon zurecht. Mein Wagen steht im Hotelparkhaus, und wahrscheinlich bin ich schon dort, bevor der Wachmann hier ist.«


    Sie achtete darauf, selbstbewusster zu klingen, als sie sich fühlte. Soweit sie wusste, würde sie nicht zurechtkommen. So wie der Abend sich entwickelte, konnte draußen bereits Ärger auf sie warten, aber eben nicht die Art von Ärger, die man mit einem Schlagstock oder einer Pistole vertreiben konnte. Sie wollte nicht das Leben eines unschuldigen Wachmanns mit Frau und Kindern aufs Spiel setzen. Das hier war ihr eigenes Problem, und irgendwie würde sie damit fertigwerden.


    Sie schob die Schmuckschatulle aus schwarzem Leder in ihre Handtasche. Als sie aufsah, entdeckte sie, dass ihr Bietgegner sie beobachtete. Und auch kein Geheimnis daraus machte. Er stand ein Stück abseits der Menge, und wenn er sich ärgerte, dass er verloren hatte, war es ihm zumindest nicht anzusehen. Wenn man bedachte, wie er verloren hatte, wirkte er auf Eve sogar ein wenig zu gefasst. Sie traute ihm nicht, und sie wurde nicht gerne beobachtet, also atmete sie erst wieder auf, als sie allein im Aufzug stand und die Türen sich hinter ihr geschlossen hatten.


    Sobald sie allein war, hielt sie die Ungeduld nicht mehr aus und zog die Schmuckschatulle wieder aus der Tasche. Sie konnte es einfach nicht erwarten, den ersten richtigen Blick auf ihren Fang zu werfen. Oder vielleicht war Beute ein besseres Wort, nachdem es von einem gesunkenen Schiff stammte. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie das Band lösten und sie sich bereitmachte, eine Fünfzehntausend-Dollar-Ladung von Gewissensbissen zu verspüren.


    Aber die Reue kam nicht. Kein einziger Cent tat ihr leid. Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, dass irgendwas in ihrem Leben sich jemals so richtig angefühlt hatte, wie diesen Anhänger zu kaufen. Sie hatte noch nie ein so schönes Schmuckstück gesehen und noch viel weniger hatte sie eines besessen. Das Gold glänzte gleichzeitig sanfter und heller, als sie es jemals gesehen hatte. Und Ben hatte unrecht gehabt in Bezug auf die winzigen Kristalle in der Sanduhr: Sie glitzerten viel heller als Sterne oder Diamanten.


    Allein durch seinen Anblick fühlte sie sich glücklich, gut und warm. Sie berührte es, strich mit dem Finger über die elegante Kurve der Sanduhr, und das Gefühl wurde stärker. Aufgeregt hob sie die Kette aus der Schatulle, legte sie sich um den Hals und schob die Sanduhr in den Ausschnitt ihres Kleids, wo ihr Gewicht sie sofort beruhigte.


    Ein melodisches Ping erklang, als sich die Aufzugtüren direkt zu dem überdachten Gang zum Parkhaus öffneten. Schnell schob Eve die leere Schachtel in ihre Tasche und sah sich in beide Richtungen um. Sie stellte erleichtert fest, dass niemand zu sehen war, und trat aus dem Aufzug. Aber sie konnte eine gewisse Unruhe nicht abschütteln, und auf der Hälfte der Strecke sah sie über die Schulter, ob jemand ihr folgte. Niemand.


    Sie atmete auf, bog nach links in die erste Parkstraße ein und konnte ihren treuen Volvo auf dem letzten Parkplatz sehen. Es war, als würde ihr ein alter Freund entgegenlächeln, und sie entspannte sich so weit, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, ihre Wirbelsäule sei aus Stein.


    Und dann sah sie ihn.


    Er lehnte an ihrem Auto, rauchte eine Zigarette und beobachtete sie mit derselben mysteriösen Coolness, mit der er sie gerade auf dem Weg aus dem Saal beobachtet hatte. Was eine interessante Frage aufwarf: Wie konnte das sein? Sie ging davon aus, dass es vielleicht möglich war, wenn er sofort die Treppen hinuntergerannt war, als er sie nicht mehr sehen konnte. Und wenn er dann schneller als der Aufzug neun Stockwerke zurückgelegt hätte, ohne ins Schwitzen zu geraten, und wenn er es dann zu ihrem Auto geschafft hatte, ohne auch nur ansatzweise außer Atem zu sein und ohne dass sie ihn auch nur im Mindesten bemerkt hätte.


    Das war eine Menge Wenns. Ihr logisches Denkvermögen erklärte ihr lautstark, dass es unmöglich für ihn gewesen sein musste, vor ihr hier zu sein. Und dass es für einen Menschen ebenfalls unmöglich war, sich gleichzeitig an zwei Orten zu befinden. Also hatte er entweder einen eineiigen Zwilling oder… sie war noch nicht bereit, die andere Möglichkeit zu erwägen. Sie war überzeugt, dass er keinen Zwillingsbruder hatte, das musste erst mal reichen.


    Hätte es die Möglichkeit gegeben, ins Auto zu steigen, ohne an ihm vorbeizumüssen, hätte sie das getan. Aber es ging nicht. Zweite Möglichkeit: die Initiative ergreifen.


    »Was wollen Sie?«, verlangte sie.


    Er stieß sich vom Auto ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war größer, als sie geschätzt hatte, einen guten Kopf größer als sie selbst.


    »Was glauben Sie?« Er hatte einen leichten britischen Akzent, und seine Stimme war weich und tief.


    »Ich finde es wirklich interessant, dass ich vor Ihnen gegangen bin und Sie vor mir hier sind. Wie erklären Sie das?«


    »Tue ich nicht.« Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie mit seinem schwarzen Lederstiefel aus.


    Tue ich nicht. Nicht kann ich nicht. Nicht einmal will ich nicht. Tue ich nicht.


    »Was sind Sie?«, fragte sie, sah ihm dabei direkt in die Augen und versuchte nicht einmal, ihr Misstrauen zu verbergen.


    »Mein Name ist Hazard.«


    »Ich habe nicht gefragt, wer Sie sind. Ich habe gefragt, was sie sind.«


    »Hazard«, wiederholte er. »Gabriel Hazard. Und lassen Sie uns einfach sagen, ich bin ein Sammler.«


    »Von was?«


    »Dies und das.«


    »Genauer.«


    »Seltene Bücher. Antike Feuerwaffen. Und einzigartige Schätze wie den Anhänger, den Sie heute Abend ersteigert haben. Nun ist es so, dass ich nach diesem speziellen Stück schon seit langer Zeit suche.«


    »Warum?«


    Er zögerte, bevor er mit den Achseln zuckte. »Die Antwort auf diese Frage ist kompliziert. Sehr kompliziert.«


    »Dann haben Sie Glück.« Sie ignorierte das sarkastische Heben seiner Augenbrauen. »Weil kompliziert für mich kein Problem darstellt. Zufällig bin ich clever. Sehr clever.«


    »Ich bin erleichtert, das zu hören. Das bedeutet, dass Sie das ungemein großzügige Angebot, das ich Ihnen gleich für den Anhänger mache, ohne Aufhebens annehmen werden.«


    »Kein Aufhebens. Und kein Handel. Tut mir leid.«


    Sie trat einen Schritt auf ihren Wagen zu. Obwohl Eve nicht wirklich sah, wie er sich bewegte, stand er ihr plötzlich im Weg. Sie spürte, wie sich die Energie um sie herum bewegte, genauso wie es bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gewesen war.


    »Sie haben sich mein Angebot noch nicht einmal angehört«, sagte er.


    »Ich muss es mir nicht anhören. Der Anhänger steht nicht zum Verkauf.«


    »Das erscheint mir nicht besonders sportlich. Wenn man bedenkt.«


    »Bedenkt, dass ich in einem fairen Wettstreit gewonnen habe?«


    Er lächelte. Es war natürlich kein ehrliches Lächeln, aber trotzdem war es sehr effektiv und reichte aus, um ihr Herz kurz aussetzen zu lassen.


    »Definieren Sie ›fair‹«, forderte er.


    Autsch. Sie sollte das Gespräch nicht in diese Richtung laufen lassen.


    »Schauen Sie, es tut mir ja leid, dass ich Sie enttäuschen muss«, sagte sie und hoffte, dass sie vernünftig, aber bestimmt klang, »oder in Ihren Augen unkooperativ erscheine, aber dieses Gespräch ist wirklich reine Zeitverschwendung.«


    »Das ist Ansichtssache. Wie ich bereits sagte, habe ich schon viel Zeit auf die Suche nach diesem Anhänger verwendet.«


    »Und wie ich bereits sagte, steht er nicht zum Verkauf.«


    Er zögerte, sein Gesicht nachdenklich, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht entschlüsseln konnte. »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass es um Leben und Tod geht?«


    Alles in ihr erstarrte. War das eine Drohung? Zu spät ging ihr auf, dass es nicht gerade intelligent von ihr war, hier allein mit ihm zu verhandeln. Sie hatte genügend Interviews mit gefährlichen Typen geführt, um zu wissen, dass man nicht so leichtsinnig war, sich in die schwächere Position zu begeben. Das war Beweis genug– als bräuchte sie dafür noch Beweise–, dass sie ziemlich aus dem Gleichgewicht war.


    »Dann würde ich wohl fragen, wessen Leben«, antwortete sie mit ihrer beherrschten Reporterstimme.


    »Meines.«


    Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, und sofort vermutete sie eine Falle. Doch bevor sie mehr darüber herausfinden konnte, erklang in den Schatten hinter ihnen eine Stimme.


    »Nicht so schnell, Kumpel. Um ehrlich zu sein stehen eurer beiden Leben auf dem Spiel.«


    Sie fuhren herum, Gabriel Hazard genauso überrascht wie sie.


    Eve hätte gewettet, dass diese Nacht nicht seltsamer hätte werden können. Aber jetzt standen zwei Männer in glänzenden schwarzen Anzügen, dunklen Sonnenbrillen und schwarzen Hüten vor der Betonmauer, etwa zehn Meter von ihnen entfernt. Die Blues Brothers, oder zumindest gute Imitatoren.


    Wer auch immer diese Typen waren, als Eve gekommen war, hatten sie definitiv noch nicht dort gestanden. Da war sich Eve sicher. Na ja, so sicher, wie sie sich irgendeiner Sache in den letzten Stunden sein konnte. Der springende Punkt war, dass sie scheinbar aus dem Nichts erschienen waren, und sie wusste genug, um zu verstehen, was das hieß… dass sie von woanders erschienen waren, einer anderen Dimension oder Welt oder etwas ähnlich Phantastischem.


    Das konnte nicht gut sein.


    »Also«, sagte der kleinere, dickere der beiden, »warum tust du dir nicht einfach einen Gefallen, Puppe, und wirfst den Anhänger in meine Richtung?«


    »Welchen Anhänger?«, fragte sie mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie einigermaßen verwirrt klang.


    Die Blues Brothers lachten und stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen.


    Bruder Klein rückte seinen Hut zurecht. »Welchen Anhänger, fragt sie. Heutzutage ist wirklich jeder ein Witzbold.«


    Abrupt verstummte ihr Lachen, als hätte jemand die Nadel von einer alten Platte gerissen. »Ich hasse Witzbolde«, sagte Bruder Groß. »Aber ich schlage keine Lady, wenn es nicht unbedingt sein muss, und darum gebe ich dir jetzt noch eine Chance, brav zu sein und uns den Anhänger zu geben. Ich nenne es die Drei-Sekunden-Chance. Drei… zwei…«


    Die Eins ließ er aus, und beide Männer setzten sich in Bewegung. So viel zur Ritterlichkeit.


    Rein instinktiv packte Eve den Anhänger durch ihr Kleid hindurch und umklammerte ihn so fest wie möglich. Sie begriff nicht, wieso Hazard versuchte, sie zu packen und hinter sich zu schieben, und sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Sobald er sie berührte, erschien dasselbe schimmernde Glühen wie im Ballsaal, und diesmal bildete es eine Kuppel über ihr und Hazard, so dass sie in eine Blase aus hochenergetischem Nebel eingehüllt waren.


    Hazard verzog plötzlich das Gesicht und presste die Hand an die Stirn, als hätte er Schmerzen, aber trotzdem blieb er schützend vor ihr stehen.


    »Netter Trick«, sagte Bruder Groß mit einem herablassenden Lächeln, als er den Nebel betrachtete. »Dumm für euch, dass ich einen besseren kann.«


    Sie kamen mit ausgestreckten Armen auf sie zu, die Handflächen nach vorne gerichtet. Als sie nur noch ein kurzes Stück entfernt waren, schossen blaue Laser wie Klingen aus ihren Händen.


    Verängstigt zuckte Eve zusammen und stieß gegen Hazards Arm. Er legte sich um sie wie ein Stahlkabel. Sie erwartete jeden Moment, dass sich die bösartigen Laser durch den Nebel schnitten, um schließlich dasselbe mit ihnen zu tun. Doch stattdessen folgte eine Explosion aus weißen Funken und ein so schrilles Kreischen, dass es in den Ohren weh tat. Die Laser wurden mit so großer Kraft abgelenkt, dass beide Brüder in einem schwarzen Wirbel nach hinten geschleudert wurden. Sie knallten gegen die Betonwand und landeten auf dem Boden.


    Für ein paar Sekunden saßen sie wie betäubt da. Nur wenige Sekunden, wie sich herausstellte, dann sprangen sie wieder sehr lebendig auf die Füße und kamen näher, nur diesmal vorsichtiger. Bruder Groß schien sogar einen halben Schritt zurückzubleiben und Bruder Klein die Führung zu überlassen. Der hob die rechte Hand und fuhr langsam an dem Nebel entlang, ohne ihn tatsächlich zu berühren. Diesmal glühte seine Handfläche in einem sanften weißen Licht. Auf Eve wirkte es, als würde er nach etwas suchen. Sie hatte keine Ahnung wonach, aber zu ihrem Job gehörte es, Blicke und Gesten zu lesen, und welcher bizarren Spezies diese Kerle auch angehörten, sie waren menschlich genug, dass Eve den Ausdruck erkannte. In dem Blick, den sie wechselten, lagen Überraschung und Angst.


    Die Laserjungs hatten Angst vor… was? Hazard? Dem Nebel? Sie wusste es nicht, aber etwas hatte ihnen Angst eingejagt, und das reichte ihr erst mal.


    Bruder Klein murmelte etwas, was Eve als »Lass uns hier verschwinden« deutete, weil Bruder Groß einen langen Arm ausstreckte und mit der Hand ein X in die Luft schnitt. Sofort wogte die Luft an dieser Stelle, teilte sich, und die Männer verschwanden in einer dunklen Öffnung.


    Eve sah, wie sie sich praktisch in Luft auflösten und blickte sich trotzdem zweimal um, ob sie auch wirklich weg waren und nicht mehr in den Schatten lauerten, bis der Nebelschild weg war und sie noch mal angreifen konnten. Erst als sie überzeugt war, dass sie verschwunden waren, gestattete sie sich, erleichtert zusammenzusinken. Sie war dankbar für die starken Arme und die harte Brust, an der sie lag. Doch ihre Erleichterung hielt nur Sekunden, dann fiel ihr wieder ein, wem diese Arme gehörten. Sie befreite sich aus Hazards Griff, was nicht besonders schwer war, weil er sie sehr bereitwillig losließ.


    Der Nebel verschwand, löste sich auf und ließ zwei Menschen zurück, die sich über wenige Zentimeter misstrauensgeschwängerter Luft hinweg anstarrten.


    Sie sprachen zur selben Zeit.


    »Wie haben Sie…?«


    »Wie haben Sie…?«


    »Ich…?«


    »Ich…?«


    Diese fesselnde Unterhaltung wurde von einem Wagen des Sicherheitsdiensts unterbrochen, der am anderen Ende des Parkdecks um die Ecke bog. Das gelbe Licht auf seinem Dach drehte sich.


    Hazard verzog das Gesicht.


    Eve war sich nicht sicher, glaubte aber, auch ein Knurren zu hören.


    »Ich melde mich«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


    Sie wollte eine schlagfertige Antwort geben, aber dafür hatte sie keine Zeit, weil er in einer fließenden Bewegung auf die halbhohe Mauer sprang und sich dann– während sie ihm ungläubig hinterherstarrte– auf der anderen Seite fallenließ… so dass sie sich mit dem Wachmann herumschlagen musste.


    Glücklicherweise hatten ihr die Jahre, in denen sie an Tatorten aufgetaucht war und gehört hatte, dass sie in sechzig Sekunden auf Sendung sein würde, beigebracht, schnell zu denken. Sie erzählte ihm, eine Gruppe Teenager hätte Kleingeld schnorren wollen und wäre abgehauen, als sie seine Lichter gesehen hätten. Seltsame laute Geräusche? Nein, sie hatte nichts gehört. Und sie hatte auch niemanden über die Mauer springen sehen.


    »Wäre das in dieser Höhe nicht gefährlich?«, fragte sie unschuldig.


    »Tödlich«, erklärte er. »Würde man es versuchen, hätte man keine Überlebenschance. Ich nehme an, meine Augen haben mir einen Streich gespielt, weil ich geschworen hätte, dass ich einen Kerl gesehen habe…« Er schüttelte den Kopf.


    Dann erklärte er Eve, dass seine Frau und er sie immer im Fernsehen sahen, und bat sie, seine Mütze zu signieren.


    Nachdem er gewartet hatte, bis sie in ihrem Wagen saß, fuhr der Wachmann davon, wahrscheinlich um die fiktive Jugendgang aus seinem Revier zu verjagen. Eve verschwendete keine Zeit mehr. Sie wollte unbedingt nach Hause, in die– hoffte sie zumindest– Sicherheit ihrer eigenen vier Wände. Und zu Gran, der einzigen Person, die Antworten auf die Fragen wusste, die ihr durch den Kopf schossen.


    Aber zuerst fuhr sie noch einen kleinen Umweg. Sie verließ das Parkhaus und bog nach rechts ab, um die Stelle zu kontrollieren, an der Hazard seinen Verschwinde-Trick abgezogen hatte. Sorgfältig zählte sie die Ebene ab, auf der sie gestanden hatten.


    Tödlich gefährlich war absolut richtig. Es war ein fünfzehn Meter tiefer Fall, und er endete unten auf dem harten Asphalt. Selbst wenn jemand diesen Fall überleben sollte, wäre er hinterher schwer verletzt und blutüberströmt. Aber sie konnte nirgendwo eine Leiche oder auch nur eine Blutlache entdecken.


    Nur ein Sammler, dachte sie. Schwachsinn.


    


    

  


  
    Vier


    Schick-«


    »Nein! Bitte sag es nicht. Nicht das Sch-Wort.«


    Gran ignorierte Eves entnervte Bitte und betrachtete sie weiter mit feierlicher Würde, was sie sehr gut beherrschte. »Wenn du eine andere Antwort willst, meine liebste Eve, stell eine andere Frage.«


    Eve beschränkte sich auf ein leises, mürrisches Geräusch und starrte in die Teetasse vor sich. Sie war aus feinem Porzellan und hatte das sanfte Weiß von Perlen aus einem alten Erbstück. Der sanft gebogene Henkel passte perfekt in ihre Hand, und um den Rand zog sich eine zarte Girlande aus handgemalten Rosen. Sie war einfach und elegant, wie alles in Grans Haus und wie Gran selbst. Sie war achtzig, wirkte und benahm sich aber, als wäre sie um einiges jünger. Eve führte es auf ihr lebhaftes Temperament und die magischen T’airna-Gene zurück. Ihr weißes Haar trug sie in einem asymmetrischen Bob, der ihr feines Gesicht und ihre wunderschönen Augen betonte, und sie kleidete sich mit unfehlbarer Stilsicherheit. All die Farbe und das Abenteuer, das in Eves Schrank fehlte, konnte man in Grans Kleiderschrank finden.


    Sie saßen an dem glänzenden alten Eichentisch in Grans Küche. Sie lebte in der Dreizimmerwohnung, die an das Tudor-Haus angebaut war, das Eve sich mit ihrer Schwester und ihrer Nichte teilte. Es war ein perfektes Arrangement: Gran hatte einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte, und es gab eine stabile Tür, die dafür sorgte, dass die Magie, die sie in ihren eigenen vier Wänden beschwor, von den anderen nicht wahrgenommen wurde. Eve wäre es lieber gewesen, es hätte gar keine Magie im Haus gegeben, aber Abmachung war Abmachung.


    Die Tür, die die zwei Küchen verband, stand normalerweise offen, und so fand Eve sie auch vor, als sie von der Auktion nach Hause kam. Es war spät, und als sie das Auto in die Garage fuhr, hatte Eve gefürchtet, ihre Großmutter wäre vielleicht schon ins Bett gegangen. Sie war sich nicht sicher, ob sie bis zum Morgen darauf warten konnte, mit ihr zu sprechen. Aber Gran war noch auf und wartete mit einer vollen Teekanne auf sie, den Tisch bereits mit zwei Teetassen und einem Teller voller Zitronen-Shortbread gedeckt. Es war, als hätte sie nicht nur gewusst, dass Eve verwirrt und erschüttert nach Hause kommen und ihren speziellen Beruhigungstee nötig haben würde, sondern auch wann. Woher sie solche Dinge immer zu wissen schien, war etwas, über das Eve in diesem Moment nicht nachdenken wollte. Sie hatte in dieser Nacht genügend magische Rätsel erlebt.


    Normalerweise fand sie mühelos die richtigen Worte. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, Worte in logischer Folge aneinanderzureihen. Aber als sie den Mund öffnete, um ihrer Großmutter zu erzählen, was passiert war, ergoss sich daraus ein wildes Durcheinander über Magie und fremde Männer und heftige, unwiderstehliche Impulse. Während Eve plapperte, schob Gran sie ruhig zu ihrem Stuhl und legte ihr ihren Lieblingsschal um die Schultern. Der Schal war blassblau, weich wie Federn und roch nach süßem Rosenwasser und Tausenden glücklichen Erinnerungen. Und die ganze Zeit, während Gran sie beruhigte und ihr Tee eingoss, hörte sie zu.


    Das war eine von Grans wundervollen Eigenschaften: Sie hörte zu und verstand und sagte einem genau, was sie dachte, auch wenn es nicht das war, was man gerade hören wollte. Oder auch nur annähernd das, was man hören wollte.


    Wie heute Nacht.


    Eve nippte an ihrem Tee und ließ sich von seiner süßen, würzigen Wärme so weit entspannen, dass sie relativ unvoreingenommen über Grans Erklärung nachdenken konnte.


    »Schön«, sagte sie. »Angenommen, du hast recht und das Schicksal ist verantwortlich für alles, was passiert ist. Warum jetzt? Warum heute Nacht? Und warum, um Himmels willen, vor Hunderten von Leuten?« Ihre Stimme bekam einen verdrossenen Klang. »Hat das Schicksal denn noch nie etwas von Zurückhaltung gehört… von wegen Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste und so?«


    Gran lächelte sanft. »Es ist nicht an uns, zu hinterfragen…«


    »Natürlich ist es an uns zu hinterfragen«, hielt Eve dagegen. »Wenn wir es nicht tun, dann sind wir wie… wie die Kugeln in einem Flipper, die ohne Grund hin und her geworfen werden. Und nur fürs Protokoll, auf meiner To-do-Liste für heute stand nicht: alles riskieren oder sterben.«


    »So ist es nun einmal mit dem Schicksal.«


    »Genau mein Argument«, sagte Eve. »Ich brauche Antworten, und was Antworten angeht, fällt ›Schicksal‹ unter die kosmische ›Das große Ganze‹-Variante. Ich hatte gehofft, du hättest etwas ein wenig Genaueres und Spezifischeres für mich. Wie ein Schnappschuss. Mehr Fokus, weniger Hokuspokus. Ich will wissen, warum das Schicksal nach all den Jahren der seligen Ruhe heute plötzlich beschlossen hat, wieder aufzutauchen und mein Leben plattzuwalzen.«


    »Oh, Liebes, ich habe den Verdacht, dass das einzig Plötzliche daran deine plötzliche Erkenntnis ist, oder vielleicht sollte ich sagen, dein Mangel daran.«


    »Mangel? Ich?« Eve schüttelte energisch den Kopf. »Ich lebe für Erkenntnis. Das ist es, was ich tue… wer ich bin.«


    Gran wirkte tief in Gedanken versunken. »Jetzt nimm es mir nicht gleich übel. Ich habe nicht über deine Arbeit gesprochen. Natürlich bist du gut in dem, was du tust, aber deine Arbeit verlangt eine andere Art von Erkenntnis… man könnte sagen, mehr Fokus, weniger Hokuspokus.«


    »Und das ist schlecht?«


    »Kein bisschen. Es ist eine wichtige Eigenschaft. Es wird dir nur nicht dabei helfen, zu verstehen, was heute Nacht geschehen ist.« Sie zögerte, und auf Eve wirkte es, als würde sie ihre Worte sehr sorgfältig wählen. »Sag mir, Eve, erinnerst du dich an irgendetwas von dem, was ich dir über Magie beigebracht habe?«


    Die Frage überrumpelte Eve.


    »Natürlich. Ich erinnere mich an alles, Gran. Wie könnte es anders sein?«


    Gran wirkte so erfreut, dass Eve den Moment nicht zerstören wollte, indem sie hinterherschob, wie oft sie schon gewünscht hatte, es wäre anders. Oder wie viele Nächte sie wach gelegen und sich ausgemalt hatte, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie das Buch der Zauber niemals geöffnet und den Zauber der Winterrose niemals gefunden hätte.


    »Dann erinnerst du dich daran, dass die Magie immer und überall um uns herum ist. Sie ist die Energie des Lebens selbst, und sie existiert im Wind und in den Gezeiten und…«


    »Und im höchsten Baum im Wald und der kleinsten Wildblume, die im Schatten darunter wächst.«


    Gran lächelte anerkennend. »Dann erinnerst du dich auch daran, dass all die in der Natur gebundene magische Energie herbeigerufen werden kann. Warum selbst ein Blässling mit ein paar Kenntnissen und genügend Beharrlichkeit lernen kann, ein winziges Bisschen davon heraufzubeschwören.«


    Selbst ein Blässling. Eve musste lächeln. Es war lange her, dass sie das Wort das letzte Mal gehört hatte. So nannte die magische Welt die Sterblichen, die keine Magie besaßen. Blässling, farblos und langweilig. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie auf keinen Fall ein Blässling hatte sein wollen. Das war, bevor sie verstand, dass Blässlinge im großen Zirkus des Lebens eigentlich die Glücklichen sind. Sie durften durch ihr Leben wandeln, ohne je etwas von den mystischen Gefahren zu bemerken, die außerhalb ihres Blickfelds lauerten. Sie konnten ihre Kinder nachts unter die Decke stecken und ihnen mit reinem Gewissen sagen, dass es natürlich keine Monster oder Geister oder Goblins gab, ohne zu wissen, wie falsch sie lagen. Und wenn sie Glück hatten, fanden sie es auch niemals heraus.


    »Aber die größte Magie«, fuhr Gran fort, »ist die Magie in dir, die Magie, mit der du geboren wurdest. Das ist es, was uns als Zauberinnen vom Rest abhebt. Die Magie ist immer bei dir, Eve, und sie wird es immer sein, solange das Blut in deinen Adern fließt.«


    »Aber ich habe seit Jahren keine Magie benutzt. Ich denke nicht einmal daran.«


    »Trotzdem ist sie da«, entgegnete Gran. »Die Magie in uns unterscheidet sich von der Magie um uns herum. Sie ist stärker und doch gleichzeitig eins mit ihr. Und gleich und gleich gesellt sich gern. Du wurdest mit einer Verbindung zur Magie des Universums geboren, und ich nehme an, dass es dich mehr kostet, als du denkst, das zu unterdrücken.«


    Sie nippte an ihrem Tee, während Eve darüber nachdachte. Konnte Gran recht haben? Sie war immer davon ausgegangen, dass sie sich gegen die Magie entschieden hatte, und damit hatte sich der Fall. Ende der Geschichte. Konnte es stimmen, dass sie ihre Magie die ganze Zeit unbewusst unterdrückt hatte? Und wenn es so war, was hatte sich heute Nacht geändert?


    »Du hast viel zu hart gearbeitet«, fuhr Gran fort. »So viele Überstunden und ein Redaktionsschluss nach dem nächsten, es scheint gar kein Ende zu nehmen. Und da Chloe weg ist, achtest du auch darauf, mehr mit Rory zu unternehmen als gewöhnlich.«


    Das ließ sich nicht leugnen. Nachdem ihre Schwester– Freigeist, der sie war– jahrelang von einem Job zum nächsten geflattert war, schien Chloe jetzt ihr Glück als Hochzeitsplanerin gefunden zu haben. Natürlich keine normalen Hochzeiten, sondern außergewöhnliche Hochzeiten an exotischen, abgelegenen Orten. Es war der perfekte Beruf für eine eingefleischte Romantikerin voller Kreativität und mit einer rastlosen Seele. Die Kehrseite der Medaille war, dass Chloe oft wochenlang nicht zu Hause war. Im Moment war sie auf einer Privatinsel irgendwo in Griechenland. Und wenn sie weg war, musste Eve die Lücke füllen. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte ein besonderes Verhältnis zu ihrer einzigen Nichte, das seit dem Tag ihrer Geburt bestand. Eigentlich sogar seit vor ihrer Geburt.


    Chloe war erst siebzehn gewesen, als sie verkündete, sie sei schwanger. Den Vater verriet sie nicht, und sie wollte das Baby behalten. Im vierten Jahr der Highschool lebte sie noch bei ihren Großeltern väterlicherseits, die sie und Eve aufgenommen hatten, als das Feuer ihre Eltern getötet und ihr Haus zerstört hatte. Die Lockharts waren von Chloes Schwangerschaft entsetzt. Sie waren wohlhabende, wichtige Personen in der Gemeinde. Während sie sich übermäßig viele Gedanken über den äußeren Schein machten, war es Gran völlig egal, was über sie gesagt oder gedacht wurde. Die Reaktion der Großeltern auf die neue Situation war halb Scham, halb Geheimhaltung. Sie wollten Chloe wegschicken, damit sie irgendwo weit entfernt ihr Kind bekam, dann eine heimliche Adoption organisieren und niemals wieder über das Thema sprechen.


    Eves Vater war ihr jüngster und schwierigster Sohn gewesen. Sie hatten die Wahl seiner Ehefrau missbilligt und zu seinen Lebzeiten kaum etwas mit seiner Familie zu tun gehabt. Das änderte sich am Tag seines Todes. Sie hatten mehr Geld, mehr Einfluss und mehr wichtige Freunde als Gran, und sie warfen all das in die Waagschale, um das volle Sorgerecht für Eve und ihre Schwester zu erhalten. Auf eine wahrhaft salomonische Art hatte Gran beschlossen, nicht gegen sie vorzugehen, weder gerichtlich noch auf andere Weise, obwohl sie sicherlich hätte gewinnen können, wenn sie den Kampf mit ihren eigenen, unorthodoxen Mitteln geführt hätte. Sie trat beiseite, weil sie der Meinung war, dass die Mädchen genug durchgemacht hatten.


    Der Name Lockhart sorgte dafür, dass das Feuer in den Schlagzeilen landete, und Grans Ruf als Hexe lieferte den Medien und der Öffentlichkeit viele skandalöse Details. Gerüchte und Halbwahrheiten von anonymen Quellen wurden verdreht, aufgebauscht und mit vagen Andeutungen auf schwarze Messen und Tieropfer unterfüttert. Als der Brandinspektor in seinem Abschlussbericht erklärte, das Feuer sei von Kerzen ausgelöst worden, die unbeaufsichtigt im Turmzimmer gebrannt hätten, wurde selbstverständlich angenommen, dass Gran die Schuld trug. Man munkelte von einer verkohlten Kristallkugel und einem silbernen Pentagramm, das in den Ruinen entdeckt worden war. Das bot Stoff für die wüstesten Mutmaßungen, was sie in dieser Nacht getrieben haben mochte.


    Gran stand über all dem. Weder leugnete sie noch kommentierte sie die Gerüchte, und sie führte auch keinen Kampf ums Sorgerecht, der weitere schmerzhafte Publicity hervorgerufen und die schwere Zeit für Eve und Chloe nur verlängert hätte. Stattdessen begnügte sie sich mit gelegentlichen Besuchen bei ihren geliebten Enkelinnen, und erst Jahre später erfuhr Eve von den Opfern, die sie gebracht hatte.


    Eve war schon mit dem College fertig und lebte in New York, als Chloe sie anrief, um ihr zu sagen, dass sie schwanger war. Eve hatte gerade ein renommiertes Stipendium für das Studium der internationalen Politik erhalten. Es war der nächste Schritt auf ihrem sorgfältig geplanten Weg zur Auslandskorrespondentin. Es war eine berauschende Zeit, in der es schien, als würde alles in ihrem Leben einfach perfekt laufen.


    Ihre erste Reaktion auf Chloes Nachricht war, nach Hause zu fahren und zu versuchen, einen Kompromiss auszuhandeln. Sie diskutierte mit ihren Großeltern und flehte sie an, aber ihre Großeltern blieben hart und ihre Schwester ebensfalls. Mehr als einmal wollte Eve dem Ganzen einfach nur den Rücken kehren. Sie wollte zurück nach New York, wo ihr echtes Leben mit einer echten Zukunft auf sie wartete, mit der Zukunft ihrer Träume, für die sie hart gearbeitet hatte. Sie tat es nicht, weil sie, wenn sie all die Streitereien und Drohungen und Vorwürfe beiseiteließ und auf ihr Herz hörte, eins sicher wusste: Chloe brauchte sie. Und das kam für sie an erster Stelle.


    In der Nacht, als ihre Eltern gestorben waren, hatten Chloe und sie in einem Bett geschlafen. Unter der Decke hatten sie ihre kleinen Finger verhakt und sich geschworen, dass sie immer füreinander da sein würden, egal, was kommen sollte. Es war ein kindlicher Schwur, von Kindern ausgesprochen, die verzweifelt nach Trost und Sicherheit suchten. Aber Eve hatte jedes Wort ernst gemeint. Es war nicht nur ein Gefühl der Verpflichtung, das sie nach Hause gerufen hatte, um Chloe beizustehen. Sie wollte für ihre Schwester da sein. Egal, was es sie kostete.


    Sie war noch einmal kurz nach New York gefahren, um die Dinge dort in Ordnung zu bringen. Eve hatte mitgenommen, was sie konnte, sich vom Rest verabschiedet und war weitergezogen. Als sie zurück nach Providence kam, hatte sie Gran angerufen, erzählte ihr von ihrer Idee, und dann taten sich die drei– Gran und Chloe und sie– zusammen und hatten besagte Regelung getroffen, die seitdem recht gut funktionierte.


    »Ich weiß, dass du alles tun würdest, um Chloe zu helfen, und dass du Rory liebst, als wäre sie dein eigenes Kind«, sagte Gran gerade. »Aber ein so enger Terminplan, wie du ihn hast, verlangt dem Körper seinen Preis ab. Ich glaube, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis so etwas geschehen musste.«


    Eve sprang erschrocken auf und ignorierte die Kälte an ihren Schultern, als der Schal herunterrutschte. »So etwas? Was willst du damit sagen? Dass noch mehr in dieser Art passieren kann?«


    »Ich sage ja nur, dass, wenn die körpereigene Abwehr schwach ist…«


    Eve fiel ihr ins Wort. »Meine Abwehr ist nicht schwach. Wenn es um Magie geht, bin ich verdammt widerstandsfähig… ich bin genauso widerstandsfähig wie immer.«


    »Wenn du meinst«, antwortete Gran, aber ihr zweifelnder Ton sagte etwas völlig anderes.


    Eve verschränkte die Arme, weil sie einfach nicht wollte, dass Gran recht hatte. »Ich weiß, was du denkst. Du glaubst, dass es schon bewiesen ist. Dass das heute Nacht passiert ist, weil ich irgendwie meine Schutzschilde gesenkt habe und dass es wieder passieren wird, wenn ich nicht mehr Schlaf bekomme und meine Vitamintabletten schlucke.«


    »Oh, ich glaube nicht, dass Vitamine etwas damit zu tun haben. Und eigentlich habe ich gerade darüber nachgedacht, dass du eine seltsame Beule im Kleid hast. Genau da«, sagte sie und zeigte darauf.


    Eve warf einen Blick nach unten. »Das ist nur der Anhänger.«


    Gran saß plötzlich sehr still. »Was für ein Anhänger?«


    »Dieser hier«, antwortete Eve und versuchte, den Anhänger aus ihrem Kleid zu ziehen. Die Kette hatte sich am Stoff verhakt. »Ich bin mir sicher, dass ich es erwähnt habe.«


    »Ich bin mir sicher, dass du das nicht getan hast«, entgegnete Gran und griff nach ihrer Lesebrille. »Ich hätte es sicherlich gemerkt, wenn es der Fall gewesen wäre.«


    »Tut mir leid. Muss irgendwo in meinem Wortschwall untergegangen sein. Der Anhänger ist das, was die ganze Sache ausgelöst hat«, erklärte sie, während sie versuchte, die Kette zu lösen, ohne das Kleid zu zerreißen. »Nein, das stimmt so nicht ganz. Eigentlich hat es mit dem Kerl in der Lobby angefangen. Ich weiß, dass ich ihn erwähnt habe und dass ich mich so von ihm angezogen gefühlt habe.«


    »Das ist nicht ungewöhnlich. Du hast gesagt, dass er recht gutaussehend war.«


    Eve schüttelte den Kopf. »Das war es nicht. Das Gefühl war anders, und viel stärker. Als wäre ich hypnotisiert worden und zur gleichen Zeit völlig wach. Ich habe noch nie so etwas gefühlt und in dem Moment wusste ich, dass etwas Seltsames vorgeht. Aber als ich ging, dachte ich, der Zauber wäre gebrochen. Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle und müsste nur einen kühlen Kopf bewahren.«


    Schließlich gelang es ihr, die Kette zu lösen und sie über den Kopf zu ziehen.


    »Dieser Mann… war das derselbe, der dann vom Dach des Parkhauses gesprungen ist?«


    »Es war nicht das Dach, aber ja, er war es.«


    »Und du glaubst, er ist der Magier, der diesen Schutzzauber errichtet hat?«


    »Ich habe keine Ahnung, was er ist«, sagte Eve, als sie den Anhänger in Grans ausgestreckte Hand legte. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ein Zauber war. Aber etwas war es auf jeden Fall. Ich habe es gefühlt. Und was auch immer es war, er stand damit in Verbindung… mit allem. Er wollte den Anhänger mindestens so sehr wie ich, und das will etwas heißen. Sobald ich ihn gesehen hatte, bin ich in eine Art Shopping-Trance gefallen. Alles ist einfach…« Sie machte ein explodierendes Geräusch zur Erklärung und warf die Hände in die Luft. »Es war wie eine Folge aus Verliebt in eine Hexe… ohne Darren und die Lachkonserven.«


    »Die Heiligen mögen mir beistehen!«


    Grans Aufschrei riss Eve aus ihren Gedanken. Als Gran ein junges Mädchen war, wurde die einzige Schule in Glengara von Nonnen geführt, und ihr Glaubenskonzept war eine angenehme Mischung aus Magie und Christentum. Über die Jahre hatte Eve jede Menge verschiedene, farbenfrohe Ausrufe in Grans musikalischem Akzent gehört, aber ›Die Heiligen mögen mir beistehen‹ war für wirklich wichtige Gelegenheiten reserviert.


    »Was ist los, Gran?«


    »Die Antwort auf deine Frage… der Grund für alles, was heute Nacht passiert ist. Jetzt verstehe ich.« Sie hob den Kopf, um Eve in die Augen zu sehen, während sie die Sanduhr mit zitternden Händen hielt. »O Eve, hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«


    Noch bevor sie zugeben konnte, dass sie keinen Schimmer hatte, war Gran auf den Beinen und eilte in ihr Schlafzimmer, den Anhänger an die Brust gedrückt. Eve beobachtete aus der Küche, wie sie zum Frisiertisch eilte und die silberne Schatulle öffnete, in der sie alles aufbewahrte, was für sie von besonderem Wert war. Als sie zurückkehrte gab sie Eve einen ovalen Bilderrahmen, der ein wenig kleiner war als ein Kartenspiel. Darin war das Bild einer Frau, eigentlich eines Mädchens, mit dunklen Haaren, einem süßen Lächeln und Augen, die genauso blau waren wie die von Gran.


    »Das ist deine Groß-groß-groß-groß… waren das drei oder vier Groß?« Sie wedelte ungeduldig mit den Händen. »Ist auch egal. Das Mädchen ist Maura T’airna. Sie war siebzehn, als sie gemalt wurde, und es war das Jahr 1790.«


    »Es ist so winzig«, bemerkte Eve und betrachtete es genau. »Winzig und perfekt.«


    »Es ist eine Miniatur. Bevor die Fotografie erfunden wurde, waren sie unter wohlhabenden Leuten der letzte Schrei. Nur ein sehr talentierter Künstler kann Details auf so einer kleinen Leinwand einfangen. Schau genau hin… siehst du, was sie um den Hals trägt?«


    Eve hob das Bild näher vors Gesicht und kniff die Augen zusammen, dann wanderten ihre Augen zu Gran, die den Blick erwartungsvoll erwiderte. »Sie trägt den Anhänger. Na ja, auf jeden Fall einen Anhänger. Glaubst du wirklich, es könnte derselbe sein?«


    »Ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher.«


    Gran saß vor ihr und hielt die goldene Sanduhr in den Händen, als wäre sie der wertvollste und zerbrechlichste aller Reichtümer. Sanft legte sie die Hände darum und schloss die Augen.


    »Ich kann es fühlen«, sagte sie leise. »Sie ist so warm.« Sie öffnete die Augen wieder und sah Eve scharf an. »Du musst es auch gespürt haben.«


    Als Eve zögerte, griff Gran nach ihrer Hand und legte ihr den Anhänger auf die Handfläche. Dann bedeckte sie ihn mit ihrer eigenen Hand.


    »Schließ die Augen«, befahl sie. »Schließ die Augen und fühle.«


    Eve schloss die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, was ich fühlen soll.«


    »Macht. Blut. Verwandtschaft.« Grans Stimme war stark, die Stimme einer Matriarchin. »Aber du kämpfst dagegen an. Schau nur, wie steif du dich hältst. Hör mir zu, Eve. Das ist nicht einfach ein Anhänger. Das ist der verlorene T’airna-Talisman… unser Talisman. Da bin ich mir so sicher, wie ich mir sicher bin, dass heute Morgen die Sonne aufgegangen ist.«


    Sie zog ihre Hand zurück und ließ den Anhänger bei Eve.


    »Der verlorene T’airna-Talisman?« Eve wiederholte ihre Worte langsam, als kämen sie aus einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte, was in gewisser Weise auch stimmte. »Wie kommt es, dass ich noch nie etwas von einem verlorenen Familien-Talisman gehört habe?«


    »Ich nehme an, weil ich, als du jung warst, mein Bestes getan habe, mich den Wünschen deiner Eltern zu beugen, was Magie anging. Habe ich wirklich«, beharrte sie, als Eve ihr einen schiefen Blick zuwarf. »Das war mein Bestes. Außerdem dachte ich immer, später wäre noch genug Zeit, dir alles zu erzählen. Wenn du älter bist. Ich dachte damals, dass für so viele Dinge noch genug Zeit sein würde, und dann… dann gab es diese Zeit nicht mehr.«


    Eve nickte, weil sie verstand. »Wie lang genau war er verloren?«


    »Jahrhunderte. Er verschwand, kurz nachdem dieses Porträt von Maura gemalt wurde, gestohlen von dem Mann, den sie später geheiratet hat. Man hat den Talisman niemals wieder gesehen. Zumindest vermutete die Familie, dass er ihn gestohlen hatte, und dass er es war, der den Tod der armen Maura nur wenige Monate nach ihrer Heirat verschuldete. Nichts davon wurde je bewiesen. Phineas Pavane war aalglatt, und wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein.


    Man sagte, Maura, die ein ziemlicher Hohlkopf war, hätte ihm von dem Talisman erzählt. Wer weiß, womit sie angegeben hat, um einen Verehrer zu beeindrucken. Auf jeden Fall war Maura ein dummes kleines Ding mit wenig eigener Macht und überhaupt keinem Interesse, zu lernen, wie sie mit dem Bisschen umgehen sollte. Falls Pavane sie geheiratet hat, weil er dachte, sie wäre der Schlüssel zur Macht des Talismans, dann hat er wohl bald das Gegenteil herausgefunden und keinen Nutzen mehr in ihr gesehen.«


    »Also hat er sie umgebracht? Wie furchtbar.«


    »In der Tat, für die arme Maura und alle von uns, die nach ihr kamen. Als der Talisman verschwand, veränderte sich alles. Das Vermögen und die Macht der T’airnas schwanden dahin.«


    Grans Miene wurde hart. Ihre scharfen blauen Augen waren auf einen Punkt hinter Eves Schulter gerichtet, aber Eve ging davon aus, dass das, was sie gerade sah, mehrere Lebzeiten entfernt und auf der anderen Seite des Meeres lag.


    »Die T’airnas waren einst der Stolz von Glengara. Sie wurden von ihren Nachbarn geschätzt und das aus gutem Grund. Es gab niemanden, der sie nicht schon um Hilfe gebeten hätte, und immer wurde ihnen geholfen. Ob es um ein Heilmittel für ein krankes Kind oder einen Zauber zur Rettung der Ernte ging, in Notzeiten konnte man sich immer auf sie verlassen. Und es gab auch noch andere Dinge, um die sie sich kümmerten, Angelegenheiten von Leben und Tod, für die ihre Nachbarn ihnen niemals dankten, weil sie niemals davon erfuhren. Es wurde ihnen erspart, es zu erfahren, weil die T’airnas zu jenen gehörten, die gegen die Dunkelheit Wache standen.«


    Gegen die Dunkelheit Wache standen… Die Worte entzündeten Eves Phantasie und weckten ihre Neugier. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.


    »Unser Erbe ist eine stolze Tradition von Pflicht und Schicksal«, erklärte Gran ihr. »Seit Anbeginn der Zeit haben Zauberinnen aus dem Haus T’airna das Leben der Menschen verbessert und sicherer gemacht, wie niemand sonst es konnte. Und dann, im Zeitraum von nur einer oder zwei Generationen, veränderte sich alles, und sie fanden sich als bezahlte Diener auf Pavanes großem Landgut oder in einem seiner Geschäfte wieder. Sie konnten nichts dagegen unternehmen, weil er zu dieser Zeit bereits das gesamte Dorf besaß.«


    »Und du glaubst, diese… Schicksalswende lag nur an einem verlorenen Anhänger?«


    »An einem verlorenen Talisman«, korrigierte Gran sie. »Auch wenn es Pavane nicht möglich war, seine wahre Macht anzuzapfen, hat der Verlust das Schicksal verändert, und Pavane hat sich das zunutze gemacht. Erst Jahre später, als er so viel Reichtum und Macht gesammelt hatte, wie sich ein Mann im Leben nur wünschen konnte, wurde er als Nekromant bekannt, der die dunkelste Magie anrief, um anderen seinen Willen aufzuzwingen.«


    Sie streckte die Hand aus und wartete darauf, dass Eve ihr den Anhänger zurückgab. »Dieser Talisman ist unser Erbe. Er trägt die Weisheit und Macht jeder Frau, die ihn je besessen hat. Und er ist unsere Zukunft, eine Verbindung zu einer Magie, die reiner und mächtiger ist als alles andere in diesen Gefilden– eine Verbindung zur göttlichen Magie des Immerreichs. Deshalb wollte Pavane ihn unbedingt haben, und deshalb konnten Leute wie er ihn niemals selbst einsetzen.«


    Eve biss sich auf die Unterlippe, weil sie sich nicht sicher war, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht sagen: »Das klingt verrückt«, auch wenn es so war. Es war schwer zu glauben, dass ein einfaches Schmuckstück solche Macht enthalten sollte, aber das Glitzern in den Augen ihrer Großmutter und die Art, wie sie ihr Kinn nach vorne schob, stellte klar, dass sie es glaubte. Und das bedeutete viel für Eve. Sie mochte die Magie ja aufgegeben haben, aber Gran vertraute sie immer noch.


    Davon abgesehen: Wer war sie, das beurteilen zu wollen? Sie war sich ja nicht einmal sicher, was genau ein Talisman war. Sicher, sie hatte das Wort schon gehört, aber sie verstand die wahre Bedeutung nur im weitesten Sinne. Und sie war sich nicht einmal im Klaren darüber, ob sie mehr wissen wollte.


    Sie mochte ihr Leben, wie es war. Es war nicht perfekt, aber nichts daran war so schlimm, dass es einen uralten Glücksbringer brauchte, um es in Ordnung zu bringen. Wenn er überhaupt Glück brachte. In ihren Augen war das der größte Nachteil daran, ein Spiel ohne Regeln zu spielen: Es gab keine Regeln.


    Sie mochte Regeln. Und sie war gut darin, sie zu befolgen. Sie mochte es, dass mit Regeln auch Konsequenzen einhergingen. Wenn man sich also entschloss, eine Regel zu brechen, wusste man sofort, was einen dafür erwartete. Zum Beispiel ging man nicht eines Abends mit der Überzeugung ins Bett, die Welt zu kennen, nur um am nächsten Morgen aufzuwachen und festzustellen, dass die Welt zerbrochen und verkehrt war und dass Teile davon fehlten. Wichtige Teile, die man niemals zurückbekommen oder ersetzen oder vergessen konnte.


    Deshalb wollte sie nicht mehr über den Talisman erfahren.


    Deshalb wollte sie nicht, dass ihr Herz schneller schlug, wenn Gran von Macht und Blut und Verwandtschaft sprach. Deshalb wollte sie keine Welle von Erregung und etwas anderem– Stolz– spüren, als sie begriff, dass ihre Vorfahren sich schon lange bevor es schriftliche Aufzeichnungen darüber gab, gegen die Dunkelheit gestellt hatten.


    Und am wenigsten wollte sie diese warme, drängende Energie in sich und um sich herum fühlen, wenn sie den Anhänger in der Hand hielt.


    Das Problem war, dass diese Wünsche weniger wichtig erschienen, wenn sie den Ausdruck der Begeisterung auf dem Gesicht ihrer Großmutter betrachtete und die aufgeregte Melodie in ihrer Stimme hörte. Sie erinnerte sich an beides aus der Zeit, als Gran ihr dabei geholfen hatte, den Winterrosenzauber zu meistern.


    Ich dachte damals, dass für so viele Dinge noch genug Zeit sein würde, und dann gab es diese Zeit nicht mehr.


    Sie sagte sich, dass es nicht schaden konnte zuzuhören, streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die von Gran. Die Haut der alten Frau war runzlig, aber gleichzeitig glatt und warm.


    Ihre Augen trafen sich, und Eve lächelte.


    »Jetzt haben wir Zeit, Gran«, sagte sie. »Erzählst du mir davon?«


    Ihre Großmutter nickte, und ihre Mundwinkel hoben sich. Sie hielt kurz inne, um ihre Gedanken zu sammeln, dann fing sie an zu sprechen. »Der Anhänger war ein Geschenk der Göttin Danu an die T’airna-Frauen«, erklärte sie.


    Die Göttin Danu. Unglaublicherweise hatte sie dieser eine Satz in Mauras Zeit, das späte achtzehnte Jahrhundert, und dann noch weiter zurück in die Ära der Tuatha de Danaan katapultiert, einer göttlichen Rasse, die von Danu selbst abstammte und in der Zeit vor der Zeit lebte.


    »Du weißt von den Danaan?«, fragte Gran.


    »Ja«, antwortete Eve.


    Sie wusste genug. Sie wusste, dass die Danaan in der irischen Mythologie Irland erobert und beherrscht hatten, lange bevor die keltischen Stämme die Insel erreichten. Sie hatten Mächte und Fähigkeiten jenseits der menschlichen, und es hieß, sie wären die Vorfahren der Sidhe, oder Elfen. Sie wurden als Krieger wie auch als Goldschmiede bewundert, aber besonders bekannt waren sie für ihre Zuneigung zu den Menschen. Laut Gran entsprang die T’airna-Magie der Vereinigung eines verliebten Danaan-Prinzen mit der Tochter des irischen Volkshelden Finn mac Cool.


    »Der Legende nach hat diese mutige Frau ihr Leben riskiert und ihre Magie eingesetzt, um zu verhindern, dass der Hochkönig von Irland von seinen eigenen Rittern gestürzt wurde«, erzählte Gran. »Und ich muss gestehen, dass auch T’airna-Männer darunter waren. Als Dank für ihre Loyalität vervielfachte die Göttin die Macht dieser Frau und bestimmte, dass sie für alle Zeiten von Mutter zu Tochter weitergegeben werden sollte.«


    »Da hat also alles angefangen«, murmelte Eve.


    »T’airna-Frauen waren immer leidenschaftlich und ungestüm im Herzen. Die Göttin wusste– wenn sie ihre neue Macht schützen und deren Weitergabe sichern wollten, mussten sie Männer finden, deren Herzen genauso rein und mutig waren wie ihre eigenen. Aus diesem Grund schuf sie den Talisman.«


    »Dann ist er also eine Art Liebesglücksbringer?«, fragte Eve.


    Gran richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Ganz und gar nicht. Genau das Gegenteil. Der Talisman wurde geschaffen, damit Herzensangelegenheiten für eine T’airna-Frau nie wieder von bloßem Glück abhängen würden. Erinnerst du dich an die Legende von Lia Fáil?«


    »Ich glaube schon. Lia Fáil ist der ›Schicksalsstein‹, richtig?«


    Ihre Großmutter nickte. »Er steht immer noch in Tara. In alter Zeit wurde er als Krönungsstein benutzt, und wenn der rechtmäßige König seinen Fuß daraufstellte, gab der Stein einen jubelnden Ruf von sich.«


    »So behauptet es die irische Mythologie… mit Betonung auf ›Mythologie‹.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Eve zuckte mit den Achseln. »Weißt du was? Ich bin mir momentan nicht sicher, in welchen Punkten ich mir sicher bin. Also könnte man wohl sagen, nein, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass es nur eine Sage ist.«


    »Gut, denn es wird einfacher für dich, zu glauben, was ich dir gleich erzähle, wenn du verstehst, dass Lia Fáil genauso wenig eine Sage ist wie… wie dieser Anhänger in meiner Hand. Tatsächlich sind die beiden in gewisser Weise ein und dasselbe. Die Göttin benutzte Kristalle von Lia Fáil, um das Stundenglas zu füllen, und Gold vom Thron in Tara, um den Anhänger selbst zu schaffen. Ihre Absicht war, uns einen eigenen Schicksalsstein zu geben, denn die weißen Kristalle in der Sanduhr glühen rot, wenn das Herz eines Mannes wahrhaftig ist.«


    »Wortwörtlich?«


    »Wortwörtlich. Ein Mann muss den Talisman berühren, und wir können sein Herz lesen und wissen, ob er der Eine ist.«


    »Wie Aschenputtels Schuh«, sinnierte Eve.


    Eine Sache musste sie Gran lassen: Wenn es um dramatische Geschichten ging, war sie um einiges besser als der Auktionator. Bens Behauptungen vom Diamantstaub verblassten neben ihrer Version voller Hochkönige und Geschenke von Göttinnen. Ein Teil von Eve glaubte natürlich kein Wort davon. Aber ein anderer Teil, der Teil, den sie nie wirklich zum Schweigen bringen und dem sie auch nicht entkommen konnte, egal, wie sehr sie sich einredete, es wäre ihr gelungen– dieser Teil wusste, dass das, was Gran ihr erzählte, nicht nur möglich war, sondern vielleicht sogar die überwältigende, absolute Wahrheit.


    Wollte sie sich das eingestehen und damit eine Tür auch nur einen Spalt öffnen, die sie vor so langer Zeit geschlossen und verriegelt hatte? Und das aus gutem Grund. Während sie nachdachte, vertiefte Gran ihr Dilemma noch, indem sie das Stundenglas umdrehte, um ihr eine Gravur auf der Unterseite zu zeigen.


    »Und dann ist da noch das«, sagte sie, und Eve stockte der Atem.


    Die Gravur auf dem Boden der kleinen Sanduhr war ein Kreuz in einem Kreis– das exakte Gegenstück zu dem Muttermal über ihrem eigenen Herzen.


    


    

  


  
    Fünf


    Die Hexe hatte grüne Augen.


    Sanfte, verschleierte grüne Augen, die plötzlich aufblitzen konnten wie glühende Smaragde, Augen, die zu einem Mann in einer eigenen, stummen Sprache sprachen.


    Katzenaugen, dachte Hazard, als ihm einfiel, wie die äußeren Augenwinkel leicht nach oben gebogen waren. Es war ihm nicht aufgefallen, als sie ihn zum ersten Mal im Ballsaal dazu gebracht hatte, wie angewurzelt stehen zu bleiben. Er war so gefesselt gewesen, dass er kaum etwas außer ihrer Augenfarbe bemerkt hatte.


    Und dass sie ihn mit einem Zauber belegt hatte.


    In diesen paar Minuten oder Sekunden hatte sie ihn an sich gebunden, alles um ihn und in ihm zur Ruhe gebracht, bis es nur noch sie gab und die plötzliche, unerklärliche Bereitschaft, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.


    Aber sie hatte sich nichts gewünscht. Sie war ohne ein Wort der Erklärung oder der leisesten Andeutung, was sie von ihm wollte, davongegangen. Und er, der sich selbst für einen abgebrühten Mann von Welt hielt, stand einfach hilflos da und konnte sie nur beobachten, bis sie außer Sicht war. Erst dann klärte sich sein Kopf, und sein Verstand kehrte zurück. Er hatte nicht begriffen, was sie plante, bis sie später ihre Magie eingesetzt hatte, um ihn um den Anhänger zu betrügen.


    Dieser Verlust nagte an ihm, als er ins Haus trat… sein Haus, das Haus, das er nur aus einem Grund gekauft hatte, nachdem er nur aus einem Grund nach Providence gekommen war– und zwar, um den Anhänger in die Hände zu bekommen. Und jetzt, nach all dem Suchen und Planen und Warten hatte ihn eine verdammte Hexe darum betrogen.


    Er knallte die Eingangstür hinter sich zu, und sofort tat es ihm leid. Seit dem Angriff im Parkhaus pulsierte sein Kopf vor Schmerz. Eigentlich schon länger. Den ersten scharfen Schmerz hatte er bei der Auktion gespürt, als sie ihn ansah und er nur noch angewurzelt wie ein dämlicher Baum hatte dastehen können. Auf dem Weg zum Arbeitszimmer warf er seinen Mantel über das Treppengeländer. Seine Hausbar war mit dem besten irischen Whiskey ausgestattet, den man für Geld kaufen konnte, und enthielt sonst so gut wie nichts. Whiskey war das Einzige, was er trank, und die Meinung anderer spielte keine Rolle, weil es keine anderen gab.


    »Du bist zurück«, rief eine aufgeregte Stimme hinter ihm.


    Na ja, es gab niemanden außer Taggart, und der war nicht wählerisch.


    Verdammt. Er packte die Flasche fester, und jetzt tat es ihm noch mehr leid, dass er die Tür zugeworfen hatte. Er hätte seine Rückkehr nicht dermaßen verkünden sollen. Mit ein wenig Selbstkontrolle hätte er jetzt für ein paar Minuten seinen Frieden gehabt. Doch Taggart würde wissen wollen, wie der Abend gelaufen war. Und wer konnte es ihm übelnehmen. Er war Teil der ganzen Sache; tatsächlich wäre Hazard ohne seine nützlichen Verbindungen und unzähligen Fähigkeiten niemals so weit gekommen.


    Gabriel Hazard wusste alles, was ein wohlhabender, hochmotivierter– man könnte sagen verzweifelter– Mann in vielen Jahren über Magie erfahren konnte, aber er hatte keine eigenen Kräfte. Elden James Taggard war ein Halbling, seine Mutter ein Mensch und sein Vater Elf. Er hatte gewisse Kräfte, aber kein Geld. Diese Umstände hatten zu einer Partnerschaft geführt, die beiden von Nutzen war.


    Natürlich hatte Taggart noch einen anderen Grund dafür, in seiner Nähe zu sein und ihm zu helfen, aber je weniger man davon sprach, desto besser.


    Er goss sich ein Glas ein und nahm einen Schluck, bevor er sich mit finsterer Miene zu Taggart umdrehte und sagte: »Ja, ich bin zurück.«


    »Und du feierst, wie ich sehe.« In seiner Stimme lag eine Andeutung der verrufenen Gassen von London. Dann grinste er und nickte in Richtung des Glases in Hazards Hand, ohne dessen finstere Laune zu bemerken. »Ich schließe mich dir gleich an, aber erst will ich die Trophäe sehen.«


    Er sah ihn immer noch strahlend an, und es ärgerte Hazard. Taggart war ein paar Zentimeter kleiner als Hazard, drahtig gebaut, hatte mittelbraunes Haar und clevere Hände. Er lachte schnell, war schwer aus der Ruhe zu bringen und insgesamt die Sorte Mann, die Leute kaum bemerkten, die Art, die leicht in einer Menge untertauchen konnte. Und das konnte ein großer Vorteil sein.


    »Also, wo ist es?«, fragte er.


    Hazard nahm einen großen Schluck und stellte fest, dass heute Nacht sogar der ausgezeichnete Whiskey einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ. »Wenn du von dem Anhänger sprichst, gehe ich davon aus, dass er in diesem Moment im Haus des glücklichen Siegers ist.«


    »Genau, im Haus des Gewinners.« Taggart lachte und rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Genug der Spannung. Lass den Schatz, für den wir einmal um die Welt und zurück gereist sind, endlich sehen.«


    Hazard knirschte mit den Zähnen. Dieser Kerl zwang ihn wirklich, es auszusprechen. Er kippte den Rest des Whiskeys. »Ich habe ihn nicht. Ich habe nicht gewonnen.«


    Das Grinsen verschwand aus Taggarts Gesicht und wurde von einem Ausdruck tiefen Unglaubens ersetzt.


    »Hast nicht gewonnen? Du meinst, du… hast nicht gewonnen?« Er wirkte so perplex, als hätte Hazard ihm gerade erzählt, die Erde sei doch eine Scheibe. Dann riss er schockiert die Augen auf. »Du hast verloren? Wie zur Hölle konnte das passieren? Du hast mehr Geld als Zeus, verdammt noch mal. Wie konnte irgendwer dich tatsächlich überbieten?«


    »Niemand konnte es. Nicht auf faire Art.«


    Taggart schüttelte den Kopf, und seine Stimmlage stieg um eine Oktave. »Betrug? Du hast dich um den Anhänger betrügen lassen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich behaupten würde, ich hätte es zugelassen, aber ›betrogen‹ ist ein recht passender Ausdruck.«


    »Wie zur Hölle betrügt man jemanden bei einer Auktion? Es ist doch alles öffentlich vor einer Menge Zeugen.«


    »Ja, und alles lief gut, bis… bis ich von einer grünäugigen Hexe lahmgelegt wurde.«


    »Lahm…« Taggart unterbrach sich und kniff die Augen zusammen. »Was für eine Art von Hexe hast du gesagt war sie?«


    »Eine grünäugige.«


    »Woher solltest du wissen, welche Farbe ihre Augen hatten?«


    »Weil ich sie gesehen habe.«


    »Ich dachte, du kannst keine Farben sehen?«


    »Heute Abend konnte ich es.«


    Taggarts Augen wurden zu Schlitzen, und er fingerte an seinem Hemdkragen. »Na gut, dann sag mir, welche Farbe mein Hemd hat. Oder meine Socken…« Er packte sein Hosenbein und zog es ein wenig nach oben. »Welche Farbe haben meine Socken?«


    »Ich weiß es nicht«, blaffte Hazard. »Ich sehe dich nicht in Farbe… nicht dich und auch nichts anderes. Nur sie.«


    »Sie im Ganzen?«


    Er schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte die Bilder, die vor seinem inneren Auge aufflackerten und wieder verschwanden, festhalten und in Ruhe studieren. Ein Aufblitzen ihrer Haare wie ein Sonnenuntergang, ihr Kleid, nicht blau, nicht grün, sondern beides gleichzeitig und dunkel wie das Meer um Mitternacht. »Nein. Zumindest nicht am Anfang, und nie so klar wie ihre Augen. Der Rest von ihr war… verschwommen und verblasst, wie ein altes Foto. Aber ihre Augen… ihre Augen waren… bemerkenswert.«


    »Das ist verdammt eigenartig, wenn du mich fragst«, erklärte Taggart.


    Es war eigenartig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal etwas in Farbe gesehen hatte. Er war nicht farbenblind geboren worden. Er hatte sich dafür entschieden. Er hatte sich beigebracht, keine Farben zu sehen, indem er sie Stück für Stück verdrängte, jeden Tag ein wenig mehr. Er hatte die Farben mit seinem Willen gezwungen zu verschwimmen und ineinander überzugehen, bis er nichts als Grautöne sah. Es war nicht einfach gewesen und es hatte recht lange gedauert. Aber er hatte gelernt, dass ein Mann sich fast alles beibringen konnte, wenn er nur genügend Zeit hatte und entschlossen war.


    Und seine Theorie war bestätigt worden. Ohne Farben war die Welt um ihn herum ein bisschen weniger verlockend, seine Tage ein wenig leichter zu ertragen. Es hatte gut funktioniert, bis heute Abend, als er der Hexe gegenübergestanden hatte. Irgendwie hatte sie sein Inneres berührt und rückgängig gemacht, woran er so hart gearbeitet hatte, und das gefiel ihm nicht.


    »Und wie ist es dieser grünäugigen Hexe gelungen, dich lahmzulegen?«


    »Mit irgendeiner Art Zauber. Zumindest dessen bin ich mir sicher.« Er starrte finster in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Vielleicht hat sie den Zauber schon früher am Abend gesprochen, aber er wurde erst wirksam, als nur noch wir zwei geboten haben. Dann hat sie sich umgedreht und mich angestarrt, quer durch den Raum. Und da habe ich es gespürt.«


    »Was? Was hast du gespürt?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Etwas. Meine Arme fielen plötzlich nach unten und blieben dort. Ich konnte sie nicht heben. Ich konnte keinen Finger bewegen oder auch nur ein Wort sagen, bis die Auktion vorbei war und sie zum Sieger erklärt worden war. Und dann war es zu spät.«


    Taggart presste die Lippen aufeinander und dachte mit düsterer Miene darüber nach. Dann seufzte er. »In Ordnung, was geschehen ist, ist geschehen, aber das heißt nicht, dass es endgültig vorbei ist. Vielleicht hat die Hexe sich nur verrannt. Passiert bei Versteigerungen ständig. Leute verlieren sich dermaßen in der Aufregung des Bietens, dass sie Dinge kaufen, die sie gar nicht haben wollten. Die Reue des Käufers nennt man das. Du hättest hinterher mit ihr reden sollen, ihr genug Geld bieten, dass sie dir das Ding gibt.«


    »Ich habe es versucht. Sie war nicht interessiert.«


    »Du hättest dich mehr anstrengen müssen.«


    »Das hätte ich ja«, entgegnete er, »wenn wir nicht von zwei Hexern unterbrochen worden wären. Schwarze Hüte. Dunkle Sonnenbrillen. Jede Menge Kraft. Klingt das irgendwie vertraut?«


    Taggart wurde bleich. »Vasils Lakaien.«


    Hazard nickte, seine Augen hart. »Genau mein Gedanke.«


    Vasil war ein Kredithai, der sich auf Wetten mystischer Natur spezialisiert hatte. Wenn es irgendwo in der Sphäre, die gewöhnlich als die ›Anderswelt‹ bezeichnet wurde, der Welt der Magie, die neben der normalen Welt der Sterblichen existierte, ein Magierduell oder ein Höllenhundrennen gab, war Vasil irgendwie daran beteiligt. Taggart, der sogar darauf wetten würde, welcher von zwei Regentropfen zuerst den Boden berührte, war ein alter Kunde von ihm. Mehr als einmal war Hazard gezwungen gewesen, Taggarts Schulden zu bezahlen und seine Haut vor Vasils angeheuerten Muskelmännern zu retten.


    »Haben sie… irgendwas gesagt?«, fragte Taggart, ganz das Bild von Unschuld. »Erwähnt, was sie wollten?«


    »Sie waren hinter dem Anhänger her. Und sie hätten ihn auch bekommen, wenn die Hexe nicht so mächtig gewesen wäre.«


    »Sie hat sie besiegt?«, fragte Taggart und war sichtlich beeindruckt.


    »Sie hat ein Schutzschild beschworen. Sie sind geflohen.«


    Er schnaubte. »Das hätte ich gern gesehen.«


    »Sie wären nie aufgetaucht, wenn Vasil ihnen nicht den Befehl dazu gegeben hätte. Und so verachtenswert Vasil auch ist, er ist kein simpler Dieb. Das heißt, er muss glauben, einen berechtigten Anspruch auf den Anhänger zu haben. Hast du eine Idee, wie er darauf kommen könnte?«


    »Vielleicht…«


    »Die Wahrheit«, befahl Hazard.


    »Na schön. Zufällig bin ich Vasil vor nicht allzu langer Zeit begegnet, und ich glaube, es könnte sein, dass ich erwähnt habe, dass ich erwarte, schon bald ein gewisses wertvolles Stück zu besitzen, das ihn vielleicht interessieren könnte.«


    Hazard verschränkte die Arme und schwieg, während Taggart seinen Blick zur Decke richtete und von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Okay, okay«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, ich habe vielleicht ein wenig über den Anhänger erzählt oder ihn ihm vielleicht sogar angeboten, du weißt schon, um ein paar offene Schulden zu tilgen.«


    »Lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Wenn du sagst, dass du ihm begegnet bist, heißt das, dass Vasil dich aufgespürt hat, und mit angeboten meinst du, dass du es ihm versprochen hast.«


    »Erst, nachdem du damit fertig bist«, fügte Taggart schnell hinzu. »Du kannst dir sicher sein, dass ich das von Anfang an klargemacht habe. Ich dachte nicht, dass es dir etwas ausmacht, denn wenn alles gut gelaufen wäre, wovon ich überzeugt war, stündest du jetzt mit dem Anhänger vor mir, und wir hätten diese Geschichte zu Ende gebracht, und dann würdest du ihn ja nicht mehr brauchen, oder? Woher sollte ich wissen, dass du verlieren würdest?«


    Verlieren. Das Wort machte ihm zu schaffen. Er konnte mit einer Niederlage leben, wenn er in einem fairen Kampf geschlagen wurde. Aber in der Magie gab es keine fairen Kämpfe.


    »Du hast recht. Du konntest nicht wissen, dass ich verlieren würde. Und Vasil auch nicht«, dachte er laut weiter. »Er ist davon ausgegangen, dass ich den Anhänger bekommen würde, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass du wirklich bezahlst. Er hat die Hexer geschickt, um ihn mir abzunehmen. Die Hexe kam ihnen einfach nur in die Quere.«


    »Konnte sich nicht darauf verlassen, dass ich zahle«, murmelte Taggart. »Und das bei dem ganzen Umsatz, den ich dem Idioten über die Jahre schon verschafft habe.« Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na ja, geschehen ist geschehen. Was tun wir als Nächstes? Wir finden die Hexe und holen ihn zurück, richtig? Es wird sicher nicht einfach, aber mit der richtigen Ausrüstung und ein wenig Zeit könnte ich wahrscheinlich einen Zauber zustande bringen, der den Spieß umdreht und sie außer Gefecht setzt.«


    Die Rache wäre süß, dachte Hazard und stellte sich für einen Moment vor, wie diese grünen Augen ihn anfunkelten, während ihr Gesicht vor Wut rot wurde und sie beleidigt die Unterlippe vorschob. Vielleicht zu süß.


    »Verlockend«, sagte er zu Taggart. »Aber nein. Lass Vasil den nächsten Schritt machen. Er und seine Schergen können sich mit der cleveren kleinen Hexe rumschlagen. Sobald sie es geschafft haben, ihr den Anhänger abzunehmen, kann Vasil seinen Preis nennen und ich werde ihn zahlen.«


    Taggart zog die Augenbrauen hoch. »Du würdest lieber mit Vasil Geschäfte machen?«


    Er erinnerte sich an ihre Haltung, als sie ihm erklärt hatte, dass der Anhänger nicht zum Verkauf stand. Sie hatte die Schultern zurückgezogen, das Kinn vorgeschoben und hatte ebenso entschlossen wie großartig ausgesehen. Für einen kurzen Augenblick war ihm seine Verbitterung entglitten, und er sah statt einer hinterlistigen Hexe eine wunderschöne Frau. Die schönste Frau, die er je in seinem Leben gesehen oder auch nur zu sehen gehofft hatte. Etwas Wildes in ihm hatte heftig darauf reagiert. Das war etwas, das er schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt und niemals wieder zu spüren erwartet hatte. Die Hexe hatte einen Weg hinter seine Schutzschilde gefunden, die er für unerschütterlich gehalten hatte, und das war ein weiterer guter Grund, stattdessen mit Vasil Geschäfte zu machen.


    Trotzdem konnte er nicht anders, als darüber nachzudenken, wie die Hexer auf ihr Temperament reagieren würden. Ohne Zweifel mit Gewalt. Das Bild gefiel ihm nicht. Er verdrängte es und griff nach dem Whiskey, goss Taggart ein Glas ein und nahm dann die Flasche mit zu einem Ledersessel am Kamin.


    Auf dem Weg legte er den Schalter um, der Flammen der Feuerstelle tanzen ließ; Gasflammen, kein Holzfeuer. Unecht. Feuer sollte nach Holz riechen, dass man selbst hereingetragen und sorgfältig aufgeschichtet hatte. Das Hartholz, das am längsten brannte, ganz unten. Als Erstes Ulme und Hickory, dann Birke und Pappel, vielleicht auch Ahorn. Ganz oben Kiefernholz, das schnell brannte und dessen Funken den Rest entzündeten. So eine Art von Feuer würde die ganze Nacht brennen, um Körper und Seele eines Mannes zu wärmen. Was vor ihm flackerte war genauso wenig ein echtes Feuer wie das Haus ein echtes Zuhause war oder sein Leben ein echtes Leben. Aber es wärmte ihn ausreichend, und heute Nacht würde er sich damit begnügen. Er war gut darin geworden, sich zu begnügen.


    »Auf den späteren Sieg«, sagte er und hob sein Glas in einem spöttischen Toast. »Wenn das vorbei ist, werden deine Schulden beglichen sein, ich werde den Anhänger besitzen, und Vasil wird ohne Zweifel einen riesigen Profit eingestrichen haben. Alle haben etwas davon.«


    Alle außer der Hexe, aber das war nicht sein Problem.


    Und sollten ihr die Hexer Schaden zufügen, wenn sie den Anhänger an sich brachten, war das auch nicht sein Problem. Jegliche Verletzungen, die ihr zugefügt wurden, würden nicht auf seinem Gewissen lasten.


    Er versuchte, nicht an die gleichmäßige Kurve von Eve Lockharts Hals zu denken und die weiche Linie ihrer Schultern. So hieß sie, Eve Lockhart. Er hatte sich die Mühe gemacht, das herauszufinden, und er wusste, dass ein paar Minuten am Computer ihm noch einiges mehr enthüllen konnten. Recherche war nur eine andere Form der Jagd, und es überraschte ihn immer wieder, welche Wortwelten die richtigen Tastenkombinationen eröffnen konnten. Wenn er daran interessiert wäre, könnte er ohne Probleme noch heute Nacht ein paar von Eve Lockharts Geheimnissen lüften. Aber er erinnerte sich selbst daran, dass er nicht interessiert war.


    Die Hexe war seine Aufmerksamkeit nicht wert, und sie brauchte auch sicherlich nicht seinen Schutz. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie für sich selbst sorgen konnte. Man brauchte sich nur ansehen, wie mühelos sie ein Schutzschild beschworen hatte, das stark genug gewesen war, um sie beide vor der Attacke zu beschützen und die Hexer in die Flucht zu schlagen.


    Er ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und starrte hinein. Warum hatte sie sich die Mühe gemacht, auch ihn zu schützen, wenn sie doch genauso leicht ein Schild für sich allein hätte beschwören und dabei zuschauen können, wie er den Angriff allein abwehrte?


    Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, den Anhänger so schnell wie möglich in die Finger zu bekommen. Und das bedeutete, sich nicht mit der Hexe anzulegen. Es war ihr gelungen, ihn mit ihrer Magie zu manipulieren… zweimal. Er wäre ein Narr, wenn er das noch mal riskieren würde. Sollte sie ihre Macht doch an den Hexern ausprobieren. Sie war ihnen auf jeden Fall gewachsen.


    Natürlich nur, wenn sie keine Verstärkung mitbrachten. Oder sie aus dem Hinterhalt überfielen. Was absolut möglich war, nachdem sie nicht wissen konnte, dass ihre Angreifer von einem brutalen Kredithai geschickt wurden, der seine Schergen so lange auf sie hetzen würde, bis er hatte, was er wollte. Sie konnte nicht wissen, dass sie sich vorbereiten oder Rückendeckung holen musste, außer jemand warnte sie. Aber auch das war nicht sein Problem.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der er es, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zu seinem Problem gemacht hätte. Hexe oder nicht, sie war immer noch eine Frau, und das hatte ihm einmal etwas bedeutet. Sie war eine Frau, die einer Bedrohung gegenüberstand, die größer war als sie, einem unfairen Kampf. Einst wäre das schon genug gewesen, um ihn zu ihrer Rettung eilen zu lassen, egal wie seine Chancen standen, egal, wie viel es ihn gekostet hätte.


    Einst. Aber heute nicht mehr.


    Diese Zeit und dieser Mann existierten nicht mehr.



    Sie spürte ihn, bevor sie ihn sah.


    Ein Schauder glitt ihr über den Rücken, ihr Blut kochte für einen Moment, und Eve wusste es. Instinktiv. Eindeutig.


    Gabriel Hazard hatte das Gebäude betreten.


    Und weiter, dachte sie energisch bei sich selbst, würde er auch nicht kommen.


    Das WWRI-Studio lag in den obersten drei Etagen des Pelham-Gebäudes. Wie jeder andere, der das Gebäude ohne Angestelltenausweis betrat, würde sich Hazard am Empfang melden müssen. Und wenn er nicht bereits angekündigt war, würde der Wachmann bei ihr um Erlaubnis fragen, bevor er Hazard durchließ.


    Und sie würde keine Erlaubnis geben.


    Ich werde mich melden. Das waren seine Abschiedsworte gestern Nacht gewesen und sie zweifelte nicht daran, dass er sie ernst gemeint hatte. Sie wusste nur nicht, wo und wann sie ihn erwarten sollte. Wenn man bedachte, wie viele Fragen er aufwarf und welche Vorahnungen sie in Bezug auf ihn beschlichen, würde Eve nicht behaupten, dass sie auf ihr nächstes Treffen vorbereitet wäre. Aber sie hatte letzte Nacht noch lange über ihn nachgedacht– so lange, wie es ihr gelungen war, die Augen offen zu halten– und hatte sich ein paar grundlegende Verhaltensregeln zurechtgelegt.


    Wenn er im Büro auftauchte, würde sie erst einmal verhindern, dass er durch die Räume marschierte, Aufmerksamkeit auf sich zog und Spekulationen auslöste. Hazard war nicht der Typ, der unbemerkt auftrat. Sie wollte auch vermeiden, allein mit ihm in ihrem Büro zu sein, damit es nicht zu einem weiteren Vorfall wie dem im Parkhaus kommen würde. Das Klügste war, nach unten zu gehen und ihm in der Lobby entgegenzutreten, wo immer viele Leute waren und sie gehen konnte, wann sie wollte.


    Alle, die mit Magie zu tun hatten– ob weiß oder schwarz–, versuchten, das zu verbergen. Nicht aus Angst. Kein Sterblicher konnte einem Magier etwas entgegensetzen, selbst wenn der Magier nur wenig Macht und Geschick hatte. Und wer immer sie gestern Nacht angegriffen hatte, gehörte definitiv nicht zu den Leichtgewichten der Magie. Diskretion war einfach bequemer. Je weniger die Blässlinge wussten, desto geringer war die Chance, dass sie einem in die Quere kamen oder Komplikationen verursachten oder unvorhergesehene Konsequenzen auslösten. Es endete nie gut, wenn Sterbliche versuchten, sich in die komplizierte und geheimnisvolle Welt der Magie einzumischen.


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte auf die riesige Karte von Rhode Island an der Wand, während sie darauf wartete, dass das Telefon klingelte. Die Karte war mit Post-it-Zetteln und farbigen Nadeln übersät, die sich auf Storys bezogen, an denen sie gerade arbeitete, aber im Moment dachte sie nicht an die Arbeit. Sie war nervös, was unter den Umständen wahrscheinlich normal war. Viel besorgniserregender war das andere Gefühl, das in ihr aufgestiegen war, sobald sie gemerkt hatte, dass Hazard da war: Vorfreude, fast schon Erregung. Wie eine kribbelige Sechzehnjährige saß sie mit klopfendem Herzen und feuchten Händen auf dem Stuhl und wartete darauf, dass ihr Date an der Tür klingelte.


    Es war lächerlich. Hazard war kein Date. Nach allem, was sie wusste, war er nicht einmal menschlich. Zumindest nicht vollkommen menschlich.


    Eine Minute verging. Und noch eine.


    Eve spielte mit einem Stift, zählte bis zehn und fragte sich, was zur Hölle so lange dauerte.


    Vielleicht stand eine Traube von Menschen am Empfang. Schließlich war es Montagmorgen. An Montagen war immer viel los.


    Aber jeden Moment würde das Telefon klingeln.


    Es musste klingeln, weil sie sich das, was sie gefühlt hatte, auf keinen Fall eingebildet oder falsch interpretiert hatte. Hazard war in der Nähe. Ihre Nackenhaare waren sich da völlig sicher. Um den Rest ihres Körpers zu überzeugen, schloss sie die Augen und klärte ihre Gedanken. Und tatsächlich, sie fühlte es wieder– dieselbe Wärme, dieselbe gesteigerte Wahrnehmung, die sie schon vor ein paar Minuten empfunden hatte, nur jetzt noch stärker.


    Ein kurzes Klopfen ließ sie zusammenzucken und sie wirbelte mit ihrem Stuhl herum.


    Hazard stand mit einem Rosenstrauß in der Hand in ihrer Tür. Massen von Rosen, wahrscheinlich genug, um damit einen Wagen in einer Parade zu schmücken oder einen Siegerkranz beim Kentucky-Derby daraus zu machen. Die langen Stiele waren in dunkelgrünes Papier gewickelt und mit einem breiten Band in hellerem Grün zusammengebunden.


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeweckt«, sagte er, und die Worte passten überhaupt nicht zu seinem trockenen, überhaupt nicht entschuldigenden Tonfall.


    »Haben Sie nicht. Ich habe meine Augen nur geschlossen, um… nachzudenken. Ich kann mich so besser konzentrieren.« Sie ignorierte, dass er sarkastisch eine dunkle Augenbraue hochzog und warf einen Blick auf die Rosen. »Sollen die mich milde stimmen?«


    »Würde es funktionieren?«


    »Auf keinen Fall.«


    »Dann nein. Eigentlich gehören sie mehr zu einem Trick. Kann ich reinkommen?«


    Sie wollte nein sagen, aber sie kannte die Belegschaft der Redaktion gut genug, dass die Ankunft eines attraktiven Manns mit jeder Menge Rosen bereits dafür gesorgt haben dürfte, dass alle lange Hälse machten. Nachdem sie im Zusammenhang mit Hazard so wenig wie möglich preisgeben wollte, winkte sie ihn zögernd in den Raum.


    »Wie sind Sie am Wachmann vorbeigekommen?«


    »Ich habe ihm erklärt, dass wir uns heute vor sechs Monaten kennengelernt haben und dass ich Ihnen ein angemessenes Geschenk bringen wollte. Daher die hundertachtzig Rosen.«


    Sie überschlug kurz im Kopf. »Eine für jeden Tag der sechs Monate. Wie wildromantisch von Ihnen.«


    »Der Wachmann dachte genauso. Hat sich rausgestellt, dass er ein unglaublicher Romantiker ist. Er sagte, Sie wären eine wirklich nette Lady und dass er sich nicht erinnern könnte, dass Sie jemals Rosen in die Arbeit geschickt bekommen hätten. Ich glaube, er hatte auch ein wenig Mitleid mit Ihnen, als er mich unangekündigt ins Gebäude ließ.« Er hielt ihr den riesigen Strauß mit einem leicht spöttischen Gesichtsausdruck entgegen. »Überraschung.«


    »Ganz sicher«, sagte Eve und verschränkte scheinbar unbekümmert die Arme vor der Brust. Innerlich kochte sie. Dann wurden ihr eben niemals Blumen in die Arbeit geschickt. Und? Dieser wichtigtuerische Pförtner hatte kein Recht, ihre Blumengeschichte mit einem Fremden zu besprechen. »Aber wissen Sie, was noch überraschender ist? Die Tatsache, dass Sie für diesen dämlichen Trick die Summe aus dem Fenster werfen, die hundertachtzig rote Rosen heutzutage kosten.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es hat funktioniert. Ich stehe hier, statt mich mit wenigen Momenten Ihrer wertvollen Zeit in der Lobby zufriedengeben zu müssen. Das war geraten«, sagte er, als er die Überraschung auf ihrem Gesicht sah. »Obwohl es wirklich helfen würde, wenn ich Ihre Gedanken lesen könnte. Denn dann wüsste ich, ob die Rosen meinen Punkt unterstrichen haben, dass Geld keine Rolle spielt, wenn ich etwas wirklich will.«


    »Betrachten Sie es als zur Kenntnis genommen.«


    »Gut.«


    »Und im Namen der Zweckmäßigkeit sollten Sie im Gegenzug wissen, dass Geld heute in der Frage, ob ich Ihnen den Anhänger gebe, noch weniger eine Rolle spielt als gestern Abend.«


    Jetzt war es an Hazard, überrascht zu sein.


    »Zur Kenntnis genommen«, murmelte er, während er sich nach einem Ort umsah, an den er die Blumen legen konnte, und sich schließlich für einen niedrigen Aktenschrank in der Ecke entschied. »Wobei Zweckmäßigkeit für mich weniger eine Rolle spielt als Resultate.«


    »Also, für mich spielt sie eine Rolle. Ich werde dafür bezahlt, über Neuigkeiten zu berichten. Und nachdem Geld sehr wohl eine Rolle spielt, wenn es darum geht, meine Rechnungen zu bezahlen, sollte ich mich wieder dranmachen, welches zu verdienen.«


    »Ich verspreche Ihnen, nicht zu viel von Ihrer Zeit zu verschwenden«, erklärte er. Dann lehnte er sich lässig an das tiefe Fensterbrett und legte einen Fuß auf den anderen, so dass sein Mantel aufklaffte und ein weißes Hemd enthüllte, das am Hals ein wenig offen stand und lose in einer maßgeschneiderten schwarzen Stoffhose steckte.


    Er wirkte größer als in ihrer Erinnerung, seine Schultern breiter und seine Oberschenkel unglaublich muskulös. Und so, wie die Morgensonne auf sein Gesicht fiel, erschien er auch irgendwie härter. Es lag nicht an seinem Gesicht, sondern an seinem Auftreten. Er mochte ja jünger sein als sie, aber sie würde wetten, dass er eine Menge Leben in seine Jahre gepackt hatte.


    »Also, was hat sich seit gestern Abend verändert?«


    »Ich habe ein paar Dinge über den Anhänger erfahren, die ich noch nicht wusste. Als ich nach Hause kam, habe ich ihn meiner Großmutter gezeigt, und sie hat ihn sofort wiedererkannt.«


    Seine Miene blieb unbeweglich, aber Eve bemerkte die Wachsamkeit, die in seinem Blick aufflackerte. »In welcher Weise erkannt?«


    »Er ist auf einem alten Gemälde von einem unserer Vorfahren aus Irland dargestellt«, erklärte sie ihm und achtete sorgfältig darauf, wie viel sie preisgab. »Es hat sich herausgestellt, dass der Anhänger schon viele Generationen im Besitz meiner Familie war. Ich nehme an, man könnte ihn als lange verlorenes Familienerbstück bezeichnen.«


    »Und davon wussten Sie nichts, als Sie sich entschieden haben, darauf zu bieten?«


    Eve schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Ich wusste nur, dass ich ihn haben wollte. Und jetzt, wo ich ihn besitze, werde ich mich auf keinen Fall von ihm trennen.«


    »Ich zahle Ihnen das Zehnfache des Versteigerungspreises«, erklärte er mit kühler, sachlicher Stimme.


    »Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«


    »Das Fünfzigfache.«


    Eve verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nein.«


    »Das Hundertfache. Ich biete Ihnen das Hundertfache dessen an, was Sie gezahlt haben. Ist Ihnen klar, von welcher Summe wir sprechen?«


    Diesmal brauchte sie ein wenig länger, um es auszurechnen. Als sie fertig war, starrte sie ihn ungläubig an. »Das können Sie nicht ernst meinen.«


    »Ich meine es absolut ernst. Denken Sie darüber nach. Sie könnten Ihren Job aufgeben.«


    »Ich mag meinen Job.«


    »Sie müssten sich niemals wieder Sorgen um unbezahlte Rechnungen machen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir Sorgen mache. Und selbst wenn ich in Schulden ertränke, könnte ich den Anhänger niemals verkaufen, weil es meiner Großmutter das Herz brechen würde. Als sie ihn gesehen hat, war sie glücklich wie ein Kind an Weihnachten.«


    Er versuchte sich nicht einmal an einem verständnisvollen Lächeln. Er wirkte einfach nur ungeduldig und ungehalten, und die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, zeigte Eve, dass er sich gerade auf die Zunge biss, um nichts zu sagen, was er später bereuen könnte. Er stieß sich vom Fensterbrett ab und bewegte sich ohne Eile durch das Büro. Dabei nahm er sich die Zeit, die eindrucksvolle Sammlung von gerahmten Urkunden und Preisen an den Wänden zu studieren, und verweilte am längsten vor der, die ihr am meisten bedeutete. Rory hatte sie für sie gemacht, als sie in der ersten Klasse gewesen war. In sorgfältig gemalten Buchstaben in allen Regenborgenfarben erklärte dieses Blatt Papier sie zur »besten Tante der Welt«.


    Schließlich drehte er sich zum Schreibtisch um und musterte das Foto von Gran, Chloe und Rory, das letzten Sommer am Strand aufgenommen worden war, bevor er sie ansah.


    »Ich habe mich geirrt«, erklärte er. »Ich war davon ausgegangen, dass ich mein Angebot nur so lange erhöhen müsste, bis wir schließlich eine Summe erreicht hätten, der Sie nicht widerstehen könnten. Aber Sie sind nicht an Geld interessiert.«


    »Oh, ich bin durchaus interessiert«, entgegnete sie, während vor ihren inneren Augen Bilder von Jimmy-Choo-Schuhen, Reisen nach Europa und Rorys Abschluss an einem Ivy-League-College aufstiegen. »Sehr interessiert. Nur ist es für mich nicht das Wichtigste auf der Welt.«


    »Das habe ich jetzt erkannt.« Er griff nach dem Foto. »Das ist wichtig für Sie. Familie. Ihre Großmutter und ihre Schwester, Chloe, und die Nichte… Rory, oder?«


    Eve verspannte sich, und ihr Blick wurde hart. »Das stimmt. Sie wissen eine Menge über meine Familie.«


    »Nur, was öffentlich bekannt ist, und nicht mit schändlicher Absicht.«


    »Warum dann?«


    »Weil für mich das Wichtigste auf der Welt dieser Anhänger ist… Ihr wiedergefundenes, verlorenes Familienerbstück. Ich habe mehrere Vermögen und einen für sie wahrscheinlich unvorstellbar großen Teil meines Lebens damit verbracht, nach ihm zu suchen. Ich bin hergekommen, um einen Handel mit Ihnen zu schließen, und ich wollte mich vorher mit so viel Information bewaffnen wie möglich. Das gehört zum Standard eines Geschäftsmanns.«


    »Schön. Aber ich bin diejenige, mit der Sie sich auseinandersetzen müssen, nicht meine Familie. Lassen Sie sie da raus.«


    »Sie sollten sich nicht meinetwegen Sorgen machen. Sie sagen, der Anhänger hat Verbindungen mit ihrer Familie. Er hat auch noch andere, dunklere Verbindungen, von denen Sie nichts wissen, andere dagegen schon. Und das kann sehr gefährlich werden. Solange Sie ihn besitzen, sind Sie in Gefahr. Und Ihre Familie ebenfalls.«


    »Sprechen Sie von den Männern, die uns letzte Nacht angegriffen haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Hexer werden Sie nicht noch mal belästigen. Das kann ich ihnen versprechen.«


    »Hexer. Ich hatte mich schon gefragt, was sie waren.« Sie beäugte ihn unsicher. »Woher wissen Sie, dass sie nicht zurückkommen werden?«


    »Weil ich den Mann kenne, der sie geschickt hat. Anders als Ihnen bedeutet ihm Geld etwas… es bedeutet ihm alles. Bevor ich zu Ihnen gekommen bin, habe ich ihm einen Besuch abgestattet und dafür gesorgt, dass es sich für ihn auszahlt, seine Lakaien von Ihnen fernzuhalten.«


    »Warum sollten Sie das für mich tun?«, fragte sie, nicht sicher, ob sie dankbar oder misstrauisch sein sollte.


    »Ich habe es nicht für Sie getan«, antwortete er und hob eine Schulter zu einem gleichgültigen Achselzucken. Wenn ein Achselzucken elegant sein konnte, dann traf das auf seines zu. »Ich habe es getan, damit sie mir nicht noch mal in die Quere kommen. Aber es wird sicher andere geben, die nicht so einfach zu zu neutralisieren sind.«


    »Danke für die Warnung.« Es gelang ihr, selbstbewusster zu klingen, als sie sich fühlte. Sie stand auf und griff nach dem Foto, das er noch immer in der Hand hielt, und stellte es wieder an seinen Platz. »Ich werde die Türen verschlossen halten.«


    »Sie werden mehr tun müssen als das. Ein Schutzschild wie das, das Sie gestern Nacht beschworen haben, wäre ein guter Anfang.«


    »Das ich beschworen habe? Ich hatte damit nichts zu tun.«


    »Ich war dabei, erinnern Sie sich?«


    »Und ich ebenfalls. Und die einzigen Zauber, die ich gesehen habe, kamen von Ihnen und den Hexern.«


    Es folgte ein unangenehmes Schweigen, während er sie mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Schließlich brach er es mit einem Lächeln, bei dem sich seine Mundwinkel kaum hoben.


    »Es liegt mir fern, eine Dame der Lüge zu bezichtigen.«


    »Wie galant von Ihnen«, antwortete sie und hoffte, dass er den leisen Sarkasmus in ihrer Stimme wahrnahm. »Ich bringe Sie nach draußen.«


    Für einen Moment dachte Sie, er würde den Wink mit dem Zaunpfahl ignorieren. Dann griff er in die Innentasche seines Mantels und gab ihr seine Karte.


    »Rufen Sie mich an, falls Sie Ihre Meinung ändern«, sagte er.


    Eve ließ die Karte in ihre Tasche fallen, ohne sie anzusehen.


    »Danke«, sagte sie.


    Darauf kannst du lange warten, dachte sie.


    


    

  


  
    Sechs


    Eve brachte Hazard noch bis zum Aufzug und wartete, bis sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten. Sie wollte sicher sein, dass er ging und dass niemand ihn unterwegs abfing, um sich ein wenig mit ihm zu unterhalten. Die Leute im Nachrichtenbusiness stellten gerne Fragen, und sie waren gut darin, Antworten zu bekommen. Sie hatte keine Ahnung, was Hazard erzählen würde, wenn man ihn wer, was, wo, wann oder warum fragte. Und so gern sie auch mehr über ihn herausgefunden hätte, sie war nicht so bescheuert, das in der Öffentlichkeit zu tun.


    Der Weg durch die Redaktion zurück in ihr Büro war ein Spießrutenlauf durch überraschtes Lächeln, nachdenkliches Starren und wissendes Augenzwinkern. Die Reaktionen ärgerten sie und waren auch völlig unberechtigt. Es war ja nicht so, als wäre sie eine Nonne, um Himmels willen. Sicher, es kamen selten unangekündigt Männer vorbei, und meistens ging es um die Arbeit, aber Hazards Besuch hätte auch geschäftlich sein können. Und die fünfzehn Dutzend Rosen, die er ihr gebracht hatte, waren… okay, vielleicht war es ein wenig viel verlangt, dass irgendwer ihr abnahm, dass die Rosen rein geschäftlich gemeint waren. Trotzdem.


    Peggy, eine freundliche Sekretärin um die sechzig aus der Personalabteilung drückte Eve im Vorbeigehen freundlich den Ellbogen. »Guten Morgen, Eve. Dein neuer Freund ist ja so attraktiv.«


    »Er ist nicht mein Freund.«


    »Also, wer auch immer er ist, ich kann ihn nur mit drei Worten beschreiben: wow, wow, WOW!«


    Tiffany, Assistentin der Produktionsassistenz und ungefähr vierzig Jahre jünger als Peggy, brauchte nur zwei. »Teuflisch heiß.«


    »Find ich auch«, stimmte eine junge Frau neben ihr zu, von der Eve glaubte, dass sie im Vertrieb arbeitete, ein Stockwerk unter der Redaktion und auf der anderen Seite des Gebäudes. Mit widerwilliger Bewunderung fügte sie hinzu: »Männer haben eine Schwäche für den verklemmten, intellektuellen Typ, weil sie glauben, dass es da eine wilde Seite zu entdecken gibt.«


    Während Eve überlegte, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte, gab Tiffany ein gespieltes Knurren von sich, und die zwei Frauen kicherten.


    Dann wurde Tiffany wieder ernst, verschränkte die Arme und musterte Eve mit einem kritischen Stirnrunzeln. »Aber ich würde die Brille absetzen, wenn er in der Nähe ist. Ein Hauch von kluges Mädchen reicht schon.«


    »Ich werde dran denken«, murmelte Eve. »Hattest du übrigens die Zeit, dieses Protokoll zu finden, um das ich dich gebeten hatte?«


    Tiffany grub in einem Haufen Papiere und streckte ihr eine Heftmappe entgegen. »Voilà.«


    »Danke«, murmelte Eve, als sie sich umdrehte. Sie war noch ein paar Schritte von ihrem Büro entfernt, als das Telefon anfing zu klingeln. Sie beeilte sich, den Hörer abzunehmen.


    »Eve Lockhart.«


    »Du hast mir etwas verheimlicht«, sagte eine vertraute Stimme.


    »Hey, Jenna. Wovon redest du?«


    »Ich rede von dem Mann, der gerade dein Büro verlassen hat. Mr.Groß-und-dunkel-mit-einem-Zentner-Rosen.«


    »Ich kann es nicht glauben. Ich weiß ja, dass Nachrichten sich schnell verbreiten, aber du arbeitest nicht mal hier im Gebäude.«


    »Liebes, wie oft muss ich dir noch sagen, dass Jenna alles sieht und weiß, wenn es um die Liebe geht? Eigentlich habe ich Cindy vom Archiv wegen eines Ausschnitts aus diesem Bericht über jugendliche Säufer angerufen, den ihr vor einer Weile gebracht habt, und sie hat mir alles erzählt. Sie sagt, dass Tiffany herumerzählt, dein geheimnisvoller Verehrer sei in die Redaktion marschiert, als würde sie ihm gehören und hätte dir eine Million Rosen gebracht.«


    »Tiffany ist ein Hohlkopf. Es war nicht ansatzweise eine Million.«


    »Wirklich? Wie viele waren es?«


    Eve zögerte, dann seufzte sie resigniert. »Nur hundertachtzig.«


    »Himmel. Das ist nah genug dran. Hat die Zahl eine besondere Bedeutung?«


    »Lange Geschichte.«


    »Ich habe Zeit. Schieß los.«


    »Kann ich nicht. Ich zeichne um eins ein Interview mit dem Dekan des Newberry Colleges auf, und wir wollen vorher noch einen Rundgang über das Gelände machen und mit Studenten reden… und dafür muss ich mir noch Fragen ausdenken. Und davor muss ich noch Anrufe beantworten und irgendwie auch noch ein Treffen mit Angela dazwischenschieben.«


    »Du Glückliche.«


    Eve lächelte über den säuerlichen Tonfall in Jennas Stimme, als sie ihre Chefin erwähnte. Angela Beckett, die ehrgeizige, direkte und sehr glamouröse Chefin des Senders war nicht gerade Jennas Lieblingsperson. In Eves Augen beruhte das auf Gegenseitigkeit und hatte etwas damit zu tun, dass zwei dermaßen große Egos sich einfach keine Bühne teilen konnten.


    »Warum gehen wir diese Woche nicht mal zusammen Mittagessen und ich erzähle dir dann alles?« Bis dahin sollte ihr eine Geschichte eingefallen sein, die Jennas Detailhunger stillte, ohne allzu viel von der Wahrheit zu verraten.


    Jenna seufzte theatralisch. »Oh, na gut. Aber wirf mir wenigstens ein paar Brocken zu. Wer ist er? Wo habt ihr euch getroffen? Ist er wirklich so jung, wie er aussieht? Nicht, dass daran irgendetwas falsch wäre.«


    »Ich weiß nicht, wie alt er ist. Und es spielt auch keine Rolle, weil…«


    Jenna unterbrach sie. »Ich stimme dir vollkommen zu. Ich kann nur sagen, je jünger, desto besser. Dann haben sie noch keine Zeit gehabt, irgendwelche störenden Angewohnheiten zu entwickeln. Und außerdem zuckt niemand mit der Wimper, wenn ältere Männer mit jungen Frauen zusammen sind. Es ist nur fair, den Spieß auch mal umzudrehen. Hey, wäre das nicht mal ein tolles Thema für meine Show? Ich kann bereits hören, wie die Telefone Sturm läuten. Du könntest mein Stargast sein!«


    Eve verzog bei der Vorstellung das Gesicht. »Was ich sagen wollte, ist, dass sein Alter keine Rolle spielt, weil diese… Sache nichts Großes ist. Wirklich. Eigentlich gibt es gar keine Sache. Er ist nur jemand, den ich gestern bei der Auktion getroffen habe.«


    »Ich wusste es«, tönte Jenna. »Als Diana ihn mir beschrieben hat, wusste ich, dass es der sexy Kerl sein muss, der dich letzte Nacht abgecheckt hat. Ich wollte es dir noch sagen, aber du bist so schnell abgehauen, dass ich keine Zeit mehr hatte. Und wo wir gerade davon sprechen, ich will immer noch wissen, was es mit dir und dieser Kette auf sich hat. O Gott, das war eine Menge Geld! Und als ich gesehen habe, wie er dir nach draußen folgte, dachte ich mir, hmmmm. Und jetzt taucht er mit hundertachtzig Rosen auf. Verdammt, Eve.«


    »Wie ich schon gesagt habe, keine große Sache.«


    »Wenn du meinst.«


    Eve konnte das Grinsen in der Stimme ihrer Freundin hören. »Ich schaue in meinen Terminkalender und melde mich wegen des Mittagessens bei dir. Bitte lass deine Phantasie in der Zwischenzeit nicht Amok laufen.«


    »Tut mir leid, meine Phantasie lebt im Amokzustand. Und was das Mittagessen angeht, je eher, desto besser.«


    »Ich tue, was ich kann.« Eve zögerte, bevor sie sich verabschiedete. »Hey, Jenna, du kannst Menschen doch ganz gut einschätzen. Würdest du mich als verklemmt und intellektuell bezeichnen? Sei ehrlich.«


    »Intellektuell im Sinne von klug und einfühlsam? Ja, das bist du definitiv. Was verklemmt angeht, also… verklemmt ist so ein hartes Wort, voller negativer Schwingungen. Aber wenn du es eher als vorsichtig und sehr organisiert definierst, dann nehme ich an, dass manche Leute dich ein winziges bisschen verklemmt finden… natürlich auf charmante Weise«, fügte sie schnell hinzu.


    »Charmant verklemmt«, murmelte Eve. »Wunderbar. Ich muss jetzt los.«


    »Mittagessen. Bald. Vergiss es nicht.«



    ***



    Im Sender war das geräumige Büro der Chefredakteurin als ›das Aquarium‹ bekannt. Große Fenster ermöglichten den Blick über das Geschäftsviertel im Zentrum von Providence, und eine Glaswand gab den Blick auf die Reaktion frei, wo das Arbeitstempo zwischen hektisch und panisch schwankte, je nachdem, wie lang es noch bis zur Sendung war. Telefone klingelten, im Hintergrund lief der Polizeifunk, Drucker spuckten endlose Ströme von Papier aus, und überall hingen Bildschirme, auf denen die lokale und nationale Konkurrenz lief.


    Innerhalb des Aquariums hingen weitere Monitore, ein halbes Dutzend davon, in einer Reihe unter der Decke. Im Moment waren sie alle auf stumm geschaltet, aber Angela musterte sie in regelmäßigen Abständen, und Eve wusste, wenn irgendwo etwas explodierte, vom Himmel fiel oder irgendwer in der Welt einen Krieg erklärte, würde ihre Chefin sofort den Ton anschalten und einen Augenblick später einen Reporter auf die Story angesetzt haben.


    Angela war eine Meisterin der Fernsehnachrichten. Die durchschnittliche Amtszeit eines Chefredakteurs in einem mittelgroßen Markt lag bei achtzehn Monaten. Angela war schon seit gut drei Jahren bei WWRÍ und alles lief immer noch glänzend. Ihre Ankunft war mit einer Handgranate im Studio vergleichbar gewesen. Mit der Unterstützung des Managements hatte sie das existierende Sendeschema über den Haufen geworfen und sich auf die Stärken des Senders konzentriert, indem sie lokale Nachrichten brachte. Sie hatte sich den Konventionen widersetzt und Relikte abgeschafft, etwa zur besten Sendezeit einen Teaser mit einer Top-News zu senden und die Zuschauer dann mit ›Mehr Informationen um elf‹ abzuspeisen. Angela hatte wenig mit dem durchschnittlichen Zuschauer gemein, aber sie war gerissen genug, um die breite Masse einzufangen. Sie verstand, was sie interessierte und was sie wütend machte, und anhand dieser Erkenntnisse handelte sie.


    Zu Anfang hatten sie und Eve sich vorsichtig beäugt. Eve wollte nicht, dass die neue Chefin versuchte, ihr die Flügel zu stutzen, und die neue Chefin wollte nicht, dass Eve dachte, ihre lange Zeit beim Sender gäbe ihr das Recht, sich auf die faule Haut zu legen. Aber es dauerte nicht lange, bis sie sich als verwandte Seelen erkannt hatten. Beide waren ehrgeizig, bereit, alles zu tun, um den Job richtig zu machen, und hatten keine Angst, auch einmal Risiken einzugehen. Persönlich musste keine von ihnen ihre Karriere dem Zwang von Ehemann und Kindern unterwerfen. Und beide schielten nicht ständig auf die nächste Beförderungsstufe, was in der Welt des Fernsehjournalismus wirklich selten war.


    Die meisten Journalisten und Chefredakteure sahen immer nach vorne, waren auf der Suche nach dem nächsten Job bei einem reichweitenstärkeren Medium, bereit, in jede Lücke zu springen, die ihnen mehr Aufmerksamkeit und mehr Geld brachte. Das ultimative Ziel war ein Job bei einem der großen Sender. Eve hatte ihren Job nie als Sprungbrett betrachtet. Sie hatte immer vorgehabt, in Providence zu bleiben. Zunächst deswegen, weil Gran und Chloe und Rory von ihr abhängig waren und sie für sie da sein wollte, selbst wenn sie ihre eigenen Träume aufgeben musste. Aber im Laufe der Zeit hatte sie andere Gründe entdeckt, um hierzubleiben. Nicht, dass ein höheres Gehalt nicht schön gewesen wäre; Rorys College-Ausbildung stand vor der Tür, und vielleicht wollten ja noch weitere Familien-Talismane gerettet werden. Aber es gab Dinge, die ihr wichtiger waren, sowohl persönlich als auch beruflich.


    Providence war nicht nur ihre Heimatstadt. Über die Jahre und durch ihre Arbeit war die Stadt auch zu einem alten Freund geworden, mit Macken und Fehlern, aber auch wunderbaren Seiten, ein Freund, der sie zum Lachen und zum Weinen bringen konnte. Sie kannte Providence, genau wie man einen guten Freund kennt. Sie kannte die versteckten Schätze der Stadt, ihre dunklen Gassen und ihre Geheimnisse, und das war für eine Journalistin von unschätzbarem Wert.


    Alles passte perfekt. Ihr Revier war groß genug, um sie beruflich zu interessieren und herauszufordern, aber gleichzeitig klein genug, dass sie die Auswirkungen ihrer Arbeit sah. Alles, was sie berichtete, bewirkte etwas. Nicht unbedingt viel. Manchmal hatte es nur Einfluss auf eine Handvoll Leute, oder sogar nur auf ein Leben, aber es war genug. Denn wenn das geschah, fühlte sie sich für eine kurze Weile wie Superman, Held der kleinen Leute, fähig, von einem Gebäude zum anderen zu springen und zu korrigieren, was falsch lief.


    Es war ein erstaunliches Gefühl, etwas, was die meisten Menschen niemals erfahren und selbst der größte Gehaltsscheck nicht erreichen konnte. Sie würde nicht weggehen, selbst wenn sie könnte. Sie fühlte sich ihrer Stadt zu sehr verbunden. Wenn sie mit ihrer Arbeit Gutes tun konnte, wollte sie es genau hier tun.


    Das war der Grund, aus dem sie ursprünglich Journalistin geworden war: um etwas zu bewirken. Einst hatte sie davon geträumt, es im großen Stil zu tun. Das war ihr nicht bestimmt gewesen. Aber selbst, wenn sie nicht aus einem Kriegsgebiet oder einem hungernden Land berichten konnte, brauchte sie doch das Gefühl, dass ihre Arbeit eine Bedeutung hatte, die über ihr eigenes Bankkonto hinausging. Dass sie nicht einfach nur ihre Zeit bei WWRI absaß oder nur eine Figur auf einem großen Schachbrett war. Wann immer sie einen Stich von Ruhelosigkeit verspürte, das Gefühl bekam, dass es noch mehr gab, was sie tun konnte oder tun sollte, versuchte sie, sich davon nicht beeinflussen zu lassen. Aber die meiste Zeit war sie sowieso zu beschäftigt, um zu grübeln oder ihre Seele bis in den letzten Winkel zu erforschen.


    Und ihre Hingabe hatte sich bezahlt gemacht. Nachdem sie jahrelang ihren eigenen Stil und ihre eigene Herangehensweise an die Berichterstattung verfeinert hatte, unterlag sie nicht mehr dem Zwang, täglich etwas abzuliefern. Stattdessen war sie für die Abteilung Sonderberichterstattung verantwortlich und hatte die Freiheit, ihre Ideen in längeren Filmbeiträgen auszuarbeiten, die in mehreren Teilen gesendet wurden und ihr mehr Raum für die tiefere Betrachtung einzelner Themen ermöglichten.


    Genau genommen war sie nicht einfach die Chefin der Abteilung Sonderberichterstattung, sie war die Abteilung, und das war auch für sie in Ordnung. Ihr gefiel es, die Kontrolle über jeden Aspekt der Story zu haben, vom Beginn bis zur Ausstrahlung. Und es war ihr überlassen, ob sie zusätzliche Mitarbeiter oder Ausrüstung brauchte, solange sie Angela darüber auf dem Laufenden hielt, woran sie arbeitete, die Beiträge rechtzeitig abgab und weiterhin gute Einschaltquoten produzierte.


    Das heutige Treffen fiel unter die Kategorie: Angela auf dem Laufenden halten.


    »Ja. Ja. Ja«, sagte Angela und nickte jedes Mal knapp, als sie Eves Stichwortliste für eine Nachberichterstattung durchlas, das größte der Projekte, an denen Eve gerade arbeitete. Vor einem Jahr hatte ein Feuer einen Schlafsaal im obersten Stockwerk des Newberry Colleges verwüstet, wobei sechs Studenten ums Leben gekommen waren und ein Dutzend weitere schwere Verletzungen erlitten. Brände waren etwas, über das Eve sonst tunlichst nicht berichtete. Diese Art von Leid und Verlust traf sie zu persönlich. Aber etwas an dieser Geschichte hatte sie fasziniert. Oder, genauer gesagt: jemand.


    Die Studienanfängerin Allison Snow, eines der Verbrennungsopfer, hatte im Feuer ihre Zwillingsschwester Cassidy verloren. Nach der Katastrophe kämpfte sie mit einer Lawine aus Trauma und Trauer und Schmerz, die schon vernichtend genug war; dann versetzte ihr der Bericht des Brandermittlers den nächsten Schock. Er kam zu dem Schluss, dass das Feuer vom Funkenschlag einer gebrochenen Elektroleitung ausgelöst worden war, der einige Papierdekorationen in Brand gesetzt hatte. Diese Dekorationen hatte Allison selbst aufgehängt, für eine Party am Wochenende. Diese Enthüllung berührte etwas tief im Innersten von Eve, und sie war unfähig gewesen, sich von der Story abzuwenden.


    Sie besuchte Allison zum ersten Mal, als sie noch mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades im Krankenhaus lag. Verbrennungen, die sich von ihrer linken Gesichtshälfte den gesamten Körper hinunter bis zum linken Knie zogen. Sie hatte die Erstbehandlung– eine unglaublich schmerzhafte Säuberung der Haut von totem Gewebe– schon hinter sich, aber viele Monate mit Hautverpflanzungen und Operationen und Physiotherapie lagen noch vor ihr. Und selbst danach erwartete sie wahrscheinlich ein Leben voller Narben, sowohl körperlicher als auch seelischer Natur, die sie immer an diese Nacht erinnern würden. Eve arbeitete an einer Sendereihe über die Folgen des Feuers, die der Erinnerung an die Toten gewidmet war und zeigen sollte, wie viele Menschen von dem Feuer betroffen waren. Sie fing mit den Opfern und ihren Familien an, dann ging es weiter mit den Feuerwehrmännern, die anderen das Leben gerettet hatten, den Ärzten und Schwestern, die rund um die Uhr um das Leben der Verletzten gekämpft hatten, und schließlich berichtete sie noch darüber, welche Auswirkungen das Feuer auf die Lehrer und Studenten des Colleges gehabt hatte.


    Allisons und Cassidys Geschichte war ein Teil davon. Sie wollte Allie die Chance geben, sich an ihre Schwester zu erinnern, wie nur sie es konnte. Aber sie hatte von Anfang an klargemacht, dass das nicht ihr einziger Grund war, Allie zu besuchen und dass sie immer wiederkommen würde, selbst wenn Allie kein Interview geben wollte. Eve sagte ihr, dass es jemanden gab, der ihre Gefühle nicht einfach beiseitewischte. Dass es jemanden gab, der sie verstehen konnte, weil sie selbst genau wusste, wie es war, in diesem Netz aus Trauer und Schuldgefühlen und Reue gefangen zu sein.


    Schon beim Betreten des Krankenhauszimmers hatte Eve den Blick in den Augen des Mädchens erkannt. Es war derselbe verlorene, gehetzte Blick, den sie selbst noch Jahre nach dem Feuer in den Augen gehabt hatte– nachdem das Feuer ihre Eltern getötet und das Leben, wie sie es kannte, für immer zerstört hatte. Sie wusste, dass hinter diesem Blick eine ständige Schleife von »Was wäre wenn…?« und »Wenn ich nur…« durch das Hirn geisterte. Sie wusste, was für ein einsames, furchtbares Gefühl es war, sich selbst die Schuld zu geben, wenn niemand anderes es tat.


    Angela las den letzten Absatz in Eves Notizen und hob den Kopf. »Mir gefällt es. Besonders gefällt mir die Idee, Teile aus früheren Interviews in die neuen einzuschneiden. Hast du jeden kontaktieren können, mit dem du auch letztes Jahr gesprochen hast?«


    »So gut wie. Ein Professor ist emeritiert und nach Florida gezogen, und ein paar Studenten haben das College gewechselt. Ich haben jemanden drauf angesetzt, die neuen Adressen rauszufinden, aber keiner davon ist so wichtig, dass ich nicht auch ohne sie auskommen würde.«


    »Gut. Ich habe ein paar von den Bändern angeschaut, die du schon gedreht hast. Zu Allison Snow hast du eine ziemlich enge Verbindung.«


    »Unglücklicherweise haben wir viel gemeinsam.«


    Angela nickte, ohne etwas zu sagen. Sie wusste ein wenig über Eves Vergangenheit, aber sie neigte nicht zum Nachbohren oder zur Rührseligkeit, und dafür war Eve ihr dankbar.


    »Wann werden Allisons Verbände abgenommen?«, fragte Angela.


    »Nächste Woche. Sie will mich dabeihaben. Als moralische Unterstützung.«


    In Angelas dunklen Augen erschien ein Funkeln. »Irgendeine Chance, dass du eine Kamera mitbringen darfst?«


    »Das werde ich nicht mal fragen.«


    Ihre Chefin zuckte mit den Achseln. »War ja nur eine Idee.«


    Wenn Schneewittchen eine böse Zwillingsschwester gehabt hätte, dachte Eve manchmal, dann wäre es Angela. Sie hatte das richtige Aussehen– lockiges schwarzes Haar, eine Haut wie Porzellan und rote Lippen– und, zumindest wenn es ums Geschäft ging, ein Herz aus reinem, berechnendem Eis. Sie hatte all das bestmöglich eingesetzt, um auf einem Parkett, das immer noch überwiegend von Männern dominiert war, so weit wie möglich zu kommen. Angela tat nicht so, als wäre sie einer von den Jungs. Im Gegenteil. Genau wie Eve erledigte sie Dinge lieber auf ihre Art. In Angelas Fall hieß das, ihre Weiblichkeit einzusetzen wie jede andere zur Verfügung stehende Waffe– skrupellos und mit ganz eigenem Stil. Sie kleidete sich für den täglichen Kampf in Kostüme in Mädchenfarben, Himbeer und Lavendel und Zitronengelb, mit taillierten Jacketts und kurzen, glatten Röcken. Dabei zeigte sie eine Figur, um die jüngere Frauen sie beneideten. Sie zeigte auch mal ein wenig Dekolleté… und trug niemals bequeme Schuhe. Bequemlichkeit, ihre eigene und die von anderen, rangierte auf Angelas Prioritätenliste nicht besonders weit oben.


    »Wir brauchen sowieso nichts Reißerisches, um diese Geschichte zu tragen«, versicherte sie Eve. »Die letzten Einschaltquoten zeigen, dass es immer noch das Interesse der Leute fesselt. Ich will ja nicht… herzlos klingen, aber wir haben wirklich Glück, dass die Sendetermine sich um den Jahrestag gruppieren. Wir werden es in der Woche davor schon anteasern– aber geschmackvoll. Mit etwas Glück haben wir bei den letzten paar Sendungen über vierzig.«


    Über vierzig bedeutete, dass vierzig Prozent der Haushalte im Sendebereich einschalteten. Vor einiger Zeit waren solche Quoten noch regelmäßig erreicht worden, aber mit der Konkurrenz von Kabelfernsehen und Internetseiten– inklusive ihrer eigenen– waren solche Einschaltquoten heutzutage wie ein Sieg beim Grand Slam. Das machte Angelas Vertrauen in sie noch bedeutsamer, und Eve nahm sich vor, darauf zurückzukommen, wenn die nächsten Gehaltsverhandlungen anstanden.


    »Erzähl mir mehr von dieser anderen Idee«, sagte Angela. »Was haben Haustiere mit Finanzen und Zwangsvollstreckungen zu tun?«


    »Haustiere kosten Geld. Wenn man seinen Job verliert und die Kosten auf ein Minimum reduzieren muss, müssen manchmal auch die Haustiere weg. Oder wenn eine Familie ihr Haus verliert und für eine Weile bei Verwandten unterkommen muss, ist der Familienhund oder die Katze oft nicht willkommen, und so enden sie im Tierheim. Ein freiwilliger Helfer in einem dieser Heime hat mich darauf gebracht. Ich habe mal bei anderen Tierheimen angerufen, und es ist immer wieder dasselbe. Sie sind alle an der Kapazitätsgrenze– oder bereits völlig überfüllt–, und täglich kommen neue Tiere.«


    »Und dann müssen sie…« Angela zog einen Finger quer über die Kehle.


    Eve nickte grimmig. »Irgendwann schon. Aber die meisten versuchen, es so lange wie möglich hinauszuzögern, um den Besitzern die Chance zu geben, ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen und ihre Tiere wieder abzuholen. Es ist herzzerreißend– das sind keine Streuner mit Parasiten und Krankheiten ohne eine echte Chance auf Vermittlung. Wir reden hier von Familienmitgliedern.«


    »Als ich ein Kind war, hatten wir einen kleinen schwarzen Pudel«, erinnerte Angela sich. »Mitzi. Sie ist dem Postboten so oft hinterhergejagt, dass die Post uns angedroht hat, keine Briefe mehr zu bringen, wenn wir sie nicht unter Kontrolle bekommen, und immer wenn es gedonnert hat, wurde sie panisch und hat mir auf die Füße gekotzt.« Sie seufzte, mit einer Gefühlstiefe in den Augen, die Eve noch selten bei ihr gesehen hatte. »Sie war ein echter Satansbraten, aber trotzdem hätte ich es nicht ausgehalten, wenn wir sie hätten weggeben müssen.«


    Eve nickte. »Manche Tierheime haben ein Pflegeprogramm gestartet und suchen Freiwillige, die vorübergehend ein oder zwei Tiere aufnehmen, um die Überfüllung der Heime zu lindern. Im besten Fall wird das Haustier nach einer Weile von seinen Besitzern abgeholt. Im schlimmsten Fall bekommen sie zumindest ein paar weitere Wochen oder Monate zugestanden. Und vielleicht, wenn sie Glück haben, schließt sie ihre Pflegefamilie ins Herz, und sie finden ein neues Zuhause.«


    »Hmmm. Das Thema hat Potenzial. Und es passt gerade ziemlich gut. Vielleicht können wir es an eine Finanzsendung anhängen… um dem Ganzen eine weichere Seite zu verleihen. Oder vielleicht… vielleicht…« Sie schwieg und starrte an Eve vorbei in den blauen Himmel vor dem Fenster. Eve konnte fast hören, wie sich die Rädchen in Angelas Kopf drehten. »Vielleicht können wir eine Abwandlung des Kinder-Spots am Dienstag senden, nur dass wir kein Kind präsentieren. Stattdessen zeigen wir jedes Mal ein Haustier auf der Suche nach einer Pflegefamilie. Wir könnten einen bereits vorhandenen Werbekunden dazu bringen, als Sponsor zu dienen… oder, noch besser, wir holen uns einen neuen Sponsor. Eine von diesen großen Tierhandelsketten wäre ideal.«


    »Das ist wirklich keine schlechte Idee«, meinte Eve. »Das wird auf jeden Fall die Zahl der Pflegefamilien erhöhen… und hoffentlich auch die der Spender.«


    »Und erzeugt gute Publicity für uns«, fügte Angela hinzu und konzentrierte sich damit auf das, was aus ihrer Sicht am wichtigsten war. »Ich meine, wer hat schon etwas gegen süße Welpen? Das könnte eine große Sache werden. Ich würde sagen, wir geben es mal der Werbeabteilung und schauen, was sie draus machen. Ist das für dich in Ordnung?«


    Eve nickte halb und murmelte etwas Zustimmendes. Sie hatte vor kurzem einen Blick auf die Bildschirme geworfen, und sofort hatte einer von ihnen ihre Aufmerksamkeit gefesselt. Er zeigte einen gebräunten, blonden Mann mit kantigem Kinn, der gerade von den Damen von The View interviewt wurde. Und nach den verzückten Mienen aller vier Frauen zu urteilen wickelte er sie gerade mit seinem Charme um den kleinen Finger. Das war, soweit sie sich erinnern konnte, eines seiner Talente.


    Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort saß und mit klopfendem Herzen und zugeschnürter Kehle auf den Bildschirm starrte, während Erinnerungen in ihrem Kopf hochschossen wie Tulpen im Frühling. Schließlich ging ihr auf, dass Angela sprach. Mit ihr. Und es gelang ihr, ihren Blick vom Fernseher abzuwenden. Langsam, als müsste sie sich aus geistigem Treibsand befreien.


    »Hmmm?«


    »Ein Freund von dir?«, fragte Angela, und die klare Betonung ihrer Worte machte klar, dass sie schon ein- oder zweimal gefragt hatte und diesmal sicher sein wollte, dass sie durchdrang. Sie unterstützte ihre Frage, indem sie einen langen Finger mit scharlachrotem Fingernagel auf den Bildschirm richtete. »Nick Trevino. Ist er ein Freund von dir?«


    Die plötzliche Wärme, die ihr ins Gesicht stieg, als sein Name laut ausgesprochen wurde, weckte Eve aus ihrer Benommenheit. Sie war sich sicher, dass ihr Gesicht genauso rot war, wie es sich anfühlte und schämte sich ordentlich dafür.


    »Irgendwie. Vielleicht. Vor langer Zeit«, stammelte sie. »Ich meine, wir haben zusammen studiert. Also, ja, ich kenne ihn… kannte ihn. Aus dem Studium.«


    Gott, jetzt wurde sie nicht nur rot, sondern stammelte auch noch. War sie sechsunddreißig oder sechzehn?


    Angela lehnte sich in ihrem großen Lederdrehstuhl zurück, zog ihre perfekten Augenbrauen leicht hoch und schwieg. Die Stille war beunruhigender als eine aufdringliche Reihe von Fragen. Eve erkannte die Technik. Sie hatte sie selbst schon in Hunderten von Interviews angewandt. Wenn man das Schweigen lang genug ausdehnte, wurde es den meisten Leuten unangenehm, und sie versuchten, es zu füllen, und dann erzählten sie mehr, als sie eigentlich wollten.


    Sie schaute auf ihre Uhr, stand auf und zog ihren Pulli zurecht. »Wow, es ist schon viel später, als ich dachte. Ich muss los. Zu einem Interview. Dieses Mal nehme ich einen Kameramann mit. Natürlich. Nachdem es fürs Fernsehen ist.« Sie griff sich ihre Notizen von Angelas Schreibtisch. »Danke für deine Vorschläge. Ich schaue auf dem Weg nach unten bei der Werbeabteilung vorbei.«


    Dann ging sie vom Aquarium direkt in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich, um nicht gestört zu werden. Ihr Büro hatte nicht mehrere Bildschirme, sondern nur einen Fernseher, der auf einem Aktenschrank in der Ecke stand. Aber mehr brauchte sie auch nicht.


    Schnell schaltete sie The View ein. Gut. Das Interview lief noch. Sie wich zurück, bis sie gegen ihren Schreibtischstuhl stieß, ließ sich hineinfallen und drehte lauter. Sie war neugierig, was Nick zu sagen hatte und gleichzeitig wütend auf sich, weil sie neugierig war und… sie empfand noch etwas anderes. Etwas Unterschwelliges.


    Die Bauchbinde unter seinem lächelnden Gesicht lautete: »Nicholas Trevino, Journalist, Autor von Wenn alle Stricke reißen: Memoiren aus einem weitgereisten Leben.


    Memoiren. Nun mach mal halblang, dachte sie und erinnerte sich, dass Nick Trevino– Journalist, Ex-Freund, Ex-Liebhaber, Ex-Verlobter– gerade mal ein Jahr, zwei Monate und sechs Tage älter war als sie selbst. Was für ein selbstherrlicher Besserwisser schreibt seine Memoiren, bevor er auch nur vierzig geworden ist? Die Antwort war ebenso offensichtlich wie irritierend. Jemand, der ein gefährliches, faszinierendes Leben voller Abenteuer rund um den Erdball geführt hatte, in seiner Eigenschaft als berühmter und angesehener Auslandskorrespondent. Und sie ging davon aus, dass die Tatsache, dass er wie der klügere, mutigere und attraktivere Bruder von Indiana Jones aussah, den Verkaufszahlen auch nicht gerade schadete.


    Nick Trevino lebte seinen Traum, wie er es immer angekündigt hatte. Was Eve wütend machte, war, dass er auch ihren Traum lebte.


    Eigentlich wäre es richtig gewesen zu sagen, dass er ihren gemeinsamen Traum lebte– den Traum, den sie einst zusammen geträumt hatten, den Traum, den sie beide erschaffen hatten. In dem Sommer, in dem es zwischen ihr Nick einfach Klick gemacht hatte, waren sie beide als Praktikanten in Washington gewesen. Bis zum Studienabschluss hatten sie eine Fernbeziehung geführt, und dann hatten sie sich beide um das renommierte Wyler-Stipendium für das Zusatzstudium des internationalen Journalismus beworben und beide Erfolg gehabt. Sie wollten dieses Studium beenden und dann einfach den Storys folgen, wo auch immer sie sie hinführen mochten. Sie waren ehrgeizig und idealistisch und verliebt. Und sie waren sich sicher– so sicher, wie man nur Mitte zwanzig sein kann–, dass sie nicht einfach über die Welt berichten, sondern sie verändern würden.


    Nachts hatten sie nebeneinander im Bett gelegen und über die Ehe und die Ewigkeit gesprochen, darüber, wie sie es schaffen würden, egal was passieren sollte. Und darüber, wie sie, irgendwann in der weit entfernten Zukunft, nachdem sie alles gesehen und jeden Teil der Welt bereist hatten, ein Buch darüber schreiben würden. Zusammen.


    Für Eve war es mehr als ein Traum. Es war die Chance auf einen Neubeginn, und niemals in ihrem Leben hatte sie etwas so sehr gewollt oder an etwas so sehr geglaubt.


    Dann rief Chloe an und sagte, dass sie schwanger war. Eve erinnerte sich an die Fahrt von Providence zurück nach New York, wo sie ihre Sachen holte. Sie war absolut überzeugt gewesen, das Nick ihre Entscheidung, nach Hause zurückzukehren, verstehen würde. Aber das tat er nicht. Sie war auch davon überzeugt gewesen, dass er über seine anfängliche Enttäuschung hinwegkommen und sich an ihr heiliges Versprechen erinnern würde, dass sie es schaffen konnten, für immer zusammen zu sein, komme was da wolle. Aber auch das war nicht geschehen.


    Nick war wütend, und sie hatte verzweifelt versucht, sich zu erklären. Sie hatten gestritten, nächtelang. Je mehr sie sprachen, desto mehr drehte sich alles nur um Nick… es ging nur noch darum, wie seine Pläne zerstört wurden, wie unerträglich es für ihn sein würde, sie nicht um sich zu haben und wie anstrengend die Fahrten nach Providence und zurück für ihn sein würden. Es war, als würde sie um den Planeten Nick kreisen, und sie sollte bitte schön in ihrer Umlaufbahn bleiben. Aber bei all den Trümmern, die um sie herumflogen, bei all den scharfkantigen Stücken ihrer zerstörten Pläne und Träume und ihres Herzens konnte Eve das erst sehr viel später erkennen.


    Schließlich hatte Nick jede Diskussion abgeschnitten und ein Ultimatum ausgesprochen: Er brauchte sie an seiner Seite, und wenn sie ging, sogar wenn es nur für ein oder zwei Jahre war, wenn sie Chloes Bedürfnisse vor seine stellte, dann war es aus, vorbei, kaputt. Und Eve, verletzt und verzweifelt bemüht, ihre Träume nicht vollkommen aufgeben zu müssen, hatte das Einzige getan, was ihr zu diesem Zeitpunkt sinnvoll erschien: Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt.


    Natürlich hatte sie immer vorgehabt, es ihm zu sagen. Sie hatte sich geschworen, nicht den Fehler ihrer Mutter zu wiederholen und es ihm erst zu eröffnen, nachdem sie schon verheiratet waren. Sie hatte nur auf den richtigen Moment gewartet. Aber auch dieser Plan hatte sich nun in Luft aufgelöst, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als es ihm genau in diesem Moment zu erzählen.


    Alles. Die gesamte Geschichte, die ungeschminkte Wahrheit, so verrückt sie auch klang. Sie erzählte ihm Dinge, die sie noch nie jemandem erzählt hatte, Wahrheiten, die sie so tief in sich vergraben hatte, dass es weh tat, sie hervorzuholen und auszusprechen. Sie erklärte ihm den Grund dafür, warum sie sich nicht einfach nur verpflichtet fühlte, Chloe zu helfen, sondern es für sie ein Muss war: weil es ihr Fehler war, dass ihre Eltern nicht mehr für Chloe da sein konnten. Sie erzählte ihm vom Winterrosenzauber und den Kerzen und dem Feuer. Von Magie, die im Blut lag, von Zauberinnen und der Zeit, bevor alles begann.


    Nick hatte sich alles mit ruhiger Miene angehört, wie es sich für einen guten Journalisten gehörte. Und als sie fertig war, erklärte er ihr, dass er seine Meinung geändert hatte und sie das Ultimatum vergessen konnte. Es war vom Tisch. Und bevor der kleine Keim ihrer Erleichterung den ersten Millimeter wachsen konnte, wies er sie an, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden, weil sie eine Belastung war, die er nicht brauchen konnte.


    Er erklärte ihr, dass er an seine Zukunft denken musste. Wenn sie die Wahrheit sagte, wenn Magie wirklich existierte, dann war sie eine Zeitbombe, die jeden Moment explodieren und seine Glaubwürdigkeit und seinen Ruf zerstören konnte, und das wollte er nicht. Und wenn Magie nicht real war, dann war sie entweder verrückt oder eine Lügnerin, und damit wollte er ebenfalls nichts zu tun haben. So oder so, er wollte sie nicht mehr.


    Nick auf dem Bildschirm zu sehen war für Eve wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Nicht etwa, weil sie immer noch zärtliche Gefühle für ihn hegte. So war es nicht. Während sie ihn im Fernsehen beobachtete und hörte, wie er über seine frisch geschlossene Ehe mit einer hübschen jungen Fotografin sprach, die mit ihm um die Welt reiste und offensichtlich die Maraschino-Kirsche auf einem perfekten Leben war, war Eve einfach nur dankbar, dass die Sache zwischen ihr und Nick damals geendet hatte.


    Solange sie denken konnte, hatte sie davon geträumt, ihr Leben mit einem Mann zu teilen, der alles an ihr verstand und akzeptierte und liebte. Mit fünfzehn war sie sich so sicher gewesen, dass es ihn da draußen gab und er genauso ungeduldig auf sie wartete wie sie auf ihn, dass sie durch ihren Zauber einen Blick auf sein Gesicht geworfen hatte. Das Ende war bitter gewesen. Dann kam Nick und hauchte ihren zerschundenen Träumen neues Leben ein, nur damit sie am Ende auf den kalten, harten Boden der Realität knallte. Zum zweiten Mal hatte die Magie gewonnen und sie war die Verliererin. Die haushohe Verliererin.


    Im Laufe der Zeit, während ihr Herz langsam– sehr, sehr langsam– wieder heilte, hatte sie sich mit der Wahrheit abgefunden. Mit der Tatsache, dass selbst wenn es den Mann ihrer unvernünftigen, romantischen Träume irgendwo da draußen gab und sie sich irgendwann, durch eine Fügung des Schicksals tatsächlich begegnen würden, sie sich niemals sicher sein konnte, dass er es war… nicht ohne ihm nahezukommen und einiges mehr zu riskieren, als sie jemals wieder riskieren wollte. Und sie brauchte Sicherheit. Bevor sie jemals wieder einem Mann ihr Herz schenkte, musste sie wissen, dass er der richtige war, der Mann, der vom Schicksal dazu auserkoren war, sie zu lieben, wie sie geliebt werden wollte. Sie war genauso wenig bereit, sich mit weniger zufriedenzugeben, als sie es mit fünfzehn gewesen war. Die Wahrheit zu akzeptieren war eine Sache. Einen Mann in ihr Leben zu lassen, der nicht der richtige war, eine völlig andere. Und Nick Trevino hatte sich als der falsche Mann entpuppt.


    Als sie zusah, wie Whoopi sich bei ihm bedankte und einen Werbeblock ankündigte, konnte sie plötzlich dem anderen, unterschwelligen Gefühl einen Namen geben, das in ihrem Herzen lauerte, seit sie Angelas Büro verlassen hatte. Trauer. Die Art von Trauer, die man manchmal empfindet, wenn man alte Fotos betrachtet oder alte Liebesbriefe liest.


    Nick zu sehen hatte sie in eine Zeit zurückgeworfen, die voll unendlicher Möglichkeiten und Träume gewesen war. Aber die Zeit vergeht erbarmungslos und sorgt dafür, dass man Dinge aus anderen Perspektiven sieht, ob man es will oder nicht. Heute wusste sie, dass nichts im Leben jemals für immer war und dass selbst die wunderbarsten Träume irgendwann in der Realität ankommen und durch etwas Solideres gestützt werden müssen als durch die Hoffnungen eines jungen Mädchens.


    Sie war noch nicht zynisch genug, um die Möglichkeit generell auszuschließen, dass sie die Liebe noch finden würde oder dass die Liebe sie fand. Wahrscheinlich war es noch möglich. Wahrscheinlich war letztendlich alles möglich. Aber heutzutage war sie weit schwerer zu gewinnen. Es würde das Schicksal eine ziemlich aufsehenerregende Aktion kosten, um sie zu überzeugen, dass es wirklich sein sollte, und sie wartete weder darauf noch rechnete sie damit. Und ganz sicher war das nicht der Grund dafür, warum sie sich so standhaft weigerte, den Anhänger zu verkaufen, egal zu welchem Preis.


    Sie war vielleicht nicht vollkommen davon überzeugt, dass es ein so mächtiger Talisman war, wie Gran behauptete, oder dass er den Hang der Frauen in ihrer Familie korrigieren konnte, sich die falschen Männer zu suchen, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wollte sie, dass es wahr war. Nicht für sich selbst. Sie wollte es für Chloe und Rory. Sie wollte, dass sie all die Möglichkeiten bekamen, die sie im Leben hatte aufgeben oder verstreichen lassen müssen. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass der Talisman genug Macht hatte, um ihre Herzen zu beschützen.


    


    

  


  
    Sieben


    Als Eve nach Hause kam, war das Haus leer und der Anrufbeantworter blinkte.


    Sie drückte auf den Play-Knopf und lächelte, als Chloes Stimme erklang.


    In Griechenland lief alles perfekt, berichtete sie, es war alles einfach wundervoll. Und selbst wenn es nicht so wäre, dachte Eve, würde die unerschütterliche Optimistin Chloe einfach sagen, dass alle das vollste Vertrauen in sie hätten, alles in Ordnung zu bringen und es wundervoll zu machen. Sie hatte jetzt die perfekte Band für den traditionellen vorehelichen Spaziergang durch die Straßen des historischen Dorfes gefunden, bei dem die Einheimischen applaudieren und dem Brautpaar »Na Zisete« zurufen würden, was laut Chloe »Langes Leben« bedeutete. Jetzt war sie auf der Mission, genug Narzissen aufzutreiben, um die anspruchsvolle Braut zufriedenzustellen. Sie beschrieb die Insel als »zu schön, um wahr zu sein«, und das Luxushotel, in dem sie residierten, war direkt in den Felsen über einem weißen Sandstrand und dem blauen Meer gebaut. Und sie sagte, dass sie sie alle sehr sehr, liebte. Küsschen, Küsschen.


    Dann folgte eine kleine Pause, und als sie weitersprach, meinte Eve ein leises Zittern in ihrer Stimme zu hören.


    »Ich vermisse euch im Moment sehr«, sagte sie. »Ich meine, ich vermisse euch immer, wenn ich weg bin, aber heute denke ich aus irgendeinem Grund noch mehr an euch und wünschte mir, ich wäre bei euch.« Sie lachte leise. »Ich weiß, es ist dumm. Trotzdem, ich vermisse euch, und ich denke an euch und ich wollte nur, dass ihr es wisst. Also. Und bald schon bin ich wieder da. Dann tschüs für heute… und Rory, eine extradicke Umarmung für dich, Süße.«


    Eve drückte den Knopf, der die Nachricht so speicherte, dass die Taste weiter blinkte, damit sie nicht vergaß, Gran und Rory von dem Anruf zu erzählen. Sie fragte sich, wo sie wohl waren. Normalerweise war das Haus erleuchtet, wenn sie nach Hause kam, Musik drang aus Rorys Zimmer, und wenn sie Glück hatte, machte gerade jemand im Backofen etwas zu essen warm. Aber nicht heute.


    »Gran? Rory?«, rief sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Auf seltsame Weise fühlte sich das Haus nicht nur leer an, sondern wirklich leer, und sie bemühte sich, eine unangenehme Beklommenheit abzuschütteln.


    Sie wusste, wo Gran war… irgendwie. Was hieß, dass sie so viel wusste, wie sie hatte wissen wollen.


    »Ich muss mich morgen um etwas kümmern«, hatte Gran ihr gestern Abend gesagt, als Eve gerade erschöpft ins Bett gehen wollte.


    Über die Jahre war der Ausdruck ›um etwas kümmern‹ zum Codewort für magische Vorgänge geworden, und wann immer Gran es so formulierte, fragte Eve nicht weiter nach. Gran konnte sich ganz gut um sich selbst kümmern. Sie machte sich mehr Sorgen um Rory.


    Hatte sie etwas von Plänen nach der Schule erwähnt? Eve konnte sich an nichts erinnern. Aber sie war heute Morgen auch ein wenig gedankenverloren gewesen, als sie über die Geschehnisse des vorigen Abends nachgedacht und sich gefragt hatte, was als Nächstes geschehen würde. Und sie hatte sich ja nicht lange fragen müssen. Sie sah wieder Hazard vor sich, mit einem Arm voller Rosen oder wie er an dem Fensterbrett in ihrem Büro lehnte und sie auf diese konzentrierte, verwirrende Art und Weise beobachtete, als wäre er vollkommen von ihr gefesselt und gleichzeitig misstrauisch. Gerade als sie anfing, darüber nachzugrübeln, was dieser Blick genau bedeutete, ertappte sie sich dabei und schüttelte den Kopf. Das absolut Letzte, worauf sie momentan Zeit verschwenden sollte, war herauszufinden wie Hazard tickte.


    Sie warf einen Blick an die Kühlschranktür, aber dort hing keine Nachricht für sie. Als Nächstes sah sie in Rorys Zimmer nach. Keine Rory. Aber auch keine Kleidung auf dem Bett und keine Schultasche auf dem Boden. Das erklärte wahrscheinlich die fehlende Nachricht. Vielleicht war sie nach der Schule gar nicht nach Hause gekommen. Vielleicht hatte sich plötzlich etwas ergeben, und Rory saß irgendwo in der Bibliothek und lernte oder war mit Freunden unterwegs.


    Es sah ihr nur gar nicht ähnlich, sich weder zu melden noch eine Nachricht zu hinterlassen.


    Sie hatten nicht viele Regeln. Sie hatten sie nie gebraucht. Rory war ein gutes Kind. Wenn überhaupt, war sie zu reif und vernünftig für ihr Alter. Aus Eves küchenpsychologischer Sicht war das eine direkte Reaktion auf das abgehobene, verrückte Verhältnis ihrer Mutter zum Leben, zur Liebe und zum gesamten Universum. Chloe– zumindest die frühere, ein wenig zu freigeistige Chloe– hätte sich vielleicht von einer momentanen Eingebung hinreißen lassen und wäre verschwunden, ohne jemanden wissen zu lassen, wo sie hinging, aber nicht Rory.


    Trotzdem war es zu früh, um sich Sorgen zu machen.


    Aber nicht zu früh, entschied Eve, um sie auf dem Handy anzurufen und zur Not überbesorgt zu erscheinen. Der Anruf lief direkt auf die Mailbox. Rory konnte ihr Telefon ausgestellt haben, weil sie in der Bibliothek saß oder mit Freunden im Kino war oder aus tausend anderen unschuldigen Gründen.


    Oder, dachte Eve und erinnerte sich an das Geräusch, das die Laser der Hexer erzeugt hatten, als sie nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt die Luft durchschnitten hatten, sie konnte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.


    Die nächste Welle von Sorge, diesmal stärker und greifbarer, trieb sie in Grans Küche, um nach dem Anhänger zu schauen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass er in dem kleinen Geheimversteck unter der Spüle sicher aufgehoben war. Eve hatte schon ein schlechtes Gefühl, bevor sie die Schranktür öffnete. Sie griff hinein und musste die Hand unverrichteter Dinge zurückziehen. Der Anhänger war nicht da, und ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    Sie suchte nach einer Taschenlampe, kniete sich hin und suchte noch einmal genauer. Angestrengt spähte sie hinter die Wasserleitungen. Sie ließ die Finger über die Stelle gleiten, wo der Anhänger liegen sollte, als wäre er über Nacht vielleicht unsichtbar geworden. Es war schon Seltsameres geschehen, dachte sie. Aber sie fühlte nur die Reste von Grans Schutzzauber an ihren Fingern wie Fetzen zerrissener Seide.


    Der Schutzzauber, das magische Äquivalent einer Alarmanlage, hätte jeden, der nicht zur Familie gehörte, davon abgehalten, den Anhänger zu berühren. Das schränkte die Möglichkeiten extrem ein. Wenn Gran ihn genommen hätte, hätte sie Eve darüber informiert. Und Chloe war Tausende von Kilometern entfernt. Damit blieb nur Rory, die keine Ahnung hatte, dass der Talisman überhaupt existierte, und noch viel weniger, dass er unter Grans Spüle versteckt war. Die Chance, dass sie zufällig darüber gestolpert war, ging gegen null.


    Jemand hätte sie darauf hinweisen müssen. Jemand, der wusste, dass Eve den Anhänger hatte und genauso einfach herausfinden konnte, wo sie lebte, wie er herausgefunden hatte, wo sie arbeitete und wer zu ihrer Familie gehörte. Das Haus selbst war gegen Eindringlinge geschützt– weitere Maßnahmen, die Gran ergriffen hatte und die sie ignoriert hatte, weil niemand davon wusste–, aber die Schutzzauber hätten nicht verhindert, dass Rory jemanden ins Haus ließ, jemanden, der die Fähigkeit hatte, jedes Hindernis wegzureden, jemand, dessen attraktive, finstere Rockstar-Ausstrahlung eine Fünfzehnjährige sicherlich angesprochen hätte. Jemand, der vielleicht sogar behauptet hatte, ein Freund der »weltbesten Tante« zu sein. Und wenn dieser Jemand spüren konnte, wo der Anhänger versteckt war, und die Macht hatte, Rory entweder zu überreden oder dazu zu zwingen, zu tun, was er wollte…


    Jetzt war die Zeit gekommen, um sich Sorgen zu machen. Eve knallte den Schrank zu und eilte zurück zur Tür, wo sie ihre Sachen liegen gelassen hatte, als sie nach Hause gekommen war. Sie zog Hazards Visitenkarte aus ihrer Tasche, sah seine Adresse, und plötzlich wurde ihr kalt, während ihre ängstlichen Ahnungen sich in echte Angst verwandelten.


    Hazard lebte in der Sycamore Street 128. Das war Grans altes Haus, das Haus, in dem sie aufgewachsen war, der Ort, an dem sie zum ersten Mal mit der Aufregung und Macht und der tödlichen Gefahr konfrontiert worden war, die Magie hieß. Nach dem Feuer war das Haus irgendwann verkauft und restauriert worden, aber Eve war nie wieder dort gewesen. Sie hatte darauf geachtet, niemals auch nur die Straße entlangzufahren, obwohl sie nicht weit von ihrem jetzigen Zuhause entfernt war.


    Sie hatte Angst, dorthin zurückzugehen. Sie fürchtete, dass der Anblick des Hauses einen Wirbel aus Erinnerungen an diese Nacht auslösen würde, Erinnerungen an Rauch und Panik und das schreckliche Geräusch von Sirenen und Schreien und Tränen. Chloes. Grans. Ihre eigenen. Sie hatte Jahre gebraucht um Schutzwälle aufzubauen, die stark genug waren, um diese Erinnerungen zurückzudrängen, damit sie sie nicht vernichten konnten. Sie wollte dort nie wieder hin, weil sie nicht riskieren wollte, dass diese Schutzwälle brachen.


    Aber jetzt hatte sie keine andere Wahl. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war oder warum er in diesem Haus lebte, aber sie weigerte sich, an bloßen Zufall zu glauben. Ihre Angst um Rory wuchs weiter. Sie musste ihre Nichte finden und der logischste Ort, um mit der Suche anzufangen, war bei Hazard.


    Sie raste in die Sycamore Street, als gäbe es keine Geschwindigkeitsbegrenzung, parkte gegenüber von Grans altem Haus, jetzt seinem Haus, und starrte es an. Sie rechnete damit, von bösen Erinnerungen überschwemmt zu werden, und wollte es schnell hinter sich bringen, am besten, während sie noch in der relativen Sicherheit ihres eigenen Autos saß.


    Draußen herrschte dämmriges Licht, in ihrem Auto war es still, und sie konnte die dunklen Gedanken um sich herum fast greifen. Aber zu ihrer Überraschung schwappten sie nicht über sie hinweg, sondern wurden von all den anderen Erinnerungen überlagert, die ihr ebenfalls wieder in den Kopf kamen. Glückliche Erinnerungen, eine fast unendliche, unerwartete wundervolle Reihe davon. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihrer Mutter auf den Verandastufen gesessen und Seifenblasen in die Luft geschickt hatte. Wie sie auf der engen Straße gelernt hatte, Fahrrad zu fahren, während ihr Vater neben ihr herlief und die langen, rosafarbenen Stoffstreifen am Lenker flatterten. Sie erinnerte sich, wie schön es gewesen war, sich an regnerischen Tagen im Wintergarten mit einem Buch auf dem Schoß auf einem Sessel zusammenzurollen.


    Und sie erinnerte sich daran, wie Grans Rosen im Sommer geleuchtet hatten und ihr süßer, warmer Duft die Luft erfüllte, so dass sie sogar mit geschlossenen Augen hätte nach Hause finden können.


    Nach Hause.


    Plötzlich nahm sie überall den Duft der Rosen wahr, der sie beruhigte und tröstete. Geruchserinnerung, dachte sie mit einem Lächeln, als sie die Augen schloss und den Duft in sich aufsog, bis kein Platz für Angst mehr in ihr war.


    »Danke, Gran«, flüsterte sie, atmete noch einmal tief durch und packte den Türgriff.


    Sie ging langsam über die Straße und nahm sich die Zeit, das Haus zu betrachten.


    Ein paar Dinge hatten sich verändert. Die abblätternde Farbe und die wuchernden Hecken ihrer Kindheit waren verschwunden. Aber die Grundzüge des Hauses, all das, was das Feuer nicht in Asche verwandelt hatte, waren unverändert. Und ihr schmerzhaft vertraut. Die breite, sich ums Haus ziehende Veranda und der hohe Turm mit seinen großen Fenstern, der wie ein Wachposten über ganz Providence stand. Sie ließ den Blick zur Turmspitze wandern, wo der Rabe hätte stehen sollen, und war enttäuscht, dass die Wetterfahne, die in Schneestürmen und Hurrikans Wache gehalten hatte, verschwunden war. Aber dieser Verlust wurde dadurch ausgeglichen, dass die Pflastersteine mit den eingemeißelten Schutzrunen immer noch die Eingangsstufen bewachten, wenn auch ein wenig angegriffen von Zeit und Wetter.


    Einmal hatte sie Gran gefragt, was die uralten Symbole bedeuteten.


    »Tritt ein in Frieden oder überhaupt nicht«, hatte Gran ihr erklärt.


    Anscheinend hatte die Macht der Steine mit den Jahren ein wenig nachgelassen, dachte Eve, als sie nach dem schweren Türklopfer aus Messing griff.


    Sie kam definitiv nicht mit friedlichen Absichten.


    Hazard öffnete die Tür allzu schnell, was sie vermuten ließ, dass er ihre Ankunft beobachtet hatte. Oder vielleicht hatte er ihre Anwesenheit gespürt, wie sie die seine an diesem Morgen. Aus welchem Grund auch immer, er wirkte nicht überrascht, sie zu sehen.


    Er begrüßte sie mit einem kleinen Nicken und einem zufriedenen Lächeln, das Eve das Gefühl gab, sie wäre der kleine Kanarienvogel und er die große, verschlagene Katze. Sie wurde wütend, straffte die Schultern und schob das Kinn vor.


    »Ms. Lockhart. Ich bin froh, dass sie sich entschieden haben, vernünftig zu sein. Für uns beide.«


    »Zügeln Sie ihre Aufregung, Hazard. Ich bin nicht hier, um Ihnen irgendwas zu verkaufen. Ich bin hier, um zurückzuholen, was mir gehört.«


    Sie schob sich an ihm vorbei, durchquerte mit ein paar großen Schritten den Flur und warf einen Blick in den Wintergarten vor dem Haus.


    »Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte er sarkastisch, als er die Tür hinter ihr schloss. »Und erklären Sie mir, wovon Sie reden.«


    Eve ignorierte die Frage– und ihn– und setzte sich Richtung Wohnzimmer in Bewegung. Sie ging immer noch schnell, falls ihm einfallen sollte, sie aufzuhalten. Glücklicherweise hatte sich der Grundriss des Hauses nicht verändert, auch wenn ihr ein schneller Blick verriet, dass die Einrichtung völlig anders war. Es gab keine geblümten Tapeten oder Vorhänge oder gemütlichen Plüschsofas. Die Wände und das Holz waren im selben matten Weiß gestrichen worden, und die Fenster wurden lediglich von weißen Rollläden verdeckt.


    Die Einrichtung– das wenige, was es gab– war geschmackvoll und dezent. Niedrige Sofas mit weißen Bezügen, davor dunkle, polierte Holztische. Bis auf die Flaschen in der Bar wirkte alles eher wie ein Möbelgeschäft als ein Zuhause. Und noch interessanter fand sie, was es alles nicht gab: keine Fotos, keine Bücher, nirgendwo irgendeine Dekoration. Selbst ein Ausstellungsraum strahlte mehr Wärme und Persönlichkeit aus.


    Und am wichtigsten war: Hier war auch keine Rory. Eve war nicht naiv genug zu glauben, dass Hazard sie einfach ins Haus gelassen hätte, wenn ein gekidnapptes Kind hier herumsäße, aber sie hatte gehofft, etwas zu sehen, was Rory gehörte. Vielleicht sogar etwas, was ihre Nichte absichtlich hatte fallen lassen, damit Eve es fand, wenn sie nach ihr suchte. Und Rory wusste, dass sie sie suchen würde… und weitermachen würde, bis sie sie gefunden hatte. Sie brauchte nur einen einzigen kleinen Hinweis, dass sie am richtigen Ort suchte.


    Und den würde sie nicht finden, wenn sie einfach hier herumstand. Sie zitterte vor Ungeduld, den Rest des Hauses zu durchsuchen, aber es gab nur eine Tür zum Wohnzimmer und in der stand Hazard. Er lehnte am Türrahmen, die Ärmel seines schwarzen Pullovers über die Ellbogen hinaufgeschoben, und bot ein Bild von gelangweilter Gleichmut, das in völligem Kontrast zu ihren gereizten Nerven stand. Dann sah sie die Anspannung in seinen muskulösen Unterarmen und die Art, wie er die Zähne zusammenbiss, und ihr ging auf, dass er gar nicht so entspannt war, wie er schien. Er erinnerte sie an einen Tiger: ruhig und lautlos und bereit zum Sprung. Und sie vermutete, dass ihre Chancen, noch einmal einfach an ihm vorbeizurauschen, bei null lagen.


    »Soll ich den Teppich wegrollen, damit Sie auch da drunter suchen können?«, fragte er und zeigte auf den rot-schwarz-goldenen Perserteppich. Es war fast erheiternd, wie sein englischer Akzent den Sarkasmus in seiner Stimme so viel… sarkastischer machte.


    »Danke, aber das wird nicht nötig sein.«


    »Vielleicht unter den Sofakissen? Oder im Kamin?«


    Hmmm. Beides wäre ein wunderbares Versteck für den Anhänger, aber die Tatsache, dass er sie vorgeschlagen hatte, bedeutete, dass er dort nicht war. Außer, grübelte sie, er benutzte umgekehrte Psychologie und warf ihr die Wahrheit absichtlich vor die Füße, um sie auf eine falsche Spur zu locken.


    Eve stoppte sich mitten in ihren Mutmaßungen. Es spielte keine Rolle, was er ihr vor die Füße warf. Im Moment zählte nur Rory, und sie würde sich nicht unter einem Teppich oder einem Sofakissen finden lassen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Gut. In diesem Fall wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu sagen, was hier vorgeht?«


    »Der Anhänger ist verschwunden«, verkündete sie und beobachtete genau die Reaktionen, die über sein Gesicht huschten: Überraschung, Verwirrung, Unglaube. Alles wirkte echt, aber vielleicht war er ja nur ein guter Schauspieler und präsentierte ihr eine clevere, ja fast magische Vorstellung.


    »Was meinen Sie mit verschwunden?«, verlangte er mit angespannter, tiefer Stimme zu wissen. »Wohin verschwunden?«


    »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen. Deswegen bin ich hier.«


    »Warum sollten Sie glauben…« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn verloren haben? Sie haben ihn weniger als einen Tag und haben ihn verloren?«


    »Natürlich habe ich ihn nicht verloren. Jemand hat ihn genommen. Da besteht ein Unterschied.«


    »Kein wesentlicher«, schoss er zurück. »Das Einzige, was zählt, ist, dass Sie ihn nicht mehr haben.« Das letzte Wort bellte er fast, und seine Miene wurde immer finsterer, während er die Lage nach und nach verstand. »Und Sie denken, ich hätte ihn. Deswegen sind Sie hier… Sie glauben, ich hätte ihn gestohlen.«


    »Ich halte es für möglich. Entweder Sie oder die Hexer. Sie könnten von Anfang an zusammengearbeitet haben.«


    Er starrte sie schweigend an, die Arme verschränkt und die Zähne zusammengebissen.


    Sie verschränkte ebenfalls die Arme und starrte zurück. »Der Anhänger ist nicht meine größte Sorge. Ich glaube, wer auch immer ihn gestohlen hat, hat auch meine Nichte entführt.«


    »Aha. Also beschuldigen Sie mich nicht nur des Einbruchdiebstahls, sondern auch der Entführung eines Kindes?«


    »Nicht wirklich eines Kindes. Rory ist fünfzehn.«


    »Glauben Sie mir«, knurrte er, »soweit es mich betrifft, ist das Kind genug. Halten Sie mich wirklich für fähig, so etwas zu tun?«


    »Ich habe keine Ahnung, wozu Sie fähig sind«, blaffte Eve. »Ich kenne Sie nicht. Und ich will Sie auch nicht kennen.«


    Hazard versteifte sich, weil ihre Worte ihn trafen wie Pfeile. Gefühle, die er schon seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte, erwachten in ihm, und das gefiel ihm nicht. Bei manchen war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er sie benennen konnte. Andere, wie Wut, kannte er nur zu gut. Wut war ihm sowohl vertraut als auch nützlich, auch wenn die Art von Wut, die er normalerweise empfand, eher kalt und berechnend war, nicht diese kochende, wilde Empfindung, die jetzt gegen seine Selbstkontrolle kämpfte. Über die Jahre hatte er seine Wut gehegt und gepflegt, bis sie mehr war als nur ein Gefühl. Sie war zu seiner Rüstung und seinem Antrieb geworden und, auf perverse Art, zu seinem Trost.


    Aber jetzt versagte sie, denn er fühlte sich weder getröstet noch geschützt. Er fühlte sich roh und verletzlich, ohne einen Puffer zwischen sich und den Anschuldigungen. Eve Lockharts hitzige grüne Augen glühten ihn an. Und nichts schützte ihn vor dem Sog der weiteren Gefühle, die sie auslöste.


    Verdammte Hexe.


    Dieser lächerliche Aufruhr in ihm war ihre Schuld. Sie war verantwortlich für diese seltsame Schwere um sein Herz und den dämlichen Frosch im Hals und die völlig blödsinnige Art, wie er hier herumstand, als hätte ihm jemand alle Energie ausgesaugt. Und das alles aus keinem besseren Grund, als dass sie schlecht über ihn dachte.


    Ich kenne Sie nicht. Und ich will Sie auch nicht kennen.


    Das war deutlich. Und was spielte es für eine Rolle, dass ihre Gedankengänge völlig falsch waren? Er hatte den Anhänger nicht gestohlen, und ganz sicher hatte er ihre Nichte nicht gekidnappt… obwohl er inzwischen dachte, er hätte es tun sollen. Das mit dem Anhänger, nicht mit der Nichte.


    Statt den Vormittag damit zu verbringen, Vasil aufzuspüren und ihn dafür zu bezahlen, dass er sich von ihr fernhielt, um sich dann die Mühe zu machen, sich Zugang zu ihrem Büro zu erschleichen, um an den gesunden Menschenverstand zu appellieren, den sie so eindeutig nicht besaß, hätte er einfach zu ihrem Haus fahren, den Anhänger stehlen und sich selbst das Leben leichter machen sollen. Und damit hätte er sich zusätzlich diesen ganzen Blödsinn hier erspart. Aber nein, aus irgendeinem unverständlichen Grund hatte er sie davon überzeugen wollen, dass er besser war als Vasils Schergen. Je länger er wach gelegen und über sie nachgedacht hatte, desto stärker war der Drang geworden, sich ihr gegenüber… ehrenhaft zu verhalten.


    Ein Narr lernt nie.


    Aber all das war jetzt unwichtig. Er wusste, dass er ihr nichts gestohlen hatte, und das würde seinem Ehrgefühl reichen müssen. Eigentlich, wenn man genau darüber nachdachte, hatte sie ihn bestohlen. Wenn sie nicht ihre magischen Tricks eingesetzt hätte, wäre er als höchster Bieter aus der Versteigerung gegangen und hätte den Anhänger mitgenommen. Stattdessen hatte sie ihm die Trophäe vor der Nase weggeschnappt, nur um sich dann umzudrehen und ihn zu verlieren, bevor er ihn zurückholen konnte. Er war die geschädigte Partei in der ganzen Sache. Warum also sollte es ihm etwas bedeuten, dass sie ihn für einen Lügner und Dieb hielt?


    Es sollte ihm nichts bedeuten. Und das tat es auch nicht. Er weigerte sich, es zuzulassen. Es ärgerte ihn einfach nur, dass sie dort stand, fast Nase an Nase mit ihm, mit glühenden grünen Augen und hocherhobenem Kinn, und genau das dachte. Es ärgerte ihn fast so sehr wie die Tatsache, dass es ihr so leicht gelungen war, ihn innerlich aufzuwühlen und von seiner Fährte abzubringen. Es war erniedrigend. Und außerdem gefährlich. Er konnte es sich momentan nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Er hatte zu viel Zeit und Mühe in die Planung dieser Sache investiert, und alles hing davon ab, dass er diesen Anhänger in die Finger bekam. Er würde vielleicht niemals eine zweite Chance bekommen, also sollte die Gefahr des Versagens genug sein, um seine Aufmerksamkeit zu schärfen.


    Hexe, dachte er wieder und wünschte inständig, es wäre so einfach. Unglücklicherweise hatte der Aufruhr in ihm nichts damit zu tun, dass Eve Lockhart eine Hexe war, sondern damit, dass sie eine Frau war.


    Die schönste Frau, die er je gesehen hatte, dachte er zum zweiten Mal. Andere mochten anderer Meinung sein, aber er wusste, dass es wahr war. Alles an ihr gefiel ihm und führte ihn in Versuchung. Sie nur anzusehen sorgte schon dafür, dass er sie berühren wollte, und er wusste, dass eine Berührung dazu führen konnte, dass er alles wollte. Dass er sie mit Haut und Haar wollte.


    Er würde sich nicht alles sofort nehmen. Nicht, dass er je die Chance bekommen würde, aber wenn doch, würde er sie nicht in einer gierigen Bewegung an sich reißen, so sehr seine Sinne auch danach schreien mochten. Wenn es ihm möglich wäre, verschlänge er sie in hundert, nein tausend quälend kleinen Bissen. Er würde sie auskosten, als hätte er alle Zeit der Welt, als stünde ihnen die Ewigkeit zur Verfügung.


    Er wollte seine Fingerspitzen über ihr Gesicht und ihren Hals wandern lassen, um herauszufinden, ob ihre Haut sich so glatt und makellos anfühlte, wie sie aussah.


    Er würde seine Handfläche sanft an ihre Wange drücken und die Wärme fühlen, die aufstieg, wenn sie errötete, so wie es im Moment der Fall war.


    Er wollte seine Hände unter die goldkupferne Seide ihres Haares schieben und sie anheben, so dass er ihren Nacken genauso küssen konnte wie die verführerische Wölbung ihrer Schulter. Langsam, bis er die Stelle fand, die sie zum Erzittern brachte und vor Verlangen seufzen ließ.


    Er dachte gerade über andere versteckte Stellen nach, die er küssen wollte, als ihm plötzlich klar wurde, dass sich etwas in ihrer Miene verändert hatte. Sie wirkte immer noch konzentriert und wachsam, wie eine prachtvolle Kriegerprinzessin aus einem Märchen, aber sie wirkte nicht mehr so sicher. Wie lange, fragte er sich, stand er schon hier und starrte sie an, verloren in seinen eigenen, verrückten Gedanken? Lange genug, dass sie ahnte, was in seinem Kopf vorging? Davon ging er nicht aus. Sie wirkte zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um sich darum zu kümmern.


    Er nahm sich ein paar Sekunden, um die richtigen Worte zu finden, gab schließlich auf und versuchte, einfach nur irgendetwas zu finden, was er sagen konnte. Die Sache wurde nicht leichter dadurch, dass er sich bemühte, nicht auf ihren Pullover zu schauen, und feststellte, dass es ihm jetzt keinen Deut leichter fiel als am Vormittag in ihrem Büro. Der Pullover war weich und eng, und er hatte keine Ahnung, was für spitzenbesetzte, weibliche Kleidungsstücke sie darunter trug, aber seiner eingerosteten– nicht zu verwechseln mit amateurhaften oder ungeübten– Meinung nach war das Einzige, was darunter war, sie selbst. Und schon allein diese Möglichkeit machte es ihm unmöglich, über etwas anderes nachzudenken.


    Es gab einen Namen für die Farbe ihres Pullovers, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Die Farben hatten alle Namen, einen für jede Schattierung. Es war so lange her, dass er diese Worte ausgesprochen oder auch nur gedacht hatte, dass sie ihm nicht sofort einfielen. Er hatte sie nicht gebraucht. Ein Teil von ihm wollte sie auch jetzt nicht brauchen oder über sie nachdenken.


    Er hatte bewusst die Entscheidung getroffen, Farben aus seiner Welt zu verbannen, und diese Entscheidung war aus einem guten Grund gefallen. Farben waren zu einem zweischneidigen Schwert geworden, das genauso viele Schmerzen wie Schönheit in sein Leben gebracht hatte. Etwas so Einfaches wie ein Regenbogen am Sommerhimmel oder die goldene Verlockung eines frischgezapften Biers zog automatisch die Erinnerung an einen Tag oder eine Nacht oder sogar einen einzelnen Moment des Lebens mit sich, das einst seines gewesen war. Das Leben, das für immer verloren war. Und in diesen Momenten wollte er es unbedingt zurück… wollte es so sehr, dass er körperliche Schmerzen empfand. Die Dinge ohne Farben zu sehen hatte auch Erinnerungen gedämpft und die Sehnsucht weniger… zerstörerisch gemacht. Es war einfacher, ohne Farben zu leben.


    Anscheinend war es aber nicht an ihm zu entscheiden, ob die Farbe in sein Leben zurückkehren sollte. Es passierte, ob es ihm gefiel oder nicht. Obwohl alles andere immer noch in Grautönen erschien, konnte er Eve Lockhart in voller, wunderbarer Farbe sehen, und es gefiel ihm. Und er hasste es. Und er würde es trotzdem nicht ändern, selbst wenn er eine Wahl gehabt hätte.


    Plötzlich fiel ihm der Name für die Farbe ihres Pullovers ein: Lavendel. Lavendel, wie die Felder in der Nähe des Dorfs, in dem er aufgewachsen war, und die duftenden Zweige, die seine Mutter immer zwischen die Wäsche im Schrank gelegt hatte.


    Eve räusperte sich und Hazards Augen schossen nach oben, um ihren Blick aufzufangen.


    »Und ich bin auch hier, weil ich verzweifelt bin und nicht weiß, wo ich sonst suchen soll. Ich weiß nur, dass ich sie finden muss.«


    Sie sprach schnell, als wollte sie die Worte aus dem Mund bekommen, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Es war die umständlichste, unbeholfenste Bitte, die er je gehört hatte. Aber wahrscheinlich hatte sie als mächtige Hexe und bekannte Journalistin keine große Übung darin, um Hilfe zu bitten.


    Als sie fertig gesprochen hatte, zitterte ihre Unterlippe ein klein wenig, und sie atmete tief durch, so dass ihre Brust sich hob. Aber er schaute nicht mehr auf ihren Pullover. Inzwischen starrte er stattdessen tief in ihre Augen. Und er sah eine verzweifelte Frau, die sich Sorgen machte, dass sie der Sache nicht gewachsen war, und Angst hatte, dass jemand, den sie liebte, deswegen leiden musste. Die Wut, die er wegen ihrer falschen Beschuldigung empfunden hatte, löste sich auf, genauso wie die Wut wegen des verlorenen Anhängers.


    Dieser unerwartete Moment der Verletzlichkeit passte nicht zu seinem ersten Eindruck von ihr und rührte sein Herz. Eigentlich hatte er der Rettung von verzweifelten Jungfrauen abgeschworen, doch plötzlich wollte er Berge versetzen oder Drachen besiegen oder auch alles andere tun, was ihre Welt wieder in Ordnung brachte.


    Und als ihm das klar wurde, drehte er sich abrupt um, marschierte zur Bar und packte sich eine Flasche Whiskey. Er brauchte weiß Gott keinen Drink, aber er brauchte Zeit, um sich zu sammeln und die Art von dämlichen Gedanken zu verscheuchen, die das Leben eines Mannes zerstören konnten, wenn er nicht aufpasste. Er brauchte Zeit, um sich Eve Lockhart aus dem Kopf zu schlagen.


    Er füllte ein Glas, nur um es auf der Bar stehen zu lassen, als er hinter sich eine Bewegung hörte. Sie hatten den Raum schon fast verlassen.


    »Stopp«, befahl er und war überrascht, als sie tatsächlich anhielt. »Ich weiß, wo Sie hinwollen, und die Mühe können Sie sich sparen. Ihre Nichte ist nicht hier. Und der Anhänger auch nicht. Nicht, dass ich ihn nicht stehlen würde. Sie hatten absolut recht damit, mich zu verdächtigen. Ich bin entschlossen, ihn zu bekommen, und letztendlich ist mir völlig egal, auf welche Weise. Um ehrlich zu sein, inzwischen wünschte ich, ich hätte Ihnen das dämliche Ding einfach geklaut. Aber selbst wenn ich es hätte, Ihre Nichte hätte ich niemals angerührt, entführt oder in irgendeiner anderen Weise belästigt.« Er sah ihr direkt in die Augen und entdeckte, dass dort immer noch Misstrauen flackerte. »Das ist selbst unter meiner Würde. Ich gebe Ihnen mein Wort. Sie können darauf vertrauen oder Sie können noch mehr Zeit damit verschwenden, den Rest des Hauses zu durchsuchen. Ihre Entscheidung.«


    Er wartete und beobachtete sie, während sie ihn musterte und seine Behauptungen abwog. Erst als sie schließlich nickte, ging Hazard auf, dass er den Atem angehalten hatte… bis er wusste, ob Sie ihm glaubte.


    »Wenn Sie sie nicht haben«, sagte sie, »dann müssen es die Hexer sein. Entweder sie oder derjenige, für den sie arbeiten. Können Sie mir sagen, wie ich sie finde?«


    »Das könnte ich. Aber Sie wollen sich nicht aufmachen und sie jagen.«


    »Weil sie gefährlich sind?«


    »Nein. Sie sind gefährlich, aber das ist nicht der Grund. Ich glaube, wir wissen beide, dass Sie sich ganz gut gegen sie behaupten können.«


    Sie wirkte überrascht. »Tun wir?«


    »Nach gestern Abend? Aber natürlich. Weswegen es auch weitere Zeitverschwendung wäre, sie aufzuspüren. Sie haben Ihre Nichte nicht.«


    »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein«, sagte sie, und ihr Tonfall stellte klar, dass sie nicht überzeugt war.


    »Das bin ich mir auch. Um sie, oder den Anhänger, zu bekommen, hätten sie in Ihr Haus einbrechen müssen und das hätten sie niemals getan.«


    »Warum nicht? Weil Sie ihren Boss bezahlt haben? Verstehen Sie mich nicht falsch, Hazard, aber vielleicht war er nicht so einfach zu kaufen, wie Sie dachten. Vielleicht hat er Sie betrogen. Oder vielleicht weiß er nicht mal etwas davon… vielleicht haben seine Schläger diesen Coup in ihrer Freizeit durchgezogen, um den Gewinn nicht teilen zu müssen.«


    »So oder so würden sie niemals in die Nähe Ihres Hauses kommen. Dafür haben sie zu viel Angst.«


    »Vor was?«


    »Vor Ihnen.«


    »Mir?« Sie lachte, dann runzelte sie die Stirn. »Das ist lächerlich.«


    »Ist es das? Zumindest einer von ihnen war ein Leser. Sie haben gesehen, wie er langsam die Hand über Ihnen bewegt hat. Damit hat er sie gelesen, was sonst?«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Ist das so ein Aura-Ding?«


    Er konnte nicht erkennen, ob sie es ernst meinte. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie momentan zu Scherzen aufgelegt war. »Etwas in der Art.«


    »Und ich dachte, er wollte mich einfach nur in Stücke schneiden.«


    »Das wollte er auch. Das andere war später. Nachdem die beiden gegen den Schutzschild gelaufen waren und auf…«


    »Die Schnauze gefallen sind?«, ergänzte sie den Satz, als er aus Höflichkeit abbrach.


    »Genau. Und das nicht allzu sanft. Ich nehme an, dass sie deswegen herausfinden wollten, mit wem sie es hier zu tun hatten. Also haben sie Sie gelesen, und was auch immer sie herausgefunden haben, sie wollten sich offensichtlich nicht mit Ihnen anlegen. Und Vasil wollte es auch nicht«, fügte er hinzu. »Deshalb hat er so bereitwillig Geld angenommen. Er wusste, wenn er Ihnen den Anhänger schon in einem Hinterhalt und an einem öffentlichen Ort nicht abnehmen konnte, dass es bei Ihnen zu Hause noch schwerer werden würde.«


    Sie machte ein zweifelndes Gesicht. »Warum? Meine Güte, sie können Laser aus ihren Handflächen schießen lassen. Ich glaube nicht, dass ein Türschloss oder Pfefferspray sie aufhalten würde.«


    »Würde es nicht«, stimmte er zu und war sich wieder nicht sicher, wie er ihren Kommentar auffassen sollte. Das waren doch kaum ihre einzigen Waffen. Er wusste es, und sie wusste, dass er es wusste. Warum noch leugnen? »Deswegen hält die mystische Welt sich auch nicht mit Schlössern oder Pfefferspray auf. Es geht um Macht. Wer sie hat, wer mehr davon hat, wer die meiste hat. Mystisch gesprochen besitzt das Zuhause einer Person ganz eigene Kräfte, die die Energien von außen schwächen und negativ auf Eindringlinge wirken. Und dabei meine ich noch nicht einmal die Schutzzauber, die andere nicht ins Haus lassen, und scheußliche Zauberfallen, die dafür sorgen, dass es jedem leidtut, der ins Haus eingedrungen ist.«


    »Das klingt um einiges beängstigender als ein Schloss«, sagte sie und wirkte, als dächte sie zum ersten Mal überhaupt darüber nach. Und sie wirkte niedergeschlagen. Was beides für Hazard keinen Sinn ergab. »Sie haben recht, sie würden nicht einbrechen, wenn sie dächten, dass all das auf sie wartete. Und Rory würde diese Widerlinge nie ins Haus lassen, wie sie es vielleicht…« Sie hielt plötzlich inne, senkte den Blick und zuckte mit den Achseln. »Wie sie es vielleicht bei jemand attrakt…, jemand anderem getan hätte. Bei jemandem, der weniger widerlich ist.«


    »Vielleicht hat sie ja niemanden ins Haus gelassen, weil gar niemand da war. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass Ihre Nichte den Anhänger genommen haben könnte?«


    Sie schüttelte bereits den Kopf. »Auf keinen Fall. Sie weiß nicht mal, dass es ihn gibt.«


    Interessant, dachte Hazard. »Also ist er ein Familienerbstück und ein Familiengeheimnis.«


    Die Reaktion war wieder ein unbehagliches, halbes Achselzucken. »Eigentlich nicht. Sie hat schon geschlafen, als ich von der Versteigerung nach Hause kam, und heute Morgen war keine Zeit, darüber zu reden. Und selbst wenn sie davon gewusst hätte, wüsste sie nicht, wo sie danach hätte suchen sollen. Sie hätte ihn nicht zufällig entdecken können. Und es ist sowieso egal, weil Rory niemals etwas nehmen würde, was ihr nicht gehört. Na ja, manchmal leiht sie sich meine Kleidung, aber etwas wie den Anhänger würde sie nicht nehmen. Nicht, ohne vorher zu fragen.«


    Hazard schwieg. Sein persönlicher Kontakt mit Kindern war auf fünf Monate, zwei Wochen und drei Tage begrenzt gewesen und das vor langer Zeit. Mit Teenagern hatte er überhaupt keine Erfahrung. Aber er wusste, dass selbst die vernünftigsten Kinder zu Dingen fähig waren, die ihnen andere nicht zutrauten.


    »Ich muss nachdenken«, sagte sie, verschränkte die Finger und legte ihr Kinn darauf. »Sie und die Hexer waren meine einzigen vernünftigen Verdächtigen. Na ja, meine einzigen Verdächtigen. Ich habe keine anderen Spuren, keine anderen Kontakte. Ich kann nicht die Polizei rufen. Ich kann keine Plakate aufhängen. Ich weiß nicht mal, wie viel Zeit ich habe, bevor…«


    Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Das musste sie auch nicht. Als er sah, wie jede Farbe aus ihrem Gesicht verschwand, wusste er, was er wissen musste. Er wollte sie beruhigen. Früher war er einmal gut darin gewesen, Frauen zu beruhigen. Jetzt suchte er nach den richtigen Worten, und noch bevor er sie finden konnte, sprach sie weiter.


    »Ich weiß, dass bei einer normalen Entführung die ersten vierundzwanzig Stunden entscheidend sind. Aber das hier ist nicht normal«, verkündete sie mit bitterer Stimme. »Wer weiß schon, wie der Zeitrahmen aussieht.« Sie stieß gereizt den Atem aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß, dass ich schnell handeln muss. Ich sollte etwas tun, aber ich habe keine Ahnung, was.«


    »Ist das nicht offensichtlich?« So offensichtlich, dass er nicht glauben konnte, dass sie nicht schon daran gedacht hatte.


    Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Für Sie vielleicht. Vielleicht teilen Sie Ihre Gedanken mit den dümmeren Schülern?«


    Das war ein Versuch, witzig zu sein. Vielleicht.


    »Ein Ortungszauber wäre die beste Lösung«, erklärte er ihr. »Aber der kostet Zeit. Einfacher ist ein Spähzauber.«


    »Ein Spähzauber?«


    »Sie müssen doch schon daran gedacht haben.«


    »Eigentlich nicht.«


    Er musterte sie neugierig. »Aber Sie wissen, was das Wort bedeutet?«


    »Ungefähr.« Sie zuckte mit den Achseln und wirkte verlegen. »Ich erinnere mich vage daran, dass eine Kristallkugel eine Rolle spielt… und ein Spiegel. Oder auch eine Schüssel Wasser. Schwarzes Wasser natürlich. Entweder das oder ein schwarzer Spiegel. Es ist eine Weile her.«


    »Ich bin sicher, es fällt Ihnen wieder ein, wenn sie loslegen.«


    Sie schien zusammenzuzucken. »Ich? Nein… Ich mache nie… Könnten Sie es nicht tun?«


    »Ich kann nicht.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen wurden plötzlich noch grüner. Es wirkte wie Panik. »Schauen Sie, ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich nicht verzweifelt wäre. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen den Anhänger verspreche… vorausgesetzt, ich finde ihn wieder, natürlich…«


    Hazard schüttelte den Kopf, überrascht und unangenehm berührt, weil sie offenbar dachte, das seien die Worte, die er am meisten hören wollte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun werde. Ich habe gesagt, ich kann nicht.«


    »Denn ich würde es tun. Ihnen den Anhänger versprechen, meine ich. Helfen Sie mir, Rory zu finden, und er gehört…«


    »Sie verstehen mich falsch. Ich kann den Spähzauber nicht anwenden, weil ich diese Art von Macht nicht habe.«


    Sie zögerte und dachte mit finsterer Miene darüber nach. »Wie viel Macht braucht es dafür?«


    »Das habe ich nicht gemeint. Wenn es um Magie geht, habe ich überhaupt keine Macht.«


    Sie lachte spöttisch. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ziemlich viel hier ergibt keinen Sinn«, stimmte er ihr trocken zu. »Aber jetzt ist nicht die richtige Zeit, um es genauer unter die Lupe zu nehmen. Wollen Sie Ihre Nichte finden oder nicht?«


    »Natürlich will ich sie finden.«


    »Dann werden Sie diejenige sein müssen, die sich um den Spähzauber kümmert.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und wirkte so niedergeschlagen, als hätte er ihr gerade erklärt, sie müsste über die Planke gehen. Während die Haie schon im Wasser kreisten. »Sie verstehen nicht. Ich kann nicht… Ich mache nicht… Ich weiß nicht mal, wie.«


    »Dabei kann ich Ihnen helfen. Wenn Sie wollen.« Er wartete. »Also?«


    »Ich nehme an… was habe ich für eine Wahl?« In ihrer leisen Stimme lag ein Flehen, als hoffte sie, er könnte ihr einen Ausweg bieten.


    »Das nehme ich als ja. Wir brauchen einen Stadtplan und etwas, das mit Ihrer Nichte in Verbindung steht.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Na ja, natürlich wäre etwas mit ihrem Blut oder eine Haarsträhne am besten, aber alles, was mit ihr in Verbindung steht, funktioniert… ein Lieblingsbuch… ein Kleidungsstück.« Die Ironie, dass er ihr gerade elementarste Magie erklärte, entging Hazard nicht.


    »Da fällt mir ein Dutzend Dinge ein«, erklärte sie, »aber die sind alle zu Hause.«


    »Vielleicht liegt etwas in ihrem Auto?«


    »Nein. Warten Sie…« Sie zog eine Kette unter ihrem Pullover hervor, an der ein tropfenförmiger Schmuckstein hing. Ein tief rosafarbener Schmuckstein, fiel Hazard auf.


    »Es ist eine besondere Art von Rosenquarz, der als Morgenstern bekannt ist.« Sie hielt den Halbedelstein höher, so dass er die winzigen weißen Sterne sehen konnte, die darin eingebettet waren. »Rory hat ihn mir geschenkt, weil sie nach Aurora, der Göttin der Morgenröte, benannt ist. Ich trage ihn immer.«


    »Das sollte funktionieren. Der Stadtplan ist oben im Turmzimmer. Wir können dort arbeiten. Der Turm ist ein magischer Brennpunkt. Das hat etwas mit Kraftlinien und Energieströmen und…«


    »Nein. Ich kann nicht… Ich würde lieber hier unten bleiben.«


    Er nickte, ohne eine der Fragen zu stellen, die ihr plötzlicher scharfer Tonfall und ihre angespannte Haltung in ihm aufwarfen. »In Ordnung. Ich hole die Karte, und wir treffen uns am Küchentisch.« Er zeigte in eine Richtung. »Die Küche ist direkt…«


    »Ich weiß«, sagte sie und ging bereits in die richtige Richtung.


    Als er ein paar Minuten später mit dem Stadtplan zurückkehrte, stand sie an der Spüle und starrte mit betroffenem Gesichtsausdruck in den Garten.


    »Machen Sie sich Sorgen, weil die Sonne untergegangen ist?«, fragte er.


    Sie drehte sich nicht um. »Nein. Ich habe mir nur Ihren Garten angesehen.«


    »Ich würde dieses Chaos aus Unkraut, Dornen und überwachsenen Wegen nicht Garten nennen, aber wahrscheinlich war er das mal.«


    »Sie wären überrascht«, sagte sie leise, fast wehmütig, dann wirbelte sie zu ihm herum. »Ich meine, Sie wären überrascht, was ein wenig Arbeit und Zeit dort draußen bewirken könnten.«


    »Arbeiten Sie gerne im Garten?«, fragte er, weil er mehr über sie erfahren wollte.


    »Ich?« Sie lachte. »Nein. Meine Großmutter ist der Gärtner in unserer Familie.« Sie schaute auf den aufgefalteten Stadtplan auf dem Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Sie können das«, erklärte er ihr.


    »Das ist es ja, wovor ich Angst habe. Lassen Sie es uns hinter uns bringen, bevor ich meine Meinung ändere.«


    Hazard gab ihr ein Päckchen Salz aus dem Küchenschrank hinter sich.


    »Salz?«


    »Um den Kreis zu ziehen«, erklärte er. »Sie haben das schon einmal gemacht?«


    Wenn sie den trockenen Ton seiner Stimme wahrnahm, ließ sie sich zumindest nichts anmerken.


    »Ja, aber nicht mit Salz.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Salz der Erde, um den Suchrahmen zu definieren… wenn wir davon ausgehen, dass sie sich noch in irdischen Gefilden befindet.«


    »Sagen Sie so was nicht. Denken Sie es nicht mal.«


    »Entschuldigung. Ich bin mir sicher, dass es so ist. Unsere andere Möglichkeit wäre, echte Erde zu benutzen, aber das lässt sich schwerer wieder entfernen.« Er zog einen schweren Stuhl unter dem Eichentisch hervor. »Sobald sie den Kreis geschlossen haben, sitzen Sie hier. Sie müssen die Kette über den Stadtplan halten und langsam Kreise darüber ziehen, beginnend in der Mitte.«


    »Und dann?«, fragte Eve, als er nicht weitersprach.


    »Und dann rufen Sie Energie, von wo auch immer Sie ihre Energie rufen, und konzentrieren sich ganz auf Rory. Und warten darauf, dass Ihr Morgenstern Ihnen zeigt, wo sie sich in diesem Moment aufhält.«


    »Ich dachte, mit einem Spähzauber sähe man in die Zukunft.«


    »Man benutzt ihn, um Dinge zu sehen, die man mit den normalen Sinnen nicht sehen kann.«


    Er machte eine auffordernde Geste und trat zurück, so dass er außerhalb des Kreises stand, den sie mit dem Salz zog. Sie sprach leise, als sie sich um den Tisch bewegte, und ihre Worte hatten einen sanften Rhythmus, der ihm das Gefühl gab, als glitten sie über seine Haut und lösten jede Anspannung in ihm.


    »Ich schließe diesen Kreis mit reinem Willen, einem hoffnungsvollen Herzen und ohne böse Gedanken.«


    Der Kreis schloss sich mit einem leisen Rauschen, ein völlig anderes Geräusch als das Klicken, das erklang, wenn Taggart einen Kreis errichtete. Ruhiger, aber irgendwie auch mächtiger.


    Er beobachtete schweigend, wie sie sich setzte und genau seinen Anweisungen folgte. Er zählte drei langsame Kreisbewegungen, bevor ihr Arm plötzlich zuckte und ein viel lauteres Brausen erklang. Und diesmal konnte er es auch fühlen. Es traf ihn mit Wucht, direkt über dem Gürtel, schleuderte ihn drei Meter nach hinten und warf ihn heftig gegen die Küchenanrichte. Hart genug, dass seine Knie einknickten und er gezwungen war, sich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte festzuklammern. Sobald er sich gefangen hatte, schaute er zu Eve.


    Ihre Haare wirkten vom Wind zerzaust, aber sie saß auf ihrem Stuhl, und er konnte sehen, dass sie die Kette noch in der Hand hielt.


    »O mein Gott, Hazard«, rief sie. »Es hat funktioniert!«


    


    

  


  
    Acht


    Wenn es um Ihre Karte geht, ich ersetze sie gerne.«


    Hazard antwortete nicht, sondern hielt die Augen mit grimmiger Miene stur auf die Straße gerichtet. So finster blickte er schon drein, seitdem sie vor ein paar Minuten in sein Auto gestiegen waren.


    Eve erinnerte sich plötzlich an seine Behauptung, ein Sammler seltener Schätze zu sein, und ihr rutschte das Herz ein wenig in die Hose. »Außer es war eine seltene, einzigartige, unersetzliche Auflage. Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht unersetzlich war.«


    »Sie ist nicht unersetzlich und ich rege mich nicht darüber auf.«


    »Sie klingen aber, als würden Sie sich über irgendetwas ärgern. Ich habe bereits versprochen, ihren Küchentisch abschleifen zu lassen oder was man auch immer tun muss, um die Brandspuren zu beseitigen.«


    »Und ich habe Ihnen gesagt, dass das nicht notwendig ist. Die Karte und der Tisch sind mir wirklich egal.«


    »Worüber ärgern sie sich dann?«


    »Ich ärgere mich nicht. Ich bin…«


    »Sauer?«, schlug sie vor, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Genervt? Gereizt? Es tut Ihnen leid, dass Sie mir ihre Hilfe angeboten haben?«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, und es schien, als flackere kurz Amüsement in seiner finsteren Miene auf. »Nachdenklich. Ich denke über das nach, was gerade passiert ist. Ich habe schon Spähzauber beobachtet, aber niemals ist etwas geschehen, was nur annähernd an Ihre Show heranreicht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich meine, dass es das erste Mal war, dass ich durch den gesamten Raum geflogen bin oder gesehen habe, wie sich ein Loch durch die Karte in den Tisch brennt.«


    »Oh.« Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, mehr zu erfahren und einfach zu vergessen, was geschehen war. Dieses Mal hatte sie nicht aus Versehen oder überraschend Magie eingesetzt. Es war eine Wahl gewesen, ihre Wahl, und die Tatsache, dass sie es nur getan hatte, weil sie verzweifelt war, half nicht im Mindesten gegen ihre Bedenken. Sie entschied, dass sie sich damit später auseinandersetzen würde. Für den Moment siegte die Neugier. »Was passiert normalerweise beim Spähzauber?«


    »Zum einen dauert es länger. Man muss das Objekt immer weiter über die Karte führen, bis es schließlich mit der richtigen Stelle in Verbindung tritt und sich absenkt… langsam und ohne Funkenschlag oder Rauch.«


    »Oh«, sagte sie wieder. »Was glauben Sie, warum es diesmal anders war?«


    »Anscheinend war sehr viel mehr Macht beteiligt, als der Kreis– oder der Raum– halten konnte. Aber natürlich wissen Sie das bereits, nachdem Sie die Macht erzeugt haben.«


    »Eigentlich nicht«, protestierte sie. »Nicht absichtlich. Ich habe mich nur an ihre Anleitung gehalten.«


    Sie musste den Kopf nicht drehen oder sein Gesicht betrachten, um zu wissen, dass er ihr nicht glaubte. Sie konnte sein Misstrauen fühlen, als bestünde es aus heißer Lava.


    »Wie würden Sie es dann erklären?«


    »Das kann ich nicht«, gab sie zu. »Sie haben selbst gesagt, dass Dinge geschehen sind, die keinen Sinn ergeben.«


    »Vielleicht hatte ich unrecht. Vielleicht ergibt alles perfekten Sinn… nur nicht von einer Art, die ich verstehen kann.« Er bog nach rechts auf die Angel Street ab und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Noch nicht.«


    »Also, ich muss es nicht verstehen, so lange es mir bei der einzigen Sache hilft, die momentan von Bedeutung ist… Rory zu finden.«


    »Und den Anhänger«, erinnerte er sie.


    »Natürlich.« Ihr gelang ein beiläufiges, Muss-man-ja-nicht-extra-erwähnen-Achselzucken, um zu vertuschen, dass sie so auf Rory konzentriert war, dass sie den Anhänger vergessen hatte.


    Wenn ihr Superspähzauber richtig lag, dann würden sie Rory in Prospect Terrace finden, einem kleinen Park nicht allzu weit entfernt. Aber mit der roten Ampelwelle fühlte es sich für Eve an, als würden sie quer durchs ganze Land fahren. Hazard war ihr aus dem Haus gefolgt, als bestünde überhaupt kein Zweifel daran, dass er mitkam. Er hatte ihren Ellbogen gepackt und sie entschlossen zu seinem Auto geführt, als bestünde auch überhaupt kein Zweifel daran, dass er fuhr. Nach ihrer ersten Überraschung fand Eve sich einfach damit ab. Sie war sogar froh darüber, dass er sie begleitete– selbst wenn er es nur tat, um mit dem Anhänger eine eventuelle Investition zu beschützen. Sie fühlte sich im Luxus seines Autos sicher, mit den weichen Ledersitzen und dem sanft erleuchteten, techniküberladenen Armaturenbrett. Wenn sie nicht nervös genug gewesen wäre, um jeden Moment aus dem Auto zu springen, hätte sie sich vielleicht zurückgelehnt und die Fahrt genossen. Stattdessen saß sie vornübergebeugt auf ihrem Sitz, die Hände zu Fäusten geballt und gab ihm Wegbeschreibungen, die er anscheinend nicht brauchte.


    Prospect Terrace lag in dem Teil der Stadt, der als College Hill bekannt war, weil es dort mehrere Colleges gab. Der Park lag auch in der Nähe der Braxton Academy, der Privatschule, die Rory besuchte. Als Hazard am Straßenrand parkte, fragte sich Eve, ob Rory vielleicht einfach nur mit ein paar Freunden abhing und das Verschwinden des Anhängers gar nichts mit ihr zu tun hatte. Vielleicht war sie voreilig damit gewesen, hier eine Verbindung herzustellen. Vielleicht hatte derjenige, der behauptet hatte, es gebe keine Zufälle, unrecht, und das Ganze– Rory, der Anhänger, das Haus– war einfach alles nur ein riesiger, komplizierter Zufall. Das erklärte natürlich immer noch nicht, was mit dem Anhänger geschehen war… aber das Wichtigste zuerst.


    Sie sprang aus dem Auto, während der Motor noch lief, und ließ ihre Augen über die Grasfläche wandern, die einen guten Block lang und halb so breit war. Es gab nicht viel zu sehen, nur verstreute Bänke, hohe, alte Bäume und die Skyline der Innenstadt. Da der Park auf einer steilen Anhöhe lag, wurde er zur City hin von einem hüfthohen Eisenzaun begrenzt, der verhinderte, dass jemand die ungefähr zehn Meter hohe Felswand hinunterfiel. Auf einem Sockel außerhalb des Zauns stand eine große Statue von Roger Williams, der über das Land blickte, das er gegründet hatte.


    Zuerst schien der Park wie ausgestorben, und in Eves Kehle bildete sich ein enttäuschter Knoten, der ihr das Schlucken schwermachte. Dann ging sie einen der Wege entlang bis zu einer Stelle, wo keine Bäume den Blick verdeckten, und sah gegen den dämmrigen Himmel eine Silhouette. Rory… Eve erkannte sie an der Art, wie sie stand und den Kopf hielt, und fing an zu laufen.


    Rory war nicht allein. Bei ihr war ein Junge, ein großer, schlaksiger Kerl auf einem Fahrrad. Als sie hörten, dass jemand auf sie zurannte, zuckten sie zusammen und drehten den Kopf in ihre Richtung. Abseits der Laternen war es dunkel, also war Eve schon fast bei ihnen, als Rory aufging, dass sie es war. Sofort riss sie überrascht und fast schon entsetzt die Augen auf und biss die Zähne zusammen. Es war die klassische Wie-kannst-du-mir-das-antun-Pose eines Teenagers, der von seinen Eltern– oder einem gleichwertigen Familienmitglied– in der Öffentlichkeit überrascht wird.


    »Eve! Was tust du hier?«


    Rory klang nicht begeistert. Eve war es egal. Sie bemerkte es kaum. Sie war zu sehr damit beschäftigt, erleichtert und überglücklich zu sein, dass Rory nicht gefesselt und geknebelt auf dem Boden lag oder gerade von Lasern angegriffen wurde oder noch Schlimmeres. Wie eine frischgebackene Mutter, die die Finger und Zehen ihres Säuglings bestaunt, machte Eve eine schnelle Bestandsaufnahme: zwei Arme, zwei Beine, Kopf noch auf den Schultern und in Betrieb. Nichts fehlte oder blutete. Erst als sie sich sicher war, dass es Rory gutging, fiel ihr wieder ein, wie wütend sie auf ihre Nichte war.


    »Ich? Du willst wissen, was ich hier tue? Hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich…«


    »Ich muss weg«, sagte der Junge auf dem Fahrrad, gerade als Eve warm lief. Er schob sich geschickt an ihr vorbei, um wieder auf den gepflasterten Weg zu kommen. »Bis dann, Rory.«


    »Toby, warte.«


    Aber Toby wartete nicht, und für eine Sekunde sah Rory exakt genauso aus wie mit fünf, wenn ihr die Schnur durch die Finger gerutscht und der Ballon weggeflogen war… ein wenig überrascht, ein wenig wehmütig und mit leicht zitternder Unterlippe. Sie hatte den Ballon beobachtet, bis er außer Sicht war, dann hatte sie geblinzelt, dass Kinn gereckt und mit ihrem Leben weitergemacht. Jetzt war sie älter und reflektierter, also warf sie in einer beiläufigen Bewegung die Haare über die Schulter und enthüllte dabei ein Trio von silbernen Ohrsteckern: eine Sonne, einen Mond und einen Stern.


    Sobald der Junge losfuhr, trat Hazard aus dem Schatten neben Eve. »Soll ich den Jungen zurückholen?«, fragte er.


    Eve schüttelte den Kopf. Sie bezweifelte nicht, dass er den Jungen kriegen würde, aber sie war sich nicht sicher, was sie dann mit ihm anfangen sollte. Soweit sie wusste, hatte Toby nichts getan, was sie herausfinden müsste.


    »Bye«, rief Rory hinter ihm her. »Denk an Dienstagabend.«


    »Ich werde da sein«, warf er über die Schulter zurück.


    »Wo sein?«, fragte Eve. »Was ist Dienstagabend? Rory, wer war das?«


    »Toby.«


    »Toby wer? Und was denkst du dir dabei, um diese Uhrzeit allein mit ihm hierherzukommen?«


    »Halb acht?«, hielt Rory dagegen und verdrehte die Augen, wie es nur Fünfzehnjährige können.


    Halb acht? Es musste doch schon später sein. Eve schaute auf ihre Uhr und runzelte die Stirn. Sie hatte gedacht, es wäre später. Aber die Uhrzeit war sowieso nicht das Thema.


    »Mir ist es egal, wie viel Uhr es ist«, erklärte sie ihrer Nichte. »Ich will immer noch wissen, was du hier mit ihm allein getan hast und woher du ihn kennst… und warum er es so eilig hatte zu verschwinden, kaum dass er mich gesehen hat.«


    »Wahrscheinlich, um der Inquisition zu entgehen«, antwortete Rory. »Gott, Eve, bist du heute in Gestapo-Laune?«


    »Mach mal halblang, Klugscheißerin. Du willst nicht, dass ich Fragen stelle? Dann hau nicht ab, ohne mich anzurufen oder einen Zettel zu hinterlassen, damit ich weiß, wo du bist. Du hast dein Handy ausgeschaltet, verdammt noch mal. Was, wenn ich dich aus irgendeinem Grund hätte erreichen müssen?«


    »Bist du deswegen hier? Weil du mich erreichen musstest?«


    »Das ist nicht der Punkt.«


    »Das ist es nie«, antwortete Rory genervt. »Du weißt so gut wie ich, dass ich zu Hause nur allein rumsitzen würde, weil Mom nicht da ist und Gran zu ihrem…« Sie wedelte mit der Hand in der Luft. »… ihrem Irgendwas musste. Und du arbeitest montags immer länger.«


    »Nicht immer«, murmelte Eve.


    »Ich habe schon früher mal vergessen, einen Zettel zu hinterlassen, und du bist nie ausgeflippt und hast mich gejagt wie ein Kopfgeldjäger.«


    »Auch nicht der Punkt«, sagte Eve.


    Rory seufzte gequält. »Was ist dann der Punkt?«


    »Der Punkt ist, dass ich mir schreckliche Sorgen um dich gemacht habe.«


    »Um mich?«, fragte sie herausfordernd und schob die Hand in die Jackentasche. »Oder um das hier?«


    Sie ließ den Anhänger in der Luft zwischen ihnen baumeln.


    »Also hast du ihn genommen«, sagte Eve leise.


    »Geliehen«, verbesserte Rory sie. »Und ich hatte vor, ihn zurückzulegen, bevor du und Gran es rausfinden. Hatte ich vor. Wirklich.«


    »Warum hast du ihn überhaupt genommen? Nachdem wir ihn versteckt haben, hättest du doch wissen müssen, dass wir das aus gutem Grund getan haben.«


    Rory seufzte und wirkte noch jünger, als sie war.


    »Ich weiß, aber…« Sie schloss die Hand um den Anhänger. »Ich wollte nur schauen, ob er funktioniert.«


    »Funktioniert?«


    »Du weißt schon, ob man damit wirklich feststellen kann, ob ein Kerl die eine wahre Liebe ist, wie Gran gesagt hat.«


    »Du hast uns belauscht?«, fragte Eve und verfluchte sich still, während ihr einzelne Fetzen des Gesprächs mit Gran wieder in den Sinn kamen.


    Rory wand sich ein wenig und nickte. »Ich habe nicht absichtlich gelauscht, ehrlich. Ich bin nur einfach aufgewacht und habe deine Stimme gehört und wusste, dass du von der Versteigerung zurück bist. Ich bin aufgestanden, um mir alles erzählen zu lassen, und bin bis in die Küche gekommen, da habe ich gehört, wie Gran etwas über einen lange verlorenen Familien-Talisman gesagt hat… also habe ich mich irgendwie entschlossen, draußen zu bleiben und noch eine Weile einfach zuzuhören.« Der letzte Satz kam mit schuldbewusster Eile.


    »Was so ziemlich der Definition von Lauschen entspricht.«


    »Also, na ja, wenn du es unbedingt so genau nehmen willst. Außerdem habe ich gehört, wie sie dir erzählt hat, dass der Talisman das Geschenk einer Göttin ist und die Verbindung zu göttlicher Magie. Göttliche Magie des Immerreichs, das hat sie gesagt. Ist das alles wahr, Eve?« Ihre Stimme wurde vor Aufregung höher. »Ist es wirklich ein magischer Talisman? Glaubst du, dass man ihn wirklich nur einem Mann ans Herz drücken muss, um rauszufinden…«


    »Was ich glaube«, unterbrach Eve sie, als ihr plötzlich einfiel, dass Hazard nur einen Meter entfernt stand und alles mitbekam, »ist, dass wir später darüber reden sollten. Zu Hause«, fügte sie hinzu.


    So dankbar sie ihm auch für die Hilfe bei der Suche nach Rory war, Eve vertraute ihm immer noch nicht hundertprozentig, ja nicht mal zu fünfzig Prozent, und je weniger er über den Anhänger wusste, desto sicherer würde sie sich fühlen.


    »Okay«, stimmte Rory zu, clever genug, um den Wink ihrer Tante zu verstehen. »Ich hole nur kurz meine Tasche und…« Ihre Stimme verklang, als sie auf die Bank hinter sich sah und dann darunter. »Na, sehr geil«, murmelte sie, ein Ausdruck, den sie in ihrer Lieblingsserie gehört und übernommen hatte.


    Und ein Ausdruck, der auch Hazard geläufig war, nach dem amüsierten Geräusch aus seiner Richtung zu urteilen.


    »Was ist los?«, fragte Eve.


    »Meine Tasche. Ich muss sie bei Roger gelassen haben.«


    »Roger?«


    »Williams«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Statue auf der anderen Seite des Zauns.


    Eve wusste, dass es für die hiesigen Jugendlichen eine Art Mutprobe war, über den Zaun steigen und auf dem schmalen Sims entlang balancieren, um schließlich in relativer Abgeschiedenheit zu Füßen der Statue zu sitzen. Sie hatte es selbst mehr als einmal getan. Sie konnte sich nur nicht daran erinnern, dass der Sims so schmal und der Abhang so steil war, wie er ihr jetzt erschien. Aber bevor sie die Chance hatte, »sei vorsichtig« zu sagen, war Rory auch schon über den Zaun.


    Sie hielt sich am Sockel der Statue fest und schaute zu Eve zurück.


    »Hier«, sagte sie, »nimm es, damit ich die Hände frei habe.«


    Sie streckte ihren rechten Arm aus, um Eve den Anhänger zu geben, und als sie das tat, rutschte ihr linker Fuß fast vom Sims.


    »Hey, vorsichtig«, rief Eve und beeilte sich, ihr die Kette abzunehmen »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee ist. Es ist dunkel und…«


    »Bitte«, sagte Rory. »Ich habe das schon hundertmal im Dunkeln gemacht.«


    »Oh, tatsächlich?« Das war noch etwas, worüber sie später reden mussten.


    »Na ja, vielleicht nicht hundertmal«, gab sie zu, als sie sich langsam vorwärtsschob. »Aber auf jeden Fall oft genug, dass ich weiß, was ich tue.«


    Sie verschwand um die Ecke des Sockels.


    »Hab sie!«, rief sie, und ein paar Sekunden später tauchte sie mit ihrer Tasche wieder auf dem Sims auf.


    Auf der Hälfte des Weges rutschte ihr der Gurt von der Schulter, und die Tasche schlug gegen ihre Seite. Rory nahm die Hand von der Wand, um den Gurt wieder hochzuziehen, aber schon einen Schritt später rutschte er wieder. Dieses Mal schien das Gewicht der Schultasche sie nach unten zu ziehen und aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Sei vorsichtig«, drängte Eve. »Oder, besser, gib mir die Tasche.«


    Als sie nach vorn an den Zaun trat, um sich vorzubeugen und Rory ihre Schultasche abzunehmen, bemerkte sie, dass sie den Anhänger immer noch in der Hand hielt. Sie sah sich um.


    »Hier.« Sie drückte Hazard die Kette in die Hand und machte sich wieder daran, Rory zu helfen.


    Jetzt, wo sie beide Hände frei hatte, konnte sie sich am Zaun festhalten und den Arm nach der Tasche ausstrecken. Es fehlten immer noch ein paar Zentimeter, also trat sie auf die unterste Strebe des Zaunes und lehnte sich vor, um den Arm so weit vorzustrecken wie möglich.


    Sie hätte sie fast gehabt, als Rorys Fuß wegrutschte und sie zur Seite fiel. Adrenalin schoss in Eves Adern, und sie warf sich nach vorn, um sie zu packen. Sofort war Hazard hinter ihr, schlang einen Arm fest um ihre Mitte und hielt sie sicher fest.


    »Ich habe Sie«, sagte er.


    Eve lehnte sich weiter über den Zaun, als sie es allein gewagt hätte, und so gelang es ihr, ihre Fingerspitzen unter den Gurt zu schieben und daran zu ziehen.


    Rory brauchte eine Sekunde, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


    Hazard senkte den Kopf.


    »Gut gemacht«, sagte er, seine Stimme tief und sehr nah.


    Eve zitterte und erklärte sich selbst, dass es nur die Erleichterung war. Oder die kühle Nachtluft. Es hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass Hazard ihr ins Ohr flüsterte, oder damit, wie stark und warm sein Körper sich an ihrem anfühlte.


    Langsam löste er seinen Arm von ihr und streckte ihn stattdessen Rory entgegen.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte er.


    Rory legte den Kopf schief und starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Und Eve konnte sich ziemlich genau ausmalen, was sie gerade dachte.


    »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Hazard.«


    »Hazard irgendwas oder irgendwas Hazard?«


    »Einfach Hazard reicht. Soll ich dir helfen?«


    Sie grinste. »Sicher.«


    Sie stellte einen Fuß auf die unterste Querstange des Zauns, packte seine Hand und schwang sich mit seiner Hilfe elegant über den Eisenzaun.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Eve und gab dem Drang nach, ihre Nichte kurz zu umarmen.


    »Natürlich«, antwortete Rory und erwiderte die Umarmung. Als Eve sie losließ, nahm sie ihre Tasche und zog ihren Kamm heraus.


    Hazard suchte Eves Blick. »Und Sie?«


    »Jetzt geht es mir besser«, gab sie zu. »Aber ich hätte nichts dagegen, mich hinzusetzen.«


    Er nickte und ging zurück Richtung Auto.


    Rory packte Eves Arm, um sie ein wenig zurückzuhalten und warf ihr unter hochgezogenen Augenbrauen einen vielsagenden Blick zu.


    Wer ist er?


    Niemand, erklärte Eve ihr mit einem kurzen, entschlossenen Kopfschütteln.


    Der schweigsame Austausch von Blicken ging hinter seinem Rücken weiter.


    Ich bin beeindruckt.


    Du hast die falschen Schlüsse gezogen.


    O ja? Also irgendwas sagt mir, dass er dieselben falschen Schlüsse gezogen hat.


    Hat er nicht. Zumindest glaube ich das nicht. Nein, hat er auf keinen Fall.


    Soll ich versuchen, es rauszufinden?


    Willst du bis in alle Ewigkeit Hausarrest?


    Rory grinste nur.


    »Nettes Auto«, sagte sie vom Rücksitz, als Hazard hinter das Lenkrad glitt.


    »Danke.«


    »Satellitenradio?«


    »Ich glaube«, sagte er. »Ich weiß, dass es vier Wettersender gibt.«


    »Das ist schön«, sagte Rory höflich und machte eine kurze Pause. »Also. Kennt ihr euch aus der Arbeit oder…«


    »Oder«, sagte Eve, ohne auf die zweite Wahlmöglichkeit zu warten.


    Sie wagte einen Seitenblick und stellte fest, dass Hazard sie ebenfalls ansah.


    »Sind Sie auch Reporter, Hazard?«, fragte Rory.


    Verdammt, dachte Eve. Sie hätte ahnen müssen, dass Rory mehr wissen wollte. Sie war sich nicht sicher, wie sie ihr alles erklären sollte, und wollte ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken. Und sie war sich absolut sicher, dass sie nicht wollte, dass er sich selbst dazu äußerte.


    »Nein«, antwortete er.


    »Ein Fotograf? Producer? Regisseur? Metzger… Bäcker… Würde mir vielleicht jemand helfen? Mir fallen keine Berufe mehr ein.«


    »Hazard ist Berater«, erklärte Eve.


    »Das klingt interessant.«


    »Oh, das ist es. Absolut faszinierend«, sagte Hazard. Er schenkte Eve einen trockenen Blick und fügte hinzu: »Manchmal. Unglücklicherweise ist es manchmal auch einfach nur mühsam und eintönig.«


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass Sie zu lange bei einem Projekt bleiben«, hielt Eve dagegen. »Man muss einfach wissen, wann es Zeit ist, das Handtuch zu werfen und weiterzuziehen.«


    »Ich ziehe niemals weiter, solange der Job nicht erledigt ist.«


    Als er in seine Einfahrt fuhr, atmete Eve erleichtert auf und stieg aus dem Auto. Sie fing an, ihm zu danken, weil sie davon ausging, dass er sich verabschieden und ins Haus gehen würde. Aber stattdessen begleitete Hazard sie über die Straße zu ihrem Auto und öffnete der überraschten und entzückten Rory die Beifahrertür. Er schüttelte ihr sogar die Hand und erklärte, es sei ein Vergnügen gewesen, sie kennenzulernen. Eve war sich nicht sicher, aber sie glaubte, sogar das Wort »bezaubernd« gehört zu haben. Er schloss die Tür.


    Als hätte er nicht schon genug Eindruck auf sie gemacht, dachte Eve, indem er einfach nur dastand.


    »Ihnen ist klar, dass sie jetzt völlig hingerissen ist, oder?«, sagte sie zu ihm, als er auf ihre Seite kam.


    »Ist sie? Wieso?« Er schien ehrlich verwirrt.


    »Wegen allem. Ihr die Tür aufzuhalten, ihr die Hand zu geben, sie ernst zu nehmen… habe ich da etwas gehört von wegen sie wäre bezaubernd?«


    »Ich war lediglich höflich und habe mich benommen, wie es von einem Gentleman erwartet wird.«


    »Im letzten Jahrhundert vielleicht. Heutzutage… eher nicht.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich war ein Gentleman, mehr nicht. Ich hatte nicht beabsichtigt, dass es als etwas anderes gedeutet wird.«


    »Also, was Sie beabsichtigen und was eine Fünfzehnjährige sieht, ist nicht unbedingt dasselbe. Außerdem ist es nicht nur, was Sie tun oder sagen… Sie sind es, die Haare, das Gesicht, der Akzent. Ihre geheimnisvolle Ist-mir-egal-Ausstrahlung hilft ebenfalls.«


    »Ist mir egal.«


    »Und für Sie funktioniert es auch wunderbar, also bleiben Sie dabei.«


    Er wirkte von ihren Beobachtungen verblüfft und ein wenig beunruhigt.


    »Nun kommen Sie schon«, sagte Eve. »Sie müssen sich doch bewusst sein, welchen Effekt Sie auf Frauen haben. Manche Frauen zumindest«, fügte sie hinzu, damit er nichts in den falschen Hals bekam. »Besonders Mädchen in Rorys Alter sind empfänglich für Ihre einnehmende Art.«


    »Einnehmend.« Er verzog widerwillig den Mund, als er das Wort aussprach. »Das ist nichts, was ich jemals sein möchte.«


    »Wirklich?«, entgegnete sie und glaubte ihm kein Wort. »Die meisten Männer in meiner Bekanntschaft wären begeistert.«


    Er sah ihr direkt in die Augen. »Es wäre ein Fehler, mich mit den anderen Männern in ihrer Bekanntschaft zu vergleichen.«


    »Merk ich mir«, sagte sie und versuchte, den Ton leicht zu halten, obwohl weder in seiner Stimme noch in seinem Gesicht auch nur eine Spur von Humor lag. »Bevor wir fahren, möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie mir heute Abend geholfen haben. Außerdem will ich mich für die Art und Weise entschuldigen, wie ich in ihr Haus gestürmt bin und mit Beschuldigungen um mich geworfen habe. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass ich ziemlich durch den Wind war.«


    »Durch den Wind?«


    »Sie wissen schon, angespannt. Besorgt.«


    Er nickte. »Das ist verständlich.«


    »Es ist trotzdem keine Entschuldigung dafür, voreilige Schlüsse zu ziehen… besonders, wenn es falsche Schlüsse sind. Ich konnte an nichts anderes denken, als dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, und bin in Panik geraten. Und als ich auf ihrer Visitenkarte gesehen habe, wo Sie wohnen… also, das hat mich umgehauen.«


    »Warum sollte das eine Rolle spielen?«


    Sie drehte sich zum Haus um. »Weil ich hier einmal gelebt habe. Vor langer Zeit. Ich bin hier aufgewachsen. Ich konnte nicht glauben, dass es Zufall war, dass Sie von all den Häusern, in denen man in Providence leben kann, ausgerechnet hier wohnen.« Im Haus brannte Licht, und irgendetwas an der Tatsache, dass sie hier draußen stand und hinein schaute, verursachte ihr Heimweh. Was verrückt war, weil es schon seit langer Zeit nicht mehr ihr Zuhause war.


    »Es hatte mal einen Wetterhahn«, erklärte sie, in erster Linie, um überhaupt etwas zu sagen. »Einen schwarzen Raben mit rubinroten Augen. Als ich ein Kind war, konnte ich überall in der Nachbarschaft hochschauen und sehen, dass er mich beobachtete. Ich wusste, dass es ein Zuhause gab und das gab mir… Sicherheit.«


    Sie drehte sich um und merkte, dass er mit verschränkten Augen am Auto lehnte und sie mit einem Gesichtsausdruck musterte, den sie nicht entschlüsseln konnte.


    »Warum fragen Sie mich nicht einfach?«


    »Okay. Ist es einfach Zufall, dass Sie hier leben?«


    »Es muss Zufall sein, denn als ich das Haus gekauft habe, wusste ich noch nicht einmal etwas von Ihrer Existenz und noch weniger, dass Sie hier einmal gelebt haben.«


    Eve biss sich auf die Unterlippe, starrte ihm in die Augen und versuchte zu ergründen, ob sie ihm glaubte. »Würden Sie lügen?«


    »Ja. Wenn es sein muss. Aber im Moment lüge ich nicht.«


    Außer er log darüber, dass er log, dachte sie, aber es war sinnlos, sich in diesen Teufelskreis zu begeben.


    »Sind Sie hier glücklich?«, fragte sie impulsiv.


    Das ließ ihn kurz zögern. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich denke nicht in den Kategorien ›glücklich‹ oder ›unglücklich‹. Und ich habe das Haus sicherlich nicht aus diesem Grund gekauft.«


    »Warum haben Sie es dann gekauft?«


    Wieder zögerte er. Eve hatte den Eindruck, dass er nach einer diplomatischen Antwort zwischen Lüge und Wahrheit suchte.


    Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Aus den drei Gründen, von denen Experten sagen, dass sie beim Hauskauf die größte Rolle spielen… Lage, Lage, Lage. Und ich nehme an, weil der Raum oben im Turm perfekt ist, um die Magie- und Energieflüsse einzufangen. Das kommt mir entgegen, genauso wie es wahrscheinlich früher Ihnen entgegengekommen ist.«


    Die Worte waren beiläufig, aber sein Blick war konzentriert und alles andere als beiläufig.


    »Das war vor langer Zeit«, sagte sie und kämpfte gegen Erinnerungen, die versuchten, sich in ihr Bewusstsein zu drängen und ihre Konzentration zu stören. »Aber meine Großmutter wird sich sicher freuen, dass das Haus jemandem gehört, der es zu schätzen weiß. Und wo wir gerade von Gran sprechen, mir fällt gerade ein, dass auch ich keine Nachricht hinterlassen habe. Vielleicht schaffen wir es noch nach Hause, bevor sie zurückkommt.« Sie legte eine Hand auf den Türgriff. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, wie dankbar ich Ihnen für Ihre Hilfe bei der Suche nach Rory bin. Ohne Sie würde ich immer noch suchen… und wäre inzwischen halb verrückt.«


    »Sie haben die ganze Arbeit gemacht.«


    »Da bin ich mir nicht sicher. Aber ich weiß, dass ich keine Ahnung gehabt hätte, was ich tun soll, wenn Sie nicht gewesen wären. Ich nehme an, ich schulde Ihnen etwas.«


    »Und ich nehme an, dass es Ihnen nicht gefällt, in meiner Schuld zu stehen.« Er richtete sich plötzlich auf. »Also werde ich Ihnen die Chance geben, die Schuld zu begleichen– gehen Sie mit mir essen, und wir sind quitt.«


    »Hazard, bitten Sie mich um ein Date?«


    »Ich bitte Sie, mir zu erlauben, Sie abzuholen, zum Abendessen auszuführen und sicher zurück nach Hause zu bringen.«


    »Für mich klingt das wie ein Date.«


    Er legte den Kopf schräg. »War das ein Ja?«


    »Nein.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ein Nein?«


    »Oh, nein. Ich wollte damit nicht Nein sagen, es war nur auch kein Ja.«


    »Also… es ist ein Nein und ein Ja?«


    »Eigentlich ist es mehr ›Ich halte das für keine gute Idee, aber danke für das Angebot‹.«


    Er trat näher zu ihr, um einiges näher, und mit dem Auto im Rücken konnte Eve nicht ausweichen.


    »Haben Sie Angst vor mir?«, fragte er mit tiefer, seidiger Stimme.


    »Sollte ich?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Und warum zum Teufel sollte ich dann mit Ihnen Abendessen gehen?«


    »Weil Sie Fragen haben und ich Antworten. Und weil Sie, auch wenn Sie Angst haben, doch kein Feigling sind.« Er blickte auf sie hinunter und wirkte amüsierter, als sie ihn je gesehen hatte. »Oder doch?«


    »Ein Abendessen wäre wunderbar.«


    »Morgen Abend.«


    »Ich schaue in meinen Terminkalender.«


    Er schmunzelte.


    Sie gab auf.


    »Schön. Morgen Abend. Aber Sie müssen mich nicht abholen. Sagen Sie mir einfach das Restaurant, und ich komme hin.«


    Er schüttelte den Kopf. »Meine Verabredung, meine Regeln. Wenn Sie mich zum Abendessen einladen, dürfen Sie die Regeln aufstellen.«


    »Oh, wie fair von Ihnen.« Sie seufzte. »Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«


    »Nein.«


    »Natürlich nicht.«


    »Acht Uhr?«, schlug er vor.


    Eve nickte. »Ich werde Sie erwarten«, sagte sie und fügte in ironischem Tonfall hinzu, »mit pochendem Herzen.«


    »Ich freue mich darauf.« Sein Tonfall war trocken und ein leises Lächeln zuckte in einem Mundwinkel, als er sanft ihre Hand zur Seite schob und ihr die Autotür öffnete.


    »Danke«, sagte sie. Man musste einfach davon beeindruckt sein, wie aufmerksam er war. Er wartete, bis sie saß und es sich bequem gemacht hatte, bevor er sich verabschiedete und die Tür schloss.


    Er blieb auf der Straße stehen, die Hände in den Taschen, und beobachtete, wie sie den Motor startete. Und kurz bevor sie anfuhr, fast wie ein nachträglicher Einfall, trat er vor und klopfte ans Fenster. Als Eve es herunterfuhr, hob er die Hand, als wolle er ihr etwas geben und instinktiv streckte sie die Hand aus.


    Ohne ein Wort ließ er den Anhänger in ihre Handfläche fallen und ging davon.


    


    

  


  
    Neun


    Als er das Haus betrat, kam ihm Taggart aus der Küche entgegen.


    »Es scheint, als hätte ich einen aufregenden Abend verpasst«, sagte er statt einer Begrüßung zu Hazard. »Hast du versucht, den Küchentisch in Brand zu setzen?«


    »Ich nicht. Das war Eve Lockharts Werk. Sie war vorhin hier.«


    Taggarts bärtiges Gesicht strahlte vor Entzücken. »Sie wollte dir den Anhänger verkaufen.«


    »Nein. Sie hat danach gesucht.«


    »Gesucht? Warum sollte sie hierherkommen und danach suchen, wenn sie diejenige ist…« Seine Augenbrauen schossen nach oben, und er riss die Augen auf. »Sie hat ihn verloren?«


    »Eigentlich nicht. Er war aus seinem Versteck verschwunden. Sie war überzeugt, dass jemand ihn gestohlen hat, und das hat sie direkt zu mir geführt.«


    »Sie dachte, du hättest ihn geklaut?«


    »Ja. Und ihre Nichte gleich mit.«


    Taggart grinste plötzlich. »Du hinterhältiger Teufel… du hast ihn gemopst. Den Anhänger, meine ich. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass du dir eine Nichte oder irgendwas anderes von ihr unter den Nagel reißt. Aber den Anhänger zurückzustehlen, das wäre in der Tat ein großer Coup.«


    Hazards Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken daran, wie nah er diesem großen Coup gekommen war. Und er hatte dafür nicht einmal in ihr Haus einbrechen und sich mit ihren Schutzrunen oder Abwehrzaubern herumschlagen müssen. Er hatte den Anhänger schon in Händen gehalten, weil Eve Lockhart selbst ihn ihm gegeben hatte. Sie hatte ihm die goldene Sanduhr in die Hand gedrückt, und dann hatte sie sie, so schwer es auch vorstellbar war, einfach vergessen. Er hätte so einfach damit verschwinden können. Selbst wenn sie sich irgendwann wieder erinnert hätte, hätte er lügen können. Er hätte behaupten können, er hätte ihn nicht mehr, weil die Kette aus seiner Tasche gerutscht war. Er hätte sich entschuldigen, besorgt das Gesicht verziehen und versprechen können, dass er in der Morgendämmerung zurückkommen und ihr beim Suchen helfen würde.


    Aber er hatte nichts davon getan.


    Statt die Gelegenheit beim Schopf zu packen und sich mit dem Anhänger davonzustehlen, den er schon so lange gesucht hatte und der ihm eigentlich schon gehören sollte, wenn sie und ihre Tricks nicht dazwischengekommen wären, hatte er ihn ihr zurückgegeben. Im letzten Moment hatte er sie aufgehalten und hatte ihn ihr zurückgegeben.


    »Nein, ich habe ihn nicht gestohlen«, war das Einzige, was er zu Taggart sagte, der tief enttäuscht seufzte, als wäre er ein Vater, der gerade herausgefunden hatte, dass sein Sohn nicht ganz helle war.


    »Wer dann? Vasil?«


    »Nein, auch nicht Vasil«, erklärte Hazard. »Es hat sich herausgestellt, dass ihre verschwundene Nichte ihn genommen hat… in ihren Worten: geborgt.«


    »Na ja, es ist ein ziemlich hübsches Schmuckstück. Ich kann mir vorstellen, dass ein junges Mädchen darauf abfährt.«


    »Nicht dieses Mädchen«, verkündete Hazard, und seine Mundwinkel zuckten, als er sich an Rorys selbstbewusstes Grinsen erinnerte, als sie sich über diesen Zaun schwang. »Dieses Mädchen hat Mumm, aber sie schien mir eher berechnend als romantisch. Sie hat erwähnt, dass es ein Familien-Talisman sei und dass man damit herausfinden könnte, ob das Herz eines Mannes rein und wahrhaftig ist.«


    Taggart schnaubte. »Für mich klingt das nach dem romantischen Schwachsinn junger Mädchen.«


    »Vielleicht. Eve ist ihr ins Wort gefallen, bevor sie mehr sagen konnte.«


    »Also nennst du sie jetzt schon Eve, he? Sag doch mal, hat Eve dir auch erzählt, warum sie mit dem Spähzauber gewartet hat, bis sie hier war? Es wäre ja wohl klüger gewesen, das gleich zu machen.«


    »Es ist ihr nicht in den Kopf gekommen, bis ich es vorgeschlagen habe. Sie wusste nicht mal, wie es geht.«


    »Ach ja?«


    »Ich musste es ihr Schritt für Schritt erklären… na ja, bis sie ihre Kraft gefunden hat und dann… das Ergebnis hast du ja gesehen.« Er nickte in Richtung Küche. »Es war, als würde der Raum vor lauter Energie explodieren… ich bin weggeschleudert worden, und Funken flogen in alle Richtungen.«


    »Erstaunlich«, sagte Taggart langsam. »Absolut erstaunlich… wo es doch ihr erstes Mal war und so weiter.«


    »Ich weiß, was du denkst.«


    »Dass die Dummköpfe nicht aussterben, weil sie immer eine Frau finden?«


    »Das war es nicht.«


    »Also glaubst du ihr?«


    »Ich sage nicht, dass ich ihr glaube«, hielt Hazard dagegen. »Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt. Wieso sollte eine so mächtige Hexe nicht wissen, wie man den Aufenthaltsort einer Person durch einen Spähzauber findet? Etwas… etwas stimmt nicht mit ihr. Etwas, was ich nicht ganz verstehe. Verdammt, ich kann es nicht mal genau festmachen. Offensichtlich hat sie Macht, aber sie leugnet es… manchmal sogar heftig. Ich weiß, dass sie auf der Versteigerung Magie gegen mich eingesetzt hat, und sie weiß, dass ich es weiß, und trotzdem leugnet sie es.«


    Er schlenderte zum Fuß der Treppe, legte eine Hand aufs Geländer und sah sich um. »Und dann ist da noch dieses Haus. Es war dein sechster Sinn für solche Dinge, der uns nach Providence geführt hat und der uns glauben ließ, dass dieses Haus irgendwie mit dem Sanduhranhänger zusammenhängt. Heute Nacht habe ich herausgefunden, dass es auch mit Eve in Verbindung steht. Ihre Großmutter hat dieses Haus einst besessen, und Eve hat als Kind hier gelebt. Und sie fühlt sich dem Haus immer noch sehr verbunden. Das konnte ich in ihrem Gesicht sehen und an ihrem Tonfall hören.«


    Taggart trat vor ihn.


    »Sie hat hier gelebt? In diesem Haus?«, fragte er ungläubig. »Da bist du dir sicher?«


    »Das hat sie gesagt.« Er dachte ein paar Sekunden nach, bevor er hinzufügte: »Und ich glaube ihr.«


    »Ich dachte, du hättest ihr Leben recherchiert.«


    »Habe ich«, antwortete Hazard. »Aber anscheinend bin ich nicht weit genug zurückgegangen.«


    »Das kannst du laut sagen. Komm mit«, sagte Taggart und ging zur Haustür. »Ich muss dir etwas zeigen, was vielleicht erklärt, was mit deiner Hexe nicht stimmt.«


    Neugierig folgte Hazard ihm nach draußen, über die Veranda, die Stufen hinab und auf den Weg bis zur Ziegelmauer. Taggart trat auf den Rasen und zeigte auf einen flachen Stein, der an dieser Stelle in die Erde eingelassen war.


    »Er ist mir aufgefallen, als ich nach Hause kam. Ich habe ihn noch nie zuvor bemerkt. Du vielleicht?«


    »Nein«, gab Hazard zu und ging in die Hocke, um ihn sich genauer anzusehen. Durch die Verandabeleuchtung und den Mondschein war es hell genug, um die Zeichen auf dem Stein zu erkennen.


    »Natürlich haben wir ihn nicht gesehen, weil er nämlich unter Dreck und Blättern und Zeug vergraben war. Bis heute Abend. Bis jemand ihn freigelegt hat. Und ich denke, es ist kein großes Rätsel, wer das war.«


    »Eve.«


    »Muss wohl so sein.«


    »Und? Sie hat sich wahrscheinlich an ihn erinnert und wollte sehen, ob es ihn noch gibt, also hat sie das Unkraut zur Seite geschoben. Wenn es eine tiefere Bedeutung haben sollte, erschließt sie sich mir nicht.«


    »Schau genauer hin«, drängte Taggart, hockte sich neben ihn und berührte die Zeichen auf dem Stein. »Weißt du, was das ist?«


    »Runen«, antwortete Hazard. »Dem Aussehen nach keltische, obwohl ich mich nicht erinnern kann, diese speziellen Runen schon einmal gesehen zu haben. Wahrscheinlich irgendwelche Schutzsymbole.«


    »Aber auf jeden Fall sind das Schutzsymbole. Mächtige. Und besondere. Die Art, die man nicht einzusetzen wagt, wenn man nicht das Recht dazu hat.«


    »Also stammt Eve aus einer Linie der Macht ab«, sagte er mit einem Achselzucken. »Um das zu wissen brauche ich keine alten Steine.«


    »Das ist nicht alles, was der Stein dir verrät. Du hast gesagt, du hättest gespürt, dass etwas mit deiner grünäugigen Hexe nicht stimmt, dass irgendetwas an ihr nicht passt.« Er zeigte wieder auf die Symbole. »Hier ist deine Antwort. Was nicht passt, ist, dass sie überhaupt keine Hexe ist. Eve Lockhart ist eine Zauberin.«


    Hazard starrte ihn an, dann gab er ein kurzes, bellendes Lachen von sich und richtete sich auf. »Das ist unmöglich.«


    »Ach ja? Kennst du überhaupt den Unterschied?«


    »Natürlich.«


    »Und der wäre?«


    »Wenn’s sein muss«, blaffte er. Dann sagte er mit einem Seufzen: »Eine Hexe zieht ihre Macht aus der Welt um sich herum, aus der Natur. Die Macht einer Zauberin kommt von innen. Sie liegt ihr im Blut.«


    »Und in ihrem Herzen«, fügte Taggart hinzu. »In jedem ihrer Atemzüge. Die Macht ist stärker als alles, was eine Hexe je beschwören könnte, und schwerer zu kontrollieren. Wenn jemand neu ist im Umgang mit der Macht, oder ungeschult, dann können Dinge geschehen, ohne dass derjenige es vorhat. Nach allem, was du erzählt hast, klingt es für mich so, als wäre dies das Problem mit deiner Eve.«


    »Sie ist nicht meine Eve«, blaffte er, harscher, als er vorgehabt hatte.


    »Tut mir leid. Ein Versprecher. Aber es passt, oder?«


    »Vielleicht. Aber du vergisst ein wichtiges Detail. Zauberinnen sind die Dinosaurier der magischen Welt: Sie sind ausgestorben.«


    »Fast ausgestorben«, korrigierte Taggart. »Man sagt, die T’airna-Linie existiert bis zum heutigen Tag.«


    »Wirklich?« Hazards Tonfall war mehr als skeptisch. »Ich habe Jahre damit zugebracht, die Magie in all ihren abscheulichen, manipulativen Erscheinungsformen zu erforschen, habe uralte, kaum entzifferbare Texte gelesen, bis ich dachte, meine Augen würden herausfallen. Ich bin einer irreführenden Spur nach der nächsten gefolgt, und dabei habe ich gelernt, dass etwas noch lange nicht stimmt, nur weil es gesagt wird.« Er rieb die Hände zusammen, um sie von Erde und Gras zu befreien. »Und selbst wenn es noch ein paar Nachkommen geben sollte, wäre ihr Blut inzwischen so verdünnt, dass sie nicht mal mehr einen Schatten der wahren Macht einer Zauberin besäßen.«


    »So funktioniert das nicht«, hielt Taggart dagegen. »Das ist keine Wissenschaft, es ist Magie. Manche Dinge kann man nicht verdünnen. Oder beenden.« Er verschränkte die Arme und sah Hazard mit einem gleichzeitig fröhlichen und sturen Gesichtsausdruck an. »Es gibt eine Prophezeiung, weißt du? Über eine verlorene Zauberin. Bist du darüber in deinen anstrengenden Nachforschungen vielleicht auch gestolpert?«


    »Ich habe Andeutungen darauf entdeckt. Aber wenn du mich fragst, ob ich die Prophezeiung selbst gelesen habe, dann lautet die Antwort: Nein. Nicht, dass es viel helfen würde. Diese verdammten Dinger sind immer extrem vage und mysteriös.«


    Hazard stopfte die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den Stein hinunter. Verlorene Zauberin. Das war lächerlich. Wenn es um falsche Propheten und wirre Geschichten ging, hatte die mystische Welt genug von beidem zu bieten.


    Trotzdem.


    »Was weißt du über die Prophezeiung?«, fragte er Taggart. Sich selbst erklärte er, dass er nur nachhakte, um ihn bei Laune zu halten.


    »Nur Bruchstücke, die ich hier und da aufgeschnappt habe. Ich lese nicht gerne uralte Texte. Ich habe gehört, dass sie vom Niedergang großer Macht handelt, die nur von der verlorenen Zauberin wiederhergestellt werden kann… die geboren wurde, um die mächtigste Zauberin seit tausend Jahren zu werden, aber den Künsten aus eigenem Verschulden verlorengegangen ist.«


    »Siehst du? Vage und mysteriös.«


    »Wie ich schon sagte, wir reden hier nicht von einer Wissenschaft. Nicht jede Antwort kommt aus einem Buch oder von hier oben…« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Einige muss man hier finden«, verkündete er und drückte eine Faust gegen seine Brust. Als er sich an Hazard vorbeischob, um wieder ins Haus zu gehen, murmelte er: »Falls man davon ausgehen kann, dass es noch nicht zu spät ist, dein Herz aufzutauen und sich mal darin umzuschauen.«


    Hazard folgte ihm in sicherem Abstand. Er hatte alles über vielsagende Runen und lächerliche Prophezeiungen gehört, was er hören wollte. Was als einfache Aufgabe begonnen hatte– den Anhänger in seinen Besitz zu bringen–, war plötzlich zu einem steinigen und komplizierten Weg geworden. Und er war dafür verantwortlich, weil er es zugelassen hatte. Jetzt war er auch derjenige, der es aufhalten musste. Er würde sich wieder auf Kurs bringen. Es war nur eine Frage von Willenskraft und Konzentration. Es war ganz einfach, erklärte er sich selbst.


    Und er hätte es vielleicht auch geglaubt, wenn Taggart nicht vor ihm die Stufen hinaufgestapft wäre. Hazard konnte nicht anders, als zu bemerken, was für Socken er trug.


    Sie waren blau.



    »Ich nehme an, wir sollten reden«, sagte Rory.


    Eve tauchte aus ihren Gedanken auf, und auch aus ihrer Grübelei über Hazard. Zum Beispiel, warum er sie zum Essen eingeladen und warum sie die Einladung angenommen hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich nun darauf, was sie Rory sagen wollte. Sie hätte gern länger darüber nachgedacht, aber es jetzt hinter sich zu bringen war besser, als das Gespräch erst zu Hause zu führen und zu riskieren, dass Gran die Fragen mitbekam, die Rory sicherlich stellen würde. Sie hatte schon genug Probleme, ihre eigenen Sätze zu formen, ohne auch noch das wandelnde Pulverfass in Schach zu halten, das ihre Großmutter war.


    Wenn sie nur gestern Abend die Tür geschlossen hätte, so dass Rory ihr Gespräch nicht mithören konnte.


    Wenn sie nur die Versteigerung sausen gelassen hätte oder gerade auf dem Klo gewesen wäre, als der Anhänger verkauft wurde. Aber wenn Gran recht hatte, dass es Schicksal war, wäre der Anhänger wahrscheinlich eines Tages einfach in ihrem Büro aufgetaucht und hätte sich um ihren Hals gelegt.


    Sie waren nur ein paar Straßen von Hazards Haus entfernt. Eve rechnete aus, dass sie alle wichtigen Punkte ansprechen konnte, wenn sie langsam fuhr und jede Ampel rot war… immer Nachrichten hinterlassen, in Gruppen unterwegs sein, eine schnelle, taktvolle Wiederholung der Grundlagen über Safer Sex, und– die wahre Herausforderung– Grans Neigung, Familienanekdoten bis zur Unkenntlichkeit auszuschmücken. Hast du schon die über den verlorenen Talisman gehört? Es passt zu Gran, einen Liebesdetektor im Handtaschenformat zu erfinden.


    »Okay, lass uns reden«, sagte sie zu Rory.


    »Ich fange an«, erklärte Rory sofort. »Nein, warte, du fängst an. Ich will alles über Hazard hören. Er ist Wahnsinn. Ich habe Jill schon eine SMS über ihn geschickt: OMG.«


    Es kostete Eve ein paar Sekunden, um die kryptische SMS-Kurzsprache zu entschlüsseln. »Oh, mein Gott?«


    »Ja. Ich musste einfach. Sie erzählt ständig, wie toll der neue Freund ihrer Mutter ist. Ich konnte es einfach nicht erwarten, ihr von deinem zu erzählen.«


    »Hazard ist nicht mein Freund. Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns über die Arbeit getroffen haben.«


    »Ich weiß, was du mir erzählt hast, dass er eine Art von Berater ist, aber wirklich, Eve… Berater? Das ist ja so lahm. Und ich habe gesehen, wie ihr euch angeschaut habt, als du es gesagt hast, als wäre es eine Verschwörung. Und– der beste Beweis, dass da mehr läuft als nur eine Arbeitsgeschichte– ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat, wenn du ihn nicht angeschaut hast.«


    »Das ist lächerlich«, erklärte Eve. Trotzdem konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, zu fragen: »Wie hat er mich denn angeschaut?«


    »Als wärst du sein Lieblingsdessert«, antwortete Rory. Und mit noch mehr Drama fügte sie hinzu: »Und als wäre er am Verhungern. Verhungern wie in ›Gestrandet auf einer einsamen Insel‹. Oder ›Politischer Gefangener im Hungerstreik‹. Gefangen…«


    »Ich hab’s verstanden. Und wieder sage ich lächerlich.«


    Rory seufzte. »Keiner ist blinder als… Also, erzähl mir alles. Fang mit seinem richtigen Namen an.«


    »Er heißt Hazard.«


    »Er kann nicht nur Hazard heißen, als wäre er Batman. Oder Angel.« Sie legte den Kopf schräg. »Oder doch? Er sieht ein wenig aus wie Angel, findest du nicht auch?« Angel war der Vampir mit Seele in einer ihrer Lieblingsserien. »Groß und dunkel und gefährlich.«


    »Er ist nicht so groß. Also Hazard, nicht Angel.«


    »Vielleicht nicht, wenn man ihn mit einem Basketballprofi vergleicht. Neben dir und mir? Ist er groß.«


    »Wahrscheinlich.« Sie bremste ab und rollte so langsam an die Kreuzung, dass die Ampel Zeit hatte, auf Rot zu schalten. So wie dieses Gespräch lief, würde sie noch einen Umweg fahren müssen, um alles unterzukriegen.


    »Der Rest seines Namens?«, drängte Rory.


    »Sein Vorname ist Gabriel.«


    »Gabriel Hazard. Oh, mein Gott, das ist ja so perfekt. Gabriel Hazard«, sagte sie und kostete den Namen aus, als wäre er teure Schokolade. »Wie lange kennst du ihn schon? Wo habt ihr euch getroffen? Was arbeitet er wirklich?«


    »Weißt du, Rory, als du gesagt hast, wir sollten reden, bin ich eher davon ausgegangen, dass wir über das reden, was heute Abend passiert ist. Nicht über Hazard.«


    »Und das werden wir«, hielt sie dagegen. »Ich bin nur neugierig, und ich dachte, wenn wir das gleich klären, kann ich dir hinterher hundertzehn Prozent meiner Aufmerksamkeit für den Rest schenken… für den Teil, wo du mich daran erinnerst, immer eine Nachricht zu hinterlassen, wenn ich irgendwohin gehe, und niemals allein mit einem Jungen unterwegs zu sein, bevor ich nicht sein Leben recherchiert habe und mir Bluttests habe geben lassen und… warte… immer bitte und danke zu sagen und meine Serviette auf den Schoß zu legen.«


    Eve warf ihr einen schiefen Blick zu. »Sehr witzig.«


    »Ich bemühe mich. Habe ich irgendwas vergessen?«


    »Wie wäre es damit, keine Sachen zu nehmen, die dir nicht gehören?«


    »Noch etwas anderes?«, fragte sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Schuldgefühlen in der Stimme.


    Fast gegen ihren Willen schüttelte Eve amüsiert den Kopf. »Also ich würde gern mehr über Toby erfahren… seinen vollen Namen und wo du ihn getroffen hast und wie gut du ihn kennst.«


    »Toby Black. Und ich kenne ihn sehr gut. Er spielt dasselbe Online-Spiel wie ich. Sein Greywolf hat drei von meinen weißen Rittern getötet. So haben wir uns getroffen. Das war vor zwei Abenteuern, also kennen wir uns seit ungefähr zwei Monaten. Außerdem ist er der Cousin von Monica Rathburn und echt in Ordnung. Und ich hätte dir ja erzählt, dass ich mich mit ihm treffe, aber vor heute kannte ich seine Arbeitszeiten nicht und…«


    »Er arbeitet? Geht er nicht in die Schule?«


    »Er arbeitet nach der Schule«, informierte Rory Eve in dem Tonfall, der normalerweise für ganz Junge, ganz Alte oder Schwachsinnige reserviert war. »Ich wollte anrufen und eine Nachricht hinterlassen, sobald ich genau wusste, was ich unternehmen würde, aber irgendwie habe ich es vergessen.«


    Eve bezweifelte nicht, dass sie es wirklich vorgehabt hatte. Rory war normalerweise sehr pflichtbewusst– und Eve geriet normalerweise nicht so schnell in Panik.


    »Okay. Das nächste Mal machst du dir einen Knoten ins Taschentuch oder schreibst dir eine Erinnerung auf die Handfläche. Ich bin zu alt, um rumzurennen und Colt Seavers zu spielen.«


    »Besonders, wenn es schon mitten in der Nacht ist«, stichelte Rory.


    Eve verdrehte die Augen. »So respektlos.«


    »Es tut mir wirklich, wirklich leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Das nächste Mal denke ich daran anzurufen. Ehrenwort!« Sie hielt zwei Finger hoch. »Irgendwie war ich den ganzen Tag in Gedanken, weil ich mich gefragt habe, ob der Talisman wohl funktioniert und wie ich ihn gegen Tobys Herz drücken soll, ohne dass er mich für vollkommen bescheuert hält.«


    »Wie hast du es angestellt?«


    Auf Rorys Gesicht erschien ein selbstgefälliges Lächeln. »Die Idee ist mir in Englisch gekommen. Wir lesen gerade Emily Bronte, und auf dem Bild im Buch trägt sie eine Brosche. Da ging mir ein Licht auf! Ich habe die Sanduhr von der Kette genommen und mir vorne an den Pullover gesteckt.« Sie zeigte auf eine Stelle direkt unter der rechten Schulter. »Und als er mich dann geküsst hat…«


    »Er hat dich geküsst?«


    »Ja. War keine große Sache. Ich habe so sehr darauf geachtet, dass wir uns berührten, dass ich den Großteil davon verpasst habe. Aber ich erinnere mich daran, dass unsere Zähne aneinandergestoßen sind. Dann war es auch schon vorbei.«


    »Und was ist passiert?«


    Rory zuckte mit den Achseln. »Nichts. Er hat einfach aufgehört. Ich glaube, er musste atmen.«


    »Und mit dem Anhänger?«


    »Oh. Da ist auch nichts passiert. Keine glühenden Kristalle. Kein Rot.« Sie klang geknickt. »Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass Gran unrecht hatte oder dass Toby nicht meine wahre Liebe ist.«


    Eve wollte ausrufen: »Du bist erst fünfzehn! Natürlich ist er nicht deine einzig wahre Liebe!« Aber dann erinnerte sie sich daran, wie es war, fünfzehn zu sein.


    »Hmmm. Da bin ich mir auch nicht sicher. Wolltest du, dass er es ist?«


    »Eigentlich nicht.« Ihr gleichgültiger Tonfall überraschte Eve. »Ich brauche nur eine Kontrollgruppe wie in einem wissenschaftlichen Experiment. Das wird nicht einfach, weil ich niemanden kenne, der wirklich seinen Seelengefährten gefunden hat… besonders nicht in unserer Familie.«


    Eve bemühte sich immer noch, das zu verstehen. »Also bist du nicht in ihn verliebt?«


    »Gott, nein. Ich meine, wahrscheinlich könnte ich mich verlieben, irgendwann, wenn ich mich anstrenge. Ich mag Toby. Er ist superklug und potenziell cool, aber richtig cool kann er erst werden, wenn er die Spange los ist.«


    »Warum hast du dir dann die ganze Mühe mit dem Anhänger gemacht, wenn es hier nur um einen Fall von vielleicht irgendwann eventuell geht?«


    »Um ihn auszuschließen«, antwortete sie, als wäre die Antwort völlig offensichtlich. »Ich habe lange darüber nachgedacht und…«


    »Lange darüber nachgedacht? Du meinst in den ungefähr achtzehn Stunden, seitdem du weißt, dass es den Talisman gibt?«


    »So kompliziert ist es nicht. Ich habe mich für ein Ausschlussverfahren entschieden: Die effektivste Verwendung des Talismans besteht darin, Jungs gleich ganz am Anfang auszusortieren. Natürlich nicht jeden, den ich treffe. Das wäre zu zeitintensiv, ganz abgesehen davon, dass es auch unangenehm wäre«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu. »Nur wahrscheinliche Kandidaten, wie Toby. Auf diese Weise fällt man nicht auf einen Trottel nach dem anderen rein und lässt sich wieder und wieder das Herz brechen. Man verliebt sich einfach nicht, bis man sicher ist, dass man den Richtigen hat. Macht Sinn, findest du nicht?«


    Eve wollte ihr sagen, dass es überhaupt keinen Sinn ergab, dass es eine verrückte und fehlgeleitete Idee war. Sie wollte ihr sagen, dass Liebe nicht mit Garantie geliefert wurde, dass Liebe ein Geschenk war und man Geschenke nicht nur unter der Bedingung annahm, dass man sie vorher aufmachen und begutachten durfte. Das wollte sie sagen, aber es schien ihr unmöglich, die Worte über die Lippen zu bringen, weil in ihrem Kopf immer wieder »da redet die Richtige« erklang.


    »Na, auf jeden Fall ist es einfallsreich, das muss ich dir lassen«, sagte sie stattdessen. »Es ist vielleicht ein effektiver Weg, Mr.Perfect zu finden, aber tötet das nicht alle Romantik? Den ganzen Spaß daran, jemanden kennenzulernen und rauszufinden, ob es Klick macht und nach und nach zu entdecken, wonach man in einem Mann sucht?«


    »Den Spaß daran zu warten, dass der Kerl anruft, und sich zu fragen, ob er einen betrügt? Und eine Menge dämlicher Streitereien? In Wahrheit ist Romantik gar nicht so toll wie alle sagen.«


    »Und das von dem Mädchen, dessen Bücherregal voller Liebesromane ist und das Stolz und Vorurteil so oft gesehen hat, dass die DVD den Geist aufgegeben hat.«


    Rory schnaubte. »Ich hätte gedacht, dass ausgerechnet du den Unterschied zwischen Fiktion und Wirklichkeit kennst. Nichts davon ist real. Im echten Leben macht einen Verliebtheit nur dumm.«


    Rory hatte noch nicht genug Erfahrung, um selbst zu diesen Schlüssen gekommen zu sein oder um schon oft auf Anrufe gewartet oder sich um untreue Freunde gesorgt zu haben. Die Bitterkeit in ihren Worten entsprang einer anderen Quelle, nämlich der Tatsache, dass sie ihre Mutter jahrelang bei der Partnersuche beobachtet hatte. Chloes Karriere schien endlich abzuheben, aber ihr Liebesleben war immer noch, wie seit jeher, eine absolute Katastrophe. Oder um genauer zu sein, eine endlose Reihe von verschiedenen Katastrophen, die sich als Männer getarnt hatten. Chloe hatte die romantische Ader ihrer Mutter geerbt, kombiniert mit riesigen Scheuklappen, die sie auf dem Herzen trug. Sie verliebte sich schnell und heftig, und wann immer es ein böses Ende nahm, was unweigerlich der Fall war, litt sie genauso heftig.


    Eve wusste genau, wie sehr es Rory belastete, zuzusehen, wie ihrer Mutter das Herz gebrochen wurde, weil sie selbst einmal in dieser Situation gesteckt hatte. Sicher, ihre Mutter war nicht an eine ganze Reihe von Mr.Wrong geraten wie Chloe, aber ihre Eltern hatten sich so sehr gestritten, dass es auch für ein Dutzend Paare gereicht hätte. Eine ihrer letzten Erinnerungen an die beiden waren wütende Stimmen, die aus dem Schlafzimmer drangen. Sie verstand absolut, warum Rory lieber extrem vorsichtig war, wenn es um Liebesdinge ging. Was ihr Sorgen machte, war, dass Rory nicht nur vorsichtig klang. Sie klang verbittert. Und so klangen auch die Pläne, die sie mit dem Talisman hatte.


    »Weißt du, Rory, ich bin mir nicht sicher, ob du Grans Geschichten über den Anhänger…«


    »Du meinst den Talisman?«


    »Ja, den Talisman. Vielleicht solltest du sie nicht so wörtlich nehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Na ja, du hast es doch schon selbst gesagt. Bei Toby hat es nicht funktioniert, und es gibt keinen Weg, herauszufinden, ob es daran lag, dass Toby nicht der Richtige ist oder weil es nicht mehr ist als… Wunschdenken. Wenn du dich zu sehr darauf verlässt, könnte es auch schiefgehen.«


    »Und dann könnte ich allein enden… wie Gran und du, statt allein und verzweifelt, wie meine Mom.«


    Der Schmerz, der direkt unter dem Sarkasmus lauerte, hielt Eve davon ab, aufzubrausen und ihr zu sagen, wie falsch sie lag.


    »Das ist nicht fair, Rory. Und deine Mutter ist nicht verzweifelt«, erklärte sie mit fester Stimme. »Sie ist eine Romantikerin.«


    »Offensichtlich. Die Frau glaubt immer noch an Märchen. Sie denkt, sie ist Glöckchen oder irgendeine Art von moderner guter Fee, deren Aufgabe es ist, die Wunschträume aller Leute wahr werden zu lassen.«


    »Sie lässt für eine Menge Leute Träume wahr werden.«


    »Genau, für eine Menge reicher Idioten, die ihr Geld besser mal darauf verwenden würden, den Hunger in der Welt zu bekämpfen oder Heilmittel für Krankheiten zu finden. Ich persönlich wäre mehr beeindruckt, wenn sie ihre eigenen Träume wahrmachen würde.«


    »Lass ihr Zeit. Und außerdem reden wir hier nicht über deine Mom, sondern über den Anhä…, Talis…, die Sanduhr. Soweit wir wissen, ist es einfach nur ein altes Schmuckstück, dem eine phantastische Geschichte angedichtet wurde, eine Familienlegende, die auf ein bisschen Wahrheit und einer Menge Phantasie beruht und bei jeder Erzählung weiter ausgeschmückt wurde. Du bist diejenige, die die Wissenschaft ins Spiel gebracht hat– denk mal logisch darüber nach. Wie sollte es tatsächlich die Macht haben, zu tun, was Gran behauptet?«


    »Ganz einfach«, sagte Rory. »Mit Magie.«


    Ihr nüchterner Tonfall brachte die Alarmglocken in Eves Kopf zum Schrillen. Aber sie hatte keine Zeit mehr, eine wasserdichte Antwort zu finden– wobei wasserdicht in diesem Fall bedeutete, herauszufinden, wie viel Rory wusste, ohne selbst etwas preiszugeben–, bevor sie in ihre Einfahrt einbog.


    Grans Auto stand an der üblichen Stelle.


    »Oh, gut!«, rief Rory und öffnete gleichzeitig ihren Sicherheitsgurt und die Tür. »Gran ist zu Hause.«


    »Perfekt«, murmelte Eve und versuchte nicht einmal, ihre Nichte einzuholen, die ins Haus stürmte. Sie selbst hatte es nicht eilig, hineinzugehen.


    Sie blickte sich nach ihrer Tasche um, erinnerte sich daran, dass sie ohne sie aus dem Haus gelaufen war, und blieb einfach mit der Hand am Türgriff sitzen. Und dachte nach.


    Vielleicht war es tatsächlich gut, dass Gran zu Hause war. Was immer Rory belauscht hatte, es konnte nicht rückgängig gemacht werden. Sie würden damit umgehen müssen. Rory würde Fragen stellen und Antworten verlangen. Und Eve beschloss, dass sie sie auch bekommen sollte. Es war eine Sache, jemandem zum eigenen Schutz die Wahrheit vorzuenthalten und eine völlig andere, jemandem in die Augen zu sehen und ihn anzulügen. Das konnte sie nicht… vor allem deshalb nicht, weil Gran da war, und sie würde mit Sicherheit ehrlich sein.


    Vielleicht hatte sie sich in die eigene Tasche gelogen, als sie dachte, dass sie die Leiche für immer im Keller verbergen konnte. Sie wünschte sich nur, es wäre zu einer anderen Zeit ans Licht gekommen, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, gegen Gabriel Hazard zu kämpfen. Und gegen sich selbst.


    Gegen Hazard, weil er nicht aufhören würde, den Anhänger zu jagen. Gegen sich selbst, weil sie sich gar nicht sicher war, ob sie wollte, dass er aufhörte. Zumindest nicht sofort. Und auch, weil sie seinetwegen absichtlich Magie eingesetzt hatte und es nicht vollkommen widerwärtig fand.


    Zu fühlen, wie diese Macht in ihr zum Leben erwachte, war unglaublich gewesen. Zu fühlen, wie sie durch ihre Adern rauschte, war aufregend und gleichzeitig beängstigend. Und gerade deswegen so beängstigend, weil es so aufregend war. Es hatte sich gut angefühlt. Und richtig.


    Ein paar Minuten später öffnete sie die Haustür, und sofort stieg ihr der Duft von Grans speziellem Irish Stew in die Nase. Es war die ultimative Seelennahrung, die Art von Eintopf, der schon am Vormittag vorbereitet wurde und dann stundenlang auf kleiner Flamme vor sich hin köcheln musste, damit sich die verschiedenen Aromen verbanden. Eve war sich sicher, dass sie solche Vorbereitungen weder gesehen noch gerochen hatte, als sie am Abend nach Hause gekommen war, und doch stand nun ein großer Emailletopf voll dampfender Hausmannskost auf dem Herd. Wie er dort hingekommen war, war der ›geheime‹ Teil von Grans Geheimrezept.


    Der Tisch war mit dunkelblauen Sets gedeckt, auf denen große weiße Schüsseln standen. In der Mitte stand ein silberner Korb mit frischgebackenen Brötchen.


    »Riecht es nicht toll hier?«, fragte Rory. »Ich bin am Verhungern.«


    »Ich auch.« Eve ging plötzlich auf, dass es stimmte, und dass es vielleicht besser war, noch eine Weile zu warten und das Gespräch mit vollem Magen zu führen. Falls Gran nicht darauf bestand, sofort Antworten und Erklärungen zu bekommen. Schließlich war sie nach Hause gekommen und hatte feststellen müssen, dass der Anhänger, Rory und Eve verschwunden waren.


    Ihre Großmutter stocherte ein letztes Mal in dem Feuer, das im Kamin zwischen Küche und Esszimmer brannte, und drehte sich um. Aber statt eine Salve von Fragen abzuschießen, lächelte sie Eve nur freundlich an.


    »Das hört ein Koch gerne. Setzt euch, dann können wir essen.«


    Gran griff nach dem Löffel, aber Rory war schneller.


    »Setz dich«, erklärte Rory ihr bestimmt. »Ich serviere.«


    »Das wäre wunderbar.« Gran setzte sich und legte sich die Serviette auf den Schoß.


    Eve folgte ihrem Beispiel und beäugte ihre Großmutter neugierig. War es möglich, dass Gran nicht gemerkt hatte, dass der Anhänger fehlte? Und einfach davon ausgegangen war, dass Rory und sie heute ohne Erklärung später kamen?


    Gott, nein. Was dachte sie sich. Gran musste nichts bemerken… sie hätte es einfach gewusst. Aber sie war freundlich genug, sie erst essen zu lassen. Als schließlich die Teller abgeräumt und die Teetassen gefüllt waren, richtete sie einen strengen Blick erst auf Rory, dann auf Eve.


    »Und jetzt werde ich alles hören, was ihr beide heute angestellt habt.«


    


    

  


  
    Zehn


    Eve warf einen Blick zu Rory, die ihn kläglich erwiderte.


    »Ich glaube, diesmal sollte ich anfangen«, sagte sie zu Eve. »Ich bin für alles verantwortlich, was passiert ist.« Sie wandte sich an Gran. »Ich sollte wohl damit anfangen, dass ich dich und Eve gestern habe reden hören. Ich hatte nicht vor zu lauschen…« Sie zögerte und zog dann die Schultern nach oben. »Aber ich bin auch nicht gegangen. Es tut mir leid, Gran.«


    »Und was hast du gehört?«


    »Ich glaube, so ziemlich alles. Über den Talisman und die Göttin und dass wir Magie im Blut haben. Uralte Magie, und vielleicht göttliche. Ich weiß, dass ich irgendwas von göttlich gehört habe.« Sie wurde aufgeregter und sprach immer schneller. »Und dass die Kristalle im Anhänger rot leuchten, wenn ein Mann ihn berührt, dessen Herz treu ist. Ist das wahr, Gran?«


    Gran holte tief Luft und hielt dann den Atem an, während sie einen Blick zu Eve schickte.


    Sie wartete auf ein Zeichen von Eve, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie hatten eine Abmachung getroffen, und Gran hatte sich nach Kräften daran gehalten. Und sie würde es auch weiterhin tun, wenn Eve es wünschte. Obwohl sie die Entscheidung nicht guthieß, würde sie sich Eves Wunsch nach Geheimhaltung beugen, um die Familie zusammenzuhalten, die ihr geblieben war. Die Familie, die sie liebte.


    Aber Eve wollte nicht länger, dass Gran sich mitschuldig machte. Sie wollte ihre Hilfe.


    »Es ist okay, Gran«, erklärte Eve und klang dabei ruhig und Vertrauen erweckend, obwohl sie nicht den blassesten Schimmer hatte, ob es okay war oder jemals wieder okay werden würde. »Geheimnisse sind das eine, Lügen sind etwas anderes. Rory ist fast erwachsen, und sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren.«


    Erleichtert atmete Gran langsam aus und nickte. »Ja, Roryliebes, alles, was ich deiner Tante gestern gesagt habe, ist wahr. Du bist als Zauberin geboren, genauso wie ich und Eve.«


    »Und meine Mutter?«


    »O Gott! Chloe.« Eve stöhnte. »Ich werde sie später anrufen müssen und es ihr erzählen. Alles.«


    »Mach dir keine Sorgen«, riet ihr Rory. »Sie wird nicht so überrascht sein, wie du denkst. Sie hatte genauso wie ich einen Verdacht. Wir haben darüber geredet.«


    Eve legte den Kopf schräg. »Habt ihr?«


    »Sicher. Na ja, überwiegend ich.« Sie schob eine Strähne hinters Ohr und starrte Eve konzentriert aus ihren grünen Augen an. »Ich hatte keine Ahnung, dass es etwas so Großes ist, aber ich weiß, dass etwas an Gran besonders ist, seit ich zehn bin.«


    »Oje«, sagte Gran mit einem kleinen, unsicheren Lächeln auf den Lippen. »Ich habe mich bemüht… diskret zu sein.«


    »Oh, das warst du«, versicherte Rory ihr mit einem Grinsen. »Ich war nur ziemlich raffiniert für mein Alter.«


    »Was ist passiert, als du zehn warst?«, fragte Eve.


    »Ich habe draußen mit ein paar Freunden gespielt, und unsere Karaffe mit Saft war leer. Ich habe sie reingebracht, um mehr zu holen, und Gran hat gesagt, sie würde sich darum kümmern. Auf dem Weg nach draußen bin ich in der Hintertür stehen geblieben und habe gesehen, wie Gran die Karaffe aufgefüllt hat, indem sie einfach nur den Rand berührt hat. Ich war total von den Socken.«


    Gran schloss die Augen und griff nach ihrer Teetasse.


    »Ich war schrecklich gespannt zu erfahren, wie du es gemacht hast«, erklärte Rory ihr, »aber ich wusste, dass es ein Geheimnis sein sollte, etwas, worüber ich nicht sprechen durfte. Danach habe ich genauer aufgepasst und jede Menge andere erstaunliche Sachen gesehen.«


    Eve konnte sich problemlos vorstellen, wovon Rory sprach, weil sie es in ihrer Kindheit selbst gesehen hatte. »Und du hast deiner Mom von dem erzählt, was du gesehen hast?«


    Sie nickte. »Allerdings erst sehr viel später. Aber ja, schließlich habe ich es ihr erzählt. Ich habe ihr gesagt, dass ich glaube, dass Gran eine Art Magierin ist, dass sie den Boden kehren oder Dinge verschwinden lassen oder die Wandfarbe ändern kann, nur indem sie mit der Hand wedelt und ein paar seltsame Worte spricht.«


    »Nicht seltsam, Liebes, Irisch. Was du gehört hast, ist die alte Sprache.«


    »Kannst du sie mir beibringen?«


    Das Glitzern in Rorys Augen verriet Eve, dass Irisch nicht das Einzige war, was sie von Gran zu lernen hoffte.


    »Natürlich«, versicherte Gran ihr, dann dachte sie kurz nach und warf einen wachsamen Blick zu Eve. »Na ja, vielleicht. Wir werden sehen.«


    »Was hat deine Mutter gesagt, als du es ihr erzählt hast?« Eve fing an zu glauben, dass sie die einzige Person war, die wirklich im Dunkeln getappt hatte. Süße Ironie.


    »Sie sagte, dass ich wahrscheinlich recht hätte, aber dass es an Gran wäre, es uns zu sagen, wenn sie wollte, dass wir es wissen. Und sie hat gesagt…« Sie brach abrupt ab und war auf einmal sehr darauf konzentriert, ihren Löffel in einer Linie mit dem Henkel ihrer Tasse zu arrangieren.


    »Was hat sie noch gesagt, Rory?«


    Zögernd sah sie Eve an. »Sie hat gesagt, mit dir darüber zu reden würde dich traurig machen, und das wollten wir nicht.«


    Ein Tumult aus Gefühlen hob sich in Eve. Sie rieb sich den Augenwinkel und wartete, bis sie sich sicher war, mit ruhiger Stimme sprechen zu können. »Deine Mutter ist um einiges klüger, als man oft denkt. Es war immer ich, nicht Gran, die das alles vor dir und deiner Mutter geheim halten wollte. Ich habe es getan, weil ich dachte, es wäre der einzige Weg, euch vor Leid zu bewahren. Und die ganze Zeit habt ihr euer eigenes Geheimnis bewahrt, um mich nicht zu verletzen.«


    »Wichtig ist nur, dass wir alle aus Liebe gehandelt haben«, erklärte Gran, griff nach ihren Händen und drückte beide kurz. »Und es hat großartig funktioniert. In all diesen Jahren wurde niemand verletzt. Aber jetzt haben die Dinge sich geändert.«


    »Allerdings. Wir sind kaleidoskopt worden.« Als sie ihre fragenden Blicke sah, machte Rory pantomimisch vor, wie sie in ein Kaleidoskop schaute und daran drehte. »Eine kleine Bewegung verändert alles.«


    »In der Tat«, stimmte Gran zu. »Ich fürchte, du hast recht, Eve. Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei.«


    Rory klatschte aufgeregt in die Hände. »Gut. Weil ich unbedingt mehr hören will… alles.«


    »Und das wirst du«, sagte Gran. »Nachdem ihr mit der Geschichte von heute Abend fertig seid.«


    Rory seufzte und hob die Hände. »Schuldig. Schon wieder. Was heute passiert ist, war ganz allein mein Fehler. Ich bin nach der Schule nicht nach Hause gegangen, ohne jemanden wissen zu lassen, dass ich etwas vorhatte. Ich wollte eigentlich, aber… man könnte sagen, ich wurde abgelenkt.«


    »Und ich bin in Panik geraten und aus dem Haus gerast, ebenfalls ohne daran zu denken, einen Zettel zu hinterlassen«, sagte Eve.


    »Das erklärt, warum es hier aussah, als hätte ein Wirbelsturm gewütet«, bemerkte Gran. »Ich bin reingekommen und habe deine Handtasche und ihren Inhalt auf dem Boden gefunden. Die Schranktüren standen offen und ebenso das Garagentor.«


    »Ich habe das Garagentor vergessen?« Eve schüttelte den Kopf. »Ich muss noch panischer gewesen sein, als ich dachte. Es tut mir leid, wenn wir dir Sorgen gemacht haben, Gran.«


    »Oh, ich habe mir keine Sorgen gemacht.«


    Eve und Rory wechselten einen Blick, als Gran ruhig an ihrem Tee nippte.


    Eve kniff die Augen zusammen. »Dir ist aufgefallen, dass auch der Anhänger weg war?«


    »Und das war auch ich«, platzte Rory heraus, bevor Gran etwas sagen konnte. »Ich habe ihn genommen.«


    »Ja. Das weiß ich«, antwortete Gran.


    Rory runzelte die Stirn. »Du wusstest es? Wie?«


    »Weil ich einen Schutzzauber über ihn gelegt habe, natürlich. Jeder kompetente Magier beherrscht die einfache Version. Etwas Vielschichtigeres und Multifunktionales zu erschaffen ist eine viel größere Herausforderung. Und, wenn ich das sagen darf, eine meiner Spezialitäten. Manche haben es sogar als Kunst bezeichnet. Als ich den zerstörten Schutzzauber gesehen habe, wusste ich, dass du den Anhänger hattest. Und ich weiß auch, dass Eve dich– und den Talisman– durch einen Spähzauber gefunden hat.« Sie drehte sich um und sah Eve direkt in die Augen. »Das kann für dich nicht einfach gewesen sein.«


    »Ich habe es geschafft«, sagte Eve, ohne von Grans Enthüllungen wirklich überrascht zu sein.


    »Und ganz wunderbar, daran besteht kein Zweifel. Aber die hatte ich auch nie, weder an dir noch an deinen Fähigkeiten.« Sie hielt den Blick lange genug, um sicherzugehen, dass Eve sie richtig verstanden hatte, dann lehnte sie sich mit verschränkten Armen in ihrem Stuhl zurück. »So viel weiß ich. Was ich nicht weiß, Rory, ist, warum du ihn genommen hast.«


    Eve hörte zu, während Rory Gran erklärte, was sie mit dem Talisman getan und was sie sich davon erhofft hatte. Eifrig erläuterte sie ihren wissenschaftlichen Ansatz.


    Als sie fertig war, musterte Gran sie scharf mit hochgezogenen Augenbrauen. »Einen Jungen, den du kaum kennst?« Sie schüttelte den Kopf. »Dummes Kind. Hast du wirklich geglaubt, du könntest das Werk einer Göttin verbessern?«


    Rory wirkte von der Frage erschrocken.


    »Der Talisman war ein Geschenk«, erklärte Gran, »das aus einem ganz bestimmten Grund gegeben wurde, nämlich damit eine T’airna-Frau weiß, ob der Mann, den sie liebt, ein wahrhaftiges Herz hat. Der Mann, den sie liebt. Er war nie dazu gedacht, die Kümmerlinge auszusortieren oder um benutzt zu werden wie eine von diesen dämlichen Maschinen, die Leute sich umhängen und damit verlorene Münzen und so etwas am Strand zu suchen.«


    »Metalldetektoren«, sagte Rory. Sie lächelte nicht mehr.


    »Ja. Genau. Der Talisman ist dazu gedacht, gutzuheißen, was das Herz bereits weiß. Nicht, um die Arbeit zu erledigen, die eine Frau für sich selbst tun muss. Die Liebe ist niemals einfach. Du musst dir die Hände schmutzig machen und riskieren, dass dein Herz verletzt wird. Ja, vielleicht wird es dabei sogar gebrochen. Du musst dir die Liebe erarbeiten, damit du, wenn sie dich schließlich findet, verstehst, was für ein Geschenk dir gemacht wurde und damit du es zu schätzen weißt.«


    Eve hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Einen guten Kloß, einen glücklichen Kloß, einen Kloß aus träumerischer Erwartung. Und wenn sie sich Rory so ansah, wie sie da auf ihrem Stuhl saß und auf ihrer Unterlippe kaute, hatte sie einen ähnlichen Kloß im Hals. Gran war gut. In wenigen Minuten und mit wenigen Worten hatte sie alles gesagt, was Rory über die Liebe hören musste, über ihren Preis und ihre Möglichkeiten. Eve wünschte sich, sie wäre so weise wie Gran. Sie hatte– um Rorys Wort zu verwenden– sie beide kaleidoskopt.


    Ein paar Stunden später sagten sie einander gute Nacht, gingen zu Bett und hatten jede Menge Stoff zum Nachdenken, bis der Schlaf kam.


    Eve nahm ihre lederne Aktentasche aus reiner Gewohnheit mit ins Schlafzimmer. Sie würde heute nichts von dem bearbeiten, was sie aus dem Büro mitgebracht hatte. Als sie die Tasche auf das Bett warf, stach ihr etwas Rotes ins Auge, und ihr fiel die einzelne Rose wieder ein, die sie spontan behalten hatte, nachdem sie einen Praktikanten gebeten hatte, die anderen hundertneunundsiebzig an alle zu verteilen, die eine haben wollten.


    Die feuchte Serviette, die sie um den Stiel gewickelt hatte, war trocken und die Rose war schon ein wenig verwelkt. Die Ränder der samtigen Blütenblätter waren dunkel und fingen an, sich aufzurollen. Die Blume war nicht mehr zu retten, aber trotzdem holte sie ein Glas Wasser und stellte sie hinein, so dass sie sie vom Bett aus sehen konnte. Und sie lächelte, als sie das Licht ausmachte.


    Auf der anderen Seite des Hauses, die Zwischentür geschlossen und verriegelt, schob Gran Schuhkartons und Hutschachteln und Umzugskartons mit allerlei Krimskrams zur Seite, um die hinterste Ecke ihres Kleiderschranks zu erreichen. Dort fand sie die Reisetasche aus Gobelinstoff, die sie dort versteckt hatte, und trug sie zu ihrem Bett. Die einst leuchtenden Farben– Gold und Burgunderrot und Dunkelgrün– waren schon lange verblasst, und neben dem Reißverschluss, wo die einzelnen Fäden durchschienen, gab es gar keine Farben mehr.


    Aber das spielte keine Rolle. In den Augen von Brigid T’airna sah sie noch genauso aus wie vor Jahrzehnten, als sie von dem Schiff ging, dass sie und all ihren weltlichen Besitz über den Ozean getragen hatte. Der größte Teil dieses Besitzes– und alles, was ihr etwas bedeutete– hatte sich in dieser Tasche befunden, und sie hatte sie niemals aus den Augen gelassen.


    Darunter waren auch die Schösslinge zweier Rosenbüsche, die sie mit eigenen Händen mitten in der Nacht vorsichtig ausgegraben hatte, auf dem großen Herrensitz, auf dem ihr geliebter Liam als Gärtner gearbeitet hatte. Sie hatte sie so beschnitten, dass sie in die Tasche passten, und hatte sich aufopferungsvoll um sie gekümmert wie ein Vogel um seine Jungen, im Sturm und trotz Seekrankheit, den ganzen Weg von Irland nach Amerika. Abgesehen von ihren Erinnerungen waren die Rosen und ihr ungeborenes Kind alles gewesen, was sie von dem einzigen Mann besaß, den sie je geliebt hatte, und sie war entschlossen, dass das Kind wie auch die Rosen in ihrem neuen Zuhause gedeihen sollten.


    Und für eine Weile war es auch so gekommen. Ihre liebe Diana war nun von ihr gegangen, und auch die Rosen waren für sie verloren. Aber trotz der silbernen Haare und der runzligen Haut war sie noch so munter wie an dem Tag, an dem sie in See gestochen war, und genauso entschlossen das zu bewahren, was ihr am meisten bedeutete. Die alte Stofftasche enthielt immer noch etwas sehr Wichtiges. Etwas, das mit nichts anderem zu vergleichen war. Und es war Jahre her, dass sie es das letzte Mal angesehen hatte.


    Sie öffnete die Geheimtasche, die so geschickt zwischen dem Oberstoff und dem Futter verborgen war, und zog eine Schriftrolle heraus, die mit schwarzem Seidenband zusammengehalten wurde. Unendlich vorsichtig entrollte sie das zerbrechliche Pergament und begann zu lesen.



    Sie hatte definitiv die richtige Wahl getroffen.


    Hazard hatte ihr nicht verraten, wo sie essen würden, und sie hatte ihn nicht anrufen wollen, um zu fragen– also war sie bis zum letzten Moment unentschieden gewesen, was sie tragen sollte. Sollte sie auf Nummer sicher gehen, mit schwarzen Stoffhosen und einer Seidenbluse, die überall passte? Oder sollte sie das goldene Seidenkleid anziehen, das auf keinen Fall geeignet war, seine Trägerin mit der Masse verschmelzen zu lassen? Es war die Art von spektakulärem Kleid, die dafür geschaffen war, die Aufmerksamkeit eines Manns zu fesseln. Was auch erklärte, warum es in Chloes Schrank hing, nicht in ihrem eigenen.


    Die Farbe glich dem tiefen Gold alter römischer Münzen. Es war eng geschnitten und hatte hinten und vorne einen tiefen V-Ausschnitt. Und wenn sie in einer Pizzeria landete, sähe sie damit absolut lächerlich aus.


    Aber wenn es nicht so war, wenn Hazard etwas Edleres im Sinn hatte, etwas mit Kerzenlicht und weißen Tischdecken, dann würde es ihr vergönnt sein zu sehen, wie ihm die Kinnlade herunterfiel. Und Eve stellte fest, dass diese Vorstellung sie mehr ansprach, als sie zugeben wollte.


    Während sie über ihre Möglichkeiten nachdachte, schrie jeder sorgfältig kultivierte Instinkt in ihr danach, das Kleid zurückzuhängen und den Mittelweg zu gehen. Die winzige Stimme, die sie herausforderte, es doch zu tun, kannte sie nicht. Es war die unvertraute Stimme einer Fremden in ihr selbst. Einer Fremden, die offensichtlich nicht wusste, dass Eve Lockhart immer auf Nummer sicher ging. Wenn man davon absah, dass der ganze Abend sowieso nicht in die Kategorie »Nummer sicher« fiel, oder?


    Es war nicht »Nummer sicher«, allein mit einem Mann auszugehen, von dem sie so gut wie nichts wusste. Und dem bisschen, was sie wusste, vertraute sie nicht. Einem Mann, der nicht fair spielte und der auf mindestens ein Dutzend offensichtliche Arten gefährlich war und zweifellos auch noch auf ein paar andere. Und die größte Bedrohung von allen war wahrscheinlich die beispiellose und unvorhersehbare Art, wie sie auf ihn reagierte. Um Himmels willen, der Mann konnte ihr Blut aus zehn Stockwerken Entfernung zum Kochen bringen. Im Vergleich dazu schien es gar keine so große Sache zu sein, in Bezug auf ein Kleid etwas zu riskieren.


    Sobald sie die Tür öffnete, wusste sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Hazard sah ihr erst in die Augen, dann glitt sein Blick langsam an dem goldenen Kleid hinunter, über den Körper, den man nur als kurvig bezeichnen konnte, bis er schließlich bei den goldenen Schuhen mit dem Zehn-Zentimeter-Absatz angekommen war, die schick genug waren, um Carrie Bradshaw gierig zu machen. Als sein Blick die Reise nach oben wieder vollendet hatte, waren die kühlen grauen Augen schon um einiges wärmer. Und als er schließlich lächelte, war es das langsame, fast widerwillige Lächeln eines Mannes, der einfach nicht anders konnte.


    Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug über einem rauchgrauen Hemd und einer Krawatte derselben Farbe. Die Art, wie seine Kleidung saß, seine Haltung, selbst der Anflug von arroganter Langeweile in seiner Miene verriet, dass er solche Perfektion regelmäßig und mühelos erreichte.


    Und Eve verriet es, dass sie keine Pizza essen würden.


    In einer Stadt, die für ihre noblen Italiener bekannt war, war Settimio einer der nobelsten. Das Restaurant lag auf dem Federal Hill, aber nicht in dem Teil, in dem sich die Clubs und Restaurants ballten, sondern in einer ruhigen Seitengasse. Der einzige Hinweis auf das Lokal war ein Messing-S, das in den Bürgersteig eingelassen war, und ein weiteres S auf der Markise über der Tür des jahrhundertealten Sandsteinhauses.


    Die Atmosphäre ließ sich am besten als kultiviert europäisch beschreiben. Eve kam der Gedanke, dass diese Charakterisierung genauso gut auf Hazard passte, als er ihr einen Stuhl hervorzog. Er tat es mit derselben beiläufigen Anmut, mit der er ihr in ihr Auto geholfen oder leicht ihren Ellbogen gestützt hatte, als sie die Stufen zum Restaurant hochgestiegen waren. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann ihr einen Stuhl zurechtrückte oder ihr die Tür offenhielt, und sie konnte nicht genau bestimmen, was Hazard anders machte als jeder andere Mann, den sie gekannt hatte. Sie wusste nur, dass kein anderer Mann ihr jemals so sehr das Gefühl gegeben hatte, eine wohlbehütete Prinzessin zu sein. Kein anderer Mann hatte es je geschafft, dass sie sich zerbrechlich fühlte, als bräuchte sie seinen Schutz und müsste auf Händen getragen werden.


    Natürlich war es albern, wie etwas aus einem Märchen oder einem Liebesroman, und es stand in völligem Kontrast zu dem modernen Gleichberechtigungsgedanken, von dem sie überzeugt war. Aber das machte es nicht das kleinste Bisschen weniger aufregend. Und Eve beschloss, dass sie dieses Gefühl heute so leidenschaftlich und ohne Schuldgefühle genießen würde, wie sie vorhatte, ihr Risotto alla Cosara und ihr Pesto di Salmone zu genießen.


    »Ich bin froh, dass Sie sich für Settimio entschieden haben«, erklärte sie ihm, während der Weinkellner sein Glas füllte.


    Hazard kostete und nickte zustimmend. »Waren Sie schon einmal hier?«


    »Ja, aber nicht oft. Es ist ein Restaurant für besondere Anlässe.« Sie sah sich im Raum um und bewunderte die in warmem Gelb gestrichenen Wände, die dunkle Holzeinrichtung und die schweren Samtvorhänge. Auf jedem Tisch standen frische Blumen in einer Kristallvase, und im Kamin brannte ein Feuer.


    »Es ist so schön hier«, bemerkte sie.


    »Sie sind so schön hier«, erklärte er mit ernstem Blick. »Als Sie die Tür öffneten und ich Sie da stehen sah, dachte ich, Sie könnten nicht mehr schöner sein. Aber hier, umgeben von all diesen Farben und dem Kerzenlicht…«


    Normalerweise war er wortgewandt, so dass es Eve überraschte, dass er nach den richtigen Worten suchen musste.


    »Es ist, als wäre der Raum eine Kulisse, die eigens dafür gebaut wurde, Sie strahlen zu lassen«, sagte er schließlich. »Und das tun sie.«


    »Also, ich… danke«, murmelte sie und hoffte inständig, dass das Licht gedämpft genug war, dass er ihre Gesichtsfarbe nicht sehen konnte. »Das ist ein wunderbares Kompliment.«


    Ein wunderbares Kompliment? Großer Gott, es war das Romantischste, was ein Mann jemals zu ihr gesagt hatte, und innerlich schmolz sie dahin. Dann verzog er seinen Mund zu dem vertrauten, spöttischen Lächeln. »Aber in einer Hinsicht bin ich enttäuscht«, sagte er.


    Ein Aber. Natürlich musste es ein Aber geben.


    »Oh, wirklich?«, fragte sie, zog den Bauch ein und fragte sich, ob sie Lippenstift an den Zähnen hatte. »In welcher Hinsicht?«


    »Das pochende Herz. Als Sie meine Einladung zum Abendessen angenommen haben, sagten Sie etwas davon, dass Sie mich mit pochendem Herzen erwarten würden, und darauf hatte ich mich schon den ganzen Tag gefreut.«


    »Und so ist es auch«, erklärte sie ihm lächelnd, hob die Haare auf einer Seite und enthüllte filigrane Hängeohrringe mit winzigen Zitrinen und noch kleineren goldenen Herzen. »Wenn Sie genau hingesehen hätten, hätten Sie sie bemerkt.«


    »Seien Sie versichert, dass ich so genau hingesehen habe, wie ich es wagte«, murmelte er leise. »Nur nicht auf Ihre Ohren.«


    Sein Lächeln vertiefte sich, und seine Augen wurden auf eine Art und Weise dunkler, die gleichzeitig elegant und dekadent war. Er hob die Hand, als wolle er den Ohrring berühren, der ihn so faszinierte. Dann stoppte er sich mitten in der Bewegung und ließ die Hand wieder sinken.


    Eve nahm einen schnellen Schluck von ihrem Wein, weil ihr plötzlich warm war. Und sie war verlegen. Was lächerlich war. Das war doch nicht ihre erste Verabredung, um Himmels willen. Wenn man es genau betrachtete, war es vielleicht gar keine Verabredung. Dann saßen sie hier eben im Kerzenlicht, dessen Effekt noch von strategisch im Raum aufgehängten Spiegeln mit Goldrand verstärkt wurde. Dann erklang eben leise Musik von einem kleinen Flügel in einer fernen Ecke, und das gesamte Restaurant verbreitete pure Romantik. Das machte dieses Abendessen noch nicht zu einer Verabredung. Nicht zu einer echten Verabredung. Nichts an ihrer Situation war so eindeutig.


    Es war möglich, dass Hazard seine Geschäfte routinemäßig so führte, oder vielleicht wollte er sie mit Romantik umgarnen, nachdem er gehört hatte, was der Wachmann so über ihr Liebesleben zu sagen hatte… oder die Abwesenheit desselben. Und wenn es so war, würde das die Schmetterlinge in ihrem Bauch nur umso peinlicher machen.


    Sie suchte nach einem unverfänglichen Kommentar.


    »Ich habe noch nie hier gesessen«, erklärte sie ihm und bezog sich damit auf das kleine Separee, in dem sie nebeneinander auf einer halbrunden, mit grünem Stoff bezogenen Bank saßen. Sie klopfte auf das Stückchen freies Polster zwischen ihnen und fragte sich, ob sie noch dümmer klingen konnte. »Es ist gemütlich.«


    Offenbar konnte sie. Es ist gemütlich? Sie hatte einen ganzen Stapel von Journalismuspreisen gewonnen und das Beste, was ihr einfiel, war Es ist gemütlich?


    »Und privat«, sagte Hazard. »Ich habe darum gebeten, weil ich dachte, es wäre Ihnen wahrscheinlich lieber, wenn unser Gespräch nicht belauscht würde.«


    Und jetzt kamen sie zur Sache.


    »So ist es«, bestätigte sie, »falls wir uns über das unterhalten, wovon ich denke, dass Sie reden wollen. Die Frage ist, sollen wir die Diskussion über heiklere Themen als das Wetter und American Idol auf nach dem Essen verschieben oder sollen wir es gleich hinter uns bringen, damit es mir nicht die ganze Zeit davor graut?«


    »Was macht Sie so sicher, dass Ihnen davor grauen muss?«, fragte er herausfordernd. »Vielleicht ist es etwas, dem Sie entgegenfiebern sollten.«


    »Vielleicht. Aber das glaube ich nicht.« Sie seufzte und verschränkte die Arme. »Okay, bringen wir es einfach hinter uns.«


    Er betrachtete sie für einen Moment nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube, ich möchte warten, bis der Wein und ein gutes Essen Sie in aufgeschlossenere Stimmung versetzt haben.«


    »Mit anderen Worten, es ist so schlimm, dass ich beschwipst und halb am Einschlafen sein soll, wenn ich es höre. Sie sollten diese Strategie vielleicht noch mal überdenken. Wenn Sie nicht genau aufpassen, bin ich schon über beschwipst und halb am Einschlafen hinaus und singe lauthals Musical-Songs, bis ich bewusstlos werde… und das wäre doch sicher sehr peinlich für Sie.«


    In seinen Augen funkelte Amüsement. »Ich lasse es darauf ankommen, dass Sie nicht allzu viele Musical-Songs kennen… und wenn Sie bewusstlos werden, finde ich sicher einen Weg, sie wieder aufzuwecken.«


    Die letzten Worte sprach er langsam, während er sich immer näher zu ihr lehnte. Genau so, dachte Eve, hatte sich der Prinz über Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg gelehnt, und jeder wusste, wie er sie wiederbelebt hatte. Hazard kam nah genug, dass Eve seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren und den Schatten sehen konnte, den seine unglaublich langen Wimpern warfen. Und als er den Kopf unendlich langsam weiter neigte, war sie sich absolut sicher, dass er sie küssen würde.


    Und dann tat er es nicht.


    Stattdessen lehnte er sich zurück, griff nach den Speisekarten und gab ihr eine, was sie nur noch mehr verwirrte. Vielleicht war das seine Absicht, ein Teil seiner neuen Strategie– aber irgendwie, als sie sah, wie er schwer schluckte, glaubte sie das nicht.


    Sie bestellten, und dann entdeckte sie, dass Hazard es ernst gemeint hatte, die geschäftliche Konversation bis nach dem Essen zu verschieben. Zu ihrer Überraschung entpuppte er sich als meisterhafter Unterhalter, der mühelos ein beiläufiges, ja sogar faszinierendes Gespräch aufrechterhielt. Trotz der Tatsache, dass er keine Ahnung von American Idol oder überhaupt von Popkultur hatte.


    Allerdings wusste er eine Menge über das Wetter, und zwar nicht im üblichen »Ungewöhnlich kalt momentan, oder?«-Stil. Er wusste von der Wissenschaft und den Geheimnissen des Wetters. Er wusste unglaubliche Dinge über die Sonne und das Meer und die Planeten. Die Breite seines Wissens war beeindruckend. Während des Aperitifs und der Vorspeisen diskutierten sie über Geschichte und Shakespeare und Musik. Sie sprachen über Bücher, die sie beide gelesen hatten. Eve stellte fest, dass sie sich an Theorien und Tatsachen erinnerte, an die sie seit dem College nicht mehr gedacht hatte. Das Gespräch war unglaublich anregend für sie, und sie hatte das Gefühl, dass es ihm ebenso ging.


    Es tat ihr fast leid, als die Zeit für Kaffee und Dessert gekommen war. Sie folgte seinem Beispiel und bestellte sich ebenfalls noch einen Brandy, glücklich, noch ein wenig zu verweilen. Bis jetzt war der Abend perfekt gewesen, die beste Vielleicht-Verabredung, die sie seit… vielleicht jemals gehabt hatte. Und sie wollte wirklich nicht, dass sie im Missklang endete. Also entschied sie sich, ehrlich zu ihm zu sein.


    »Danke für das Abendessen«, sagte sie. »Es war wundervoll… dieser ganze Abend war wundervoll, und ich möchte, dass es so bleibt. Also sollte ich Ihnen eines sagen, bevor wir anfangen, irgendetwas zu besprechen: Ich will den Anhänger immer noch nicht verkaufen.«


    »Dann werden Sie nicht enttäuscht sein, wenn Sie erfahren, dass ich nicht mehr daran interessiert bin, ihn zu kaufen.«


    »Sind Sie nicht?«, fragte sie überrascht. Und skeptisch.


    »Es ist wahr. Sie haben ihren Standpunkt klargemacht, und ich respektiere ihn. Ich habe mich damit abgefunden, dass Sie ihn um nichts in der Welt verkaufen werden, egal, wie die Umstände sein sollten.«


    »Das ist sehr vernünftig von Ihnen. Und– ich sage es, wie es ist– sehr verdächtig. Wären Sie so freundlich, mir Ihren plötzlichen Sinneswandel zu erklären? Noch vor ein paar Tagen wollten Sie ihn um jeden Preis in die Finger bekommen, und jetzt wollen Sie einfach aufgeben und Ihres Weges gehen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich meines Weges gehen will. Nur, dass ich nicht mehr daran interessiert bin, den Anhänger zu kaufen. Es ist nur so, dass ich Ihnen einen neuen Vorschlag unterbreiten möchte.«


    Fasziniert lehnte Eve sich in die weichen Polster zurück. »Was für eine Art von Vorschlag?«


    »Es ist eigentlich ganz einfach. Statt mir den Anhänger zu verkaufen, möchte ich lediglich, dass Sie ihn mir vermieten.«


    »Sie wollen den Anhänger mieten? Ich dachte, nur Filmstars würden so etwas tun.«


    Er wirkte verdutzt.


    »Das war ein Witz. Sie wissen doch, dass Stars sich den Schmuck, den sie auf dem roten Teppich tragen, oft ausleihen?«


    Immer noch verdutzt, sagte er: »Ich bitte nicht darum, ihn mir nur auszuleihen. Mein letztes finanzielles Angebot steht. Der einzige Unterschied ist, dass Sie das volle Besitzrecht behalten.«


    »Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben: Ihr letztes Angebot war das Hundertfache dessen, was ich bezahlt habe.«


    »Das stimmt. Bar. Im Voraus.«


    »Sie sind bereit, diese Summe zu zahlen, nur um ein Schmuckstück zu mieten?«


    »Ich glaube, wir wissen beide, dass es mehr ist als nur ein Schmuckstück«, sagte er leise.


    »Es ist trotzdem eine unglaubliche Menge Geld.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Geld für mich keine Rolle spielt.«


    In der Tat, das hatte er. Aber Eve war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Sie hatte ein paar ziemlich reiche Leute interviewt– Firmenchefs, Profisportler, Sprösslinge reicher Familien–, und obwohl ein paar davon es lässiger angingen als andere, hatte doch keiner bei ihr den Eindruck erweckt, als spiele Geld für sie keine Rolle. Tatsächlich schien Geld– oder zumindest die Macht und Vergünstigungen, die damit einhergingen– für alle ziemlich wichtig zu sein.


    Sie musterte Hazards Gesicht und ließ den Brandy in ihrem Glas kreisen, als würde ihr Geist ähnlichen Schwingungen folgen, um den Haken an seinem Angebot zu finden. Denn sie wusste, es musste einen geben. Schließlich lächelte sie.


    »Okay, ich glaube, ich habe es kapiert. Sagen Sie mir, Hazard, wenn ich ja sage, wie lange genau soll die Mietzeit sein?… Ungefähr den Rest Ihres Lebens?«


    »Einen Tag. Vierundzwanzig aufeinanderfolgende Stunden meiner Wahl. Aber um ehrlich zu sein, brauche ich ihn nur eine Stunde, vielleicht sogar weniger.«


    »Warum? Was wollen Sie denn in einer Stunde damit anstellen– oder herausholen–, was diese Art von Geld wert ist?«


    »Ich werde nichts tun, was den Anhänger beschädigt, und ich werde ihn sicherlich nicht öffnen, falls Sie sich darum Sorgen machen. Ich werde einen Vertrag aufsetzen lassen, in dem ich mich verpflichte, den Anhänger in exakt demselben Zustand zurückzugeben, wie ich ihn bekommen habe, und Sie können auch weitere Bedingungen stellen.«


    »Was haben Sie vor, Hazard?«


    »Nichts. Der Vorschlag, den ich Ihnen gemacht habe, beinhaltet nur das, was ich gesagt habe. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    »Was auch immer das wert sein mag.«


    »Was auch immer das wert sein mag«, stimmte er zu.


    Sie dachte ein paar Sekunden darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein. Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Niemand, der noch bei Verstand ist, würde diese Menge Geld zahlen, nur um einen Anhänger für einen Tag zu mieten.«


    »Was, wenn ich nicht mehr bei Verstand bin?« Seine Stimme war tief und hart, sein Blick finster. »Sondern jemand, der das Opfer eines Fluchs ist, der nur durch den Anhänger gebrochen werden kann?«


    


    

  


  
    Elf


    J emand, der das Opfer eines Fluchs ist…


    Diese Worte waren unmissverständlich, und durch Eves Kopf schossen die verschiedensten Antworten, die alle ungefähr um die Grundaussage kreisten: »Sie machen Witze, es gibt keine bösen Flüche.«


    Aber zu ihrem Unglück wusste sie, dass es sie wahrscheinlich gab, und ein einziger Blick in Hazards ernstes Gesicht machte klar, dass er nicht scherzte. Er lächelte nie viel, aber dieser Moment war anders. Er wirkte nicht nur ernst, er wirkte gequält.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstehe«, sagte sie. »Von welcher Art von Fluch sprechen Sie? Und was hat das mit dem Anhänger zu tun?«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare und schob sie aus der Stirn, bis auf eine kürzere Locke, die neben seinem Auge ins Gesicht fiel.


    »Ich fürchte, es ist eine lange Geschichte… und ein wenig kompliziert.«


    »Ich verspreche, dass ich wach bleibe… und nicht anfange zu singen«, fügte sie hinzu und schenkte ihm ein ermunterndes Lächeln.


    Er erwiderte das Lächeln nicht, also nahm sie einen Schluck von ihrem Brandy und wartete.


    »Es ist vor langer Zeit passiert«, setzte er an. »Ich war jünger… viel jünger. Man könnte sagen, alles begann mit einer Auseinandersetzung zwischen mir und einem anderen Mann. Später stellte sich heraus, dass er ein Hexer war, aber zu dieser Zeit wusste ich das nicht. Und damals hätte ich, selbst wenn jemand versucht hätte, mich davor zu warnen, was er war oder dass Magie so real ist wie der Wind oder die Gezeiten oder das Blut in unseren Adern, lediglich laut gelacht und demjenigen noch ein Bier spendiert.«


    Also hatte es eine Zeit gegeben, in der Hazard nicht geglaubt hatte, dass es Magie wirklich gab. Das passte zu seiner Behauptung, keine eigene Macht zu besitzen, aber es löste noch nicht das Rätsel, das Gabriel Hazard darstellte. Es gab immer noch unbeantwortete Fragen, und mit der Aussicht, endlich ein paar Antworten zu bekommen, lehnte Eve sich gespannt vor.


    »Was für eine Art von Auseinandersetzung?«, fragte sie.


    »Die Art, die sich um eine Frau dreht«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Es war eigentlich alles recht einfach. Er fand, die besagte Frau solle ihn heiraten, ich war anderer Meinung, also habe ich sie ihm gestohlen.«


    »Hat sich irgendwer die Mühe gemacht, die Frau zu fragen, was sie dachte?«


    Die Frage schien ihn zu überraschen.


    »Nein«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Das hat niemand getan. Ihm war es egal, und ich hatte keine Zeit.«


    »Sie hatten keine Zeit?«, fragte sie herausfordernd, weil sie stellvertretend für die Frau empört war.


    »Es ist die Wahrheit«, beharrte Hazard. »Als ich an der Kirche ankam, hatte die Zeremonie bereits begonnen. Ich konnte nicht auf eine Erlaubnis warten.«


    »Zeremonie?«


    Er nickte. »Die Hochzeitszeremonie. Habe ich nicht erwähnt, dass ich sie an ihrem Hochzeitstag vom Altar weggeholt habe?«


    Wenn irgendjemand anderes als Hazard das gesagt hätte, hätte Eve gelacht und die ganze Geschichte angezweifelt. Stattdessen atmete sie tief durch und versuchte, es sich vorzustellen. »Sie sind einfach in eine Kirche marschiert und… was? Haben verkündet, dass sie ihn nicht heiraten könnte, weil Sie sie mehr liebten?«


    »Nein. Ich liebte sie nicht mehr als er. Ich habe sie gar nicht geliebt. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt«, fügte er mit einem leisen Ton von Bedauern in der Stimme hinzu. »Und ich bin nicht hineinmarschiert. Ich bin in die Kirche geritten… genau in dem Moment, als sie das Ehegelübte ablegen sollten. Und ich habe überhaupt nichts gesagt. Ich habe sie von den Füßen gerissen– im wahrsten Sinne des Wortes– und bin mit ihr davongaloppiert.«


    »Davongaloppiert… auf einem Pferd?«


    »Ganz genau.«


    So bizarr es auch klang, sie glaubte es. Sie glaubte es, weil… weil Hazard Hazard war. Und sie hatte keinerlei Probleme, sich bildhaft vorzustellen, wie es geschehen war: Sie sah Hazard, der in etwas angemessen Abenteuerliches gekleidet war, auf einem schwarzen Hengst durch den blumengeschmückten Gang stürmen, während die reizende Braut in seinen Armen dahinschmolz.


    Plötzlich besorgt, sah sie ihn prüfend an. »Ich gehe davon aus, dass sie freiwillig mitkam.«


    »Äußerst freiwillig.«


    Keine wirkliche Überraschung, dachte Eve mit einer Wehmut, von der sie sich selbst erklärte, dass sie zwar dumm, aber völlig verständlich war. Welche Frau hatte nicht schon davon geträumt, von einem strahlenden Ritter auf seinem Pferd gerettet zu werden, um dann mit ihm davonzureiten? Und der gutaussehende, charmante und galante Hazard war für diese Rolle wie geboren.


    »Also war sie in Sie verliebt, auch wenn das umgekehrt nicht der Fall war?«, fragte sie.


    »Sie war ebenfalls nicht in mich verliebt. Zu dieser Zeit waren wir Fremde. Ich kam zufällig durch das Dorf, in dem sie lebte, und sie war so erleichtert, vor der Ehe mit einem Mann gerettet zu werden, der ihr Großvater hätte sein können, dass es keine wirkliche Rolle spielte, wer sie rettete.«


    »Zumindest zu diesem Zeitpunkt«, wagte sie zu sagen und griff damit die Andeutung von ihm auf.


    »Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


    »Und danach?«


    »Danach… veränderten sich die Dinge«, gab er zu. »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was passiert ist.«


    Eve widerstand der Versuchung, nach Einzelheiten zu bohren. »Also wurden Sie von diesem Hexer verflucht, weil Sie in die Stadt geritten sind, die örtliche Kirche wie einen Stall behandelt haben und mit seiner Braut in den Sonnenuntergang galoppiert sind. Nichts für ungut, Hazard, aber was haben Sie denn erwartet? Dass er Ihnen den goldenen Schlüssel der Stadt verleiht?«


    »Ich habe gar nichts erwartet. So weit habe ich nicht vorausgedacht. Tatsächlich habe ich überhaupt nicht gedacht.« Er verzog den Mund zu einem selbstkritischen Lächeln. »Habe ich erwähnt, dass ich zu diesem Zeitpunkt ziemlich beladen war?«


    »Beladen?«


    »Betrunken«, übersetzte er. »Vollkommen, total besoffen.«


    Eve verdrehte die Augen. Soviel zum strahlenden Ritter. »Nein, aber ich hätte es mir denken sollen. Plötzlich ergibt das alles Sinn.«


    »Es wäre wohl wahrer, wenn ich sagen würde, dass ich vollkommen, total verkatert war. Betrunken war ich am Abend vorher. Da habe ich im Gasthaus des Orts angehalten und all den Tratsch darüber gehört, was für ein lausiges Schicksal diese arme junge Schönheit erwartete. Es stellte sich heraus, dass ich die Frau am Tag vorher einmal kurz gesehen hatte«, enthüllte er, »in einem anderen Gasthaus, wo sie mit ihrer Tante haltgemacht hatte. Sie war aus London nach Hause gerufen worden, ohne zu wissen, was man mit ihr vorhatte.«


    Eve zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie meinen, sie hatte keine Ahnung, dass sie verheiratet werden sollte?«


    »Keinen blassen Schimmer. Ihr Vater hatte schwere Schulden bei dem ranzigen alten Windbeutel, dem der größte Teil des Dorfs und so gut wie alles in der näheren Umgebung gehörte, und er hatte vor, sie zu benutzen, um seine Schulden zu begleichen.«


    »Das ist widerwärtig«, rief Eve. »Und außerdem illegal.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Und noch wichtiger, es ging mir besonders gegen den Strich. Ich habe eine gefährlich niedrige Toleranzschwelle für geile alte Böcke, die Frauen ausnutzen, nur weil sie es können. Die sie benutzen und dann wegwerfen, als wären sie nicht mehr als die Zeitung von gestern.« Das eisige Glitzern in seinen Augen unterstrich das Wort ›gefährlich‹. Eve hatte keinen Zweifel daran, dass er über etwas Ernsteres redete als einen kleinen Wutanfall.


    »Ein paar Krüge Bier später beschloss ich, dass jemand etwas gegen das Schicksal des Mädchens unternehmen musste«, fuhr er fort. »Am nächsten Morgen wachte ich auf dem Boden der Kneipe auf, und die Idee spukte noch immer durch meinen schmerzenden Schädel. Und bevor ich wirklich wusste, was ich tat, war ich derjenige, der etwas unternehmen musste.«


    Eve konnte nicht anders: Sie war beeindruckt. Er sprach darüber, wie er sich für eine Frau einsetzte, deren eigene Familie sie verkauft hatte und die für ihn eine vollkommen Fremde war. Wer tat so etwas? Ihr fiel keine einzige Person ein, die sie kannte, die es wagen würde– egal ob betrunken oder nüchtern–, eine so tollkühne, leichtsinnige, anmaßende, aber irgendwie auch beeindruckend noble Nummer durchzuziehen. Hazard war einzigartig– davon war sie überzeugt. Sie war sich nur noch nicht sicher, auf welche Weise einzigartig.


    »Das ist eine erstaunliche Geschichte«, erklärte sie. »Und was Sie getan haben, war sehr mutig. Impulsiv, aber mutig. Eigentlich hatten Sie Glück, dass er Sie verflucht hat, statt sie auf der Flucht einfach in den Rücken zu schießen.«


    »Hätte er das nur getan«, murmelte er, fast zu sich selbst. »Ich habe ihm nicht die Zeit gelassen, irgendetwas zu tun. Den Fluch hat er erst eine Woche später gesprochen, als ich zurückgegangen bin, um mich zu entschuldigen.«


    »Gott, Hazard, wissen Sie nicht, dass man auch zu höflich sein kann? Hätten Sie nicht einfach anrufen können, um zu sagen, dass es Ihnen leidtut, und dann weiterfliehen?«


    Er verspannte sich und kniff die Augen zusammen.


    »Ich bin nicht geflohen«, sagte er kalt und sehr deutlich.


    »Okay, Sie sind nicht geflohen. Ich denke trotzdem, Sie hätten einfach anrufen und sich entschuldigen oder einen Obstkorb schicken oder etwas anderes tun sollen, was nicht so Salz-in-die-Wunde-provokativ ist.«


    »Ich musste das von Angesicht zu Angesicht machen«, hielt er eisern dagegen. »Der Mann war zu mächtig und zu skrupellos, er konnte sich nicht öffentlich bloßstellen lassen ohne zurückzuschlagen. Janes Familie lebte in dem Dorf, und sie hatten immer noch Schulden bei ihm. Diese Schulden mussten beglichen werden. Ich habe mich mit ihm getroffen, um ihn zu besänftigen, damit er nicht sie für meine Taten bestrafen würde. Er dachte, er wäre um etwas betrogen worden, was ihm von Rechts wegen gehörte, also bot ich ihm Bargeld an statt der Braut, die ihm in seinen Augen zustand.«


    »Lassen Sie mich raten, er wollte trotzdem die Braut auf einem Silbertablett.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, er wusste, dass es dafür zu spät war. Jane und ich waren bereits verheiratet.«


    »Verheiratet?« Ohne es zu merken, schrie sie das Wort fast, und in diesem Moment war sie besonders froh darüber, dass sie ein Stück von den anderen Gästen entfernt saßen. »Nach einer so knappen Flucht vor der Ehe hätte ich gedacht, dass sie… Jane… den nächsten Ehemann etwas kennenlernen wollen würde, bevor sie heiratete.«


    »Sie hatte keine Wahl«, sagte er schlicht. »Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wohin ich wollte oder was ich tun sollte, nachdem ich sie gerettet hatte. Wir waren einen ganzen Tag allein miteinander. Ihr Ruf war ruiniert. Wir mussten heiraten.«


    Sie mussten heiraten? Das zu verstehen bereitete ihr Probleme.


    Sie wusste, dass es Leute gab, deren Sicht auf solche Dinge um einiges strenger war als ihre eigene, aber zu heiraten, nur um den Ruf einer Frau zu schützen, schien ihr übertrieben und altmodisch… als käme es aus dem Beziehungsratgeber für Amish oder einem Regency-Liebesroman.


    Natürlich hatte er gesagt, dass es vor langer Zeit geschehen war. Und dass er damals viel jünger gewesen war. Auf den ersten Blick wirkte er immer noch jung, mit seinem langen dunklen Haar und der Ausstrahlung mühsam kontrollierter Energie. Aber man musste nur eine Weile seine Manieren beobachten, um ein Maß an vollendetem Schliff und absolutem Selbstbewusstsein zu entdecken, das nur über die Jahre erworben werden konnte. Und da war auch noch dieser grimmige, gequälte Ausdruck, den sie kurz gesehen hatte, wie ein Schatten, der über sein schmales Gesicht fiel. In diesen Momenten wirkte er viel älter als die dreißig, auf die Eve ihn schätzte.


    Wenn das in seiner Jugend oder den frühen Zwanzigern passiert war, dann wäre er noch nicht so geschliffen gewesen, oder so gequält. Sie konnte sich ihn leidenschaftlich und recht galant vorstellen. Und dann gab es noch die Tatsache, dass diese verwegene Rettung in einem ländlichen Gebiet stattgefunden hatte, wo die Dinge, inklusive der moralischen Ansichten, oft weniger fortschrittlich waren als in den Städten. Ein junger und idealistischer Hazard hätte es leicht für seine Pflicht halten können, sich zu opfern und den Ruf des Mädchens zu schützen, indem er sie heiratete, so wie er später auch an den Ort seines Verbrechens zurückgekehrt war und versucht hatte, die Sache mit dem Mann ins Reine zu bringen, den er beleidigt hatte.


    Trotzdem blieb das Gefühl, dass an dieser Geschichte etwas nicht ganz stimmte… natürlich abgesehen davon, dass sie insgesamt verrückt war. Und die Tatsache, dass er ein verheirateter Mann war. Dieser Punkt sollte für sie eigentlich keine Rolle spielen, vor allem nachdem es für ihn anscheinend keine Rolle spielte. Es war ja nicht so, als hegte sie Hoffnungen, dass dieses Abendessen zu mehr führte.


    »Also. Sie sind verheiratet«, sagte sie. »Ihre Ehefrau muss wirklich sehr tolerant sein. Oder weiß sie nicht, dass sie andere Frauen in Restaurants ausführen, die auf der Zagat-Liste als unglaublich romantisch geführt werden?«


    »Ich war verheiratet«, berichtigte er. »Nur für eine sehr kurze Zeit. Eineinhalb Jahre nachdem wir geheiratet hatten, bekam Jane eine Lungenentzündung und starb. Sie und unsere Tochter, beide innerhalb eines Tages.«


    »Oh, Gabriel, das tut mir so leid. Wie schrecklich für Sie.« Sie wechselte ohne Nachzudenken zu seinem Vornamen, genauso, wie sie die Hand ausstreckte und sie kurz auf seine legte. »Es ist schlimm genug, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber so plötzlich beide… Ich weiß, wie schwer es für Sie gewesen sein muss… wie schwer es immer noch sein muss.«


    »Danke. Für eine lange Zeit war mein Leben… unerträglich. Und dann wurde ich gefühllos.« Er verzog den Mund. »So war es einfacher.«


    Die Traurigkeit dieser Aussage verursachte ihr Herzschmerzen. Gefühllosigkeit erschien tatsächlich einfacher als seelenzerstörender Schmerz. Das Problem war nur, dass sie nicht anhielt. Man konnte für Tage oder Wochen oder sogar Jahre in dieser Blase der Taubheit existieren, und dann sah oder hörte oder berührte man eines Tages etwas so unendlich Vertrautes, dass die Blase platzte. Das Herz macht einen Sprung, weil man sich sicher ist, dass es ihr seidiges braunes Haar war, das man gesehen hat, oder sein weiches Lachen, das man gehört hat, oder der Fuchsfellbesatz an ihrem Mantelkragen– das Fell, dass einen immer an der Wange gekitzelt hat, wenn sie sich vorbeugte, um einen zu küssen. Aber natürlich war es das nicht, und man erinnert sich warum; man erinnert sich, warum es all diese Dinge nie wieder geben würde, und der neue Schmerz ist so heftig, dass er einem den Atem nimmt.


    Das Schweigen dauerte an. Hazard schien weit entfernt.


    »Erzählen Sie mir mehr von dem Fluch«, bat sie. Sie wusste, dass selbst, wenn man glaubte, abgestumpft zu sein, Ablenkungen ein Segen sein konnten. »Hat er sich geweigert, Ihre Entschuldigung anzunehmen, und Sie stattdessen verflucht?«


    »Nein, er hat meine Entschuldigung widerwillig akzeptiert. Und mein Geld, und das schon mit ein wenig mehr Begeisterung«, erinnerte er sich trocken. »Und dann, als ich gehen wollte, ließ er mich von seinen Männern überwältigen. Drei Männern. Wir haben gekämpft, und ich habe verloren. Es war… eine sehr lange Nacht.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar und hielt sie davon ab, genauer nachzufragen, was in dieser sehr langen Nacht geschehen war. Das ferne Glühen in seinen Augen und die Art, wie er die Zähne zusammenbiss, machten überdeutlich, dass es schmerzhaft gewesen war. »Als er schließlich zu dem Fluch ansetzte, war ich kaum noch bei Bewusstsein. Meine Erinnerungen an die Geschehnisse sind verschwommen.«


    »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber sind Sie sicher, dass etwas passiert ist? Vielleicht war es eine Drohung… er hat vielleicht nur behauptet, er wolle Sie verfluchen, weil es eindrucksvoller klang und er Ihnen Angst machen wollte.«


    Sein Lachen war kurz und hart, eigentlich gar kein richtiges Lachen. »Es ist passiert. Da bin ich mir sicher.«


    »Was für eine Art von Fluch war es?«, fragte sie.


    Was für eine Art von Fluch war es?


    Der Moment der Wahrheit, dachte Hazard. Oder der Moment der Lüge. Was sollte es werden? Mit dieser Frage kämpfte er, seit er sich auf die Strategie des heutigen Abends festgelegt hatte.


    Er wollte Eve genauso wenig anlügen, wie er sie bestehlen wollte. Aber es bestand die Möglichkeit, dass sie ihm nicht mehr helfen wollte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Sie konnte sich weigern, ihn den Anhänger benutzen zu lassen. Das würde seine Anwesenheit verlängern, und je länger er in ihrer Nähe war, desto größer wurde die Gefahr, in der sie schwebte. Noch weniger, als sie zu belügen, wollte er ihr weh tun. Er hatte schon Frauen verletzt, ohne es zu wollen, und wenn er nicht vorsichtig war, würde genau das mit Eve passieren. Sie anzulügen war vielleicht das Freundlichste, was er tun konnte.


    »Für einen Fluch ist er nichts Besonderes«, erklärte er ihr beiläufig. »Nur der übliche Unglücksfluch.«


    »Und er hat funktioniert?«


    Es nickte. »Es ist, als würden ständig schwarze Katzen meinen Weg kreuzen, und jeder Tag wäre Freitag, der dreizehnte. Nichts, was ich beginne, scheint zu klappen. Sie haben ja gesehen, was bei der Versteigerung passiert ist.« Er biss die Zähne zusammen und starrte durch den Raum, gefangen zwischen Wut und Verzweiflung.


    »Sie wollten wissen, warum ich so verzweifelt auf den Anhänger aus bin, dass ich dafür sogar gegen Hexer kämpfe und eine Riesensumme dafür zahlen würde. Jetzt wissen Sie es.« Er sah ihr in die Augen. »Ich bin verflucht, und der Anhänger ist das Einzige, das den Fluch brechen kann.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil der Anhänger verwendet wurde, um den Fluch zu sprechen.«


    Eve wollte gerade sagen, dass das unmöglich war, weil der Anhänger seit Jahren verloren war… seit Jahrhunderten, wenn man Gran glaubte. Dann erinnerte sie sich, dass er nur für ihre Familie all diese Zeit über verloren gewesen war. Der Rumpf der Unity war 1971 entdeckt und geborgen worden, aber der Anhänger war erst 1998 in den Besitz von Dorothy Dowling gekommen. Laut dem Herkunftsnachweis, den die Historische Gesellschaft recherchiert hatte, war die Ladung nach der Bergung privat verkauft worden und Jahre später bei einer Auktion von Sothebys in Dublin aufgetaucht. Dieser Zeitrahmen ließ genug Platz für das, was laut Hazard geschehen war.


    »Sie sind sicher, dass es dieser Anhänger war?«, fragte sie. »Sie haben gesagt, dass Ihre Erinnerungen an diese Nacht verschwommen sind.«


    »Sind sie«, gab Hazard zu. »Eigentlich erinnere ich mich nur, dass er etwas Goldenes in der Hand hielt. Ich verlasse mich nicht auf mein Gedächtnis. Ich verlasse mich auf Taggart, oder vielmehr auf seinen sechsten Sinn für solche Dinge.«


    »Wer ist Taggart?«, fragte Eve.


    »Taggart ist… ein Geschäftspartner. Ich hasse Magie… aus offensichtlichen Gründen. Aber ich wusste, dass ich Feuer mit Feuer bekämpfen muss, um den Fluch zu brechen. Und nachdem ich selbst keine Macht besitze, musste ich jemanden finden, der seine Macht mit mir teilt… gegen Bezahlung.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass er überaus bereit ist, seine Magie zu teilen, wenn die Bezahlung auch nur in der Nähe dessen liegt, was Sie mir angeboten haben.« Sie legte den Kopf schräg und kniff neugierig die Augen zusammen. »Und wo wir gerade davon sprechen… für jemanden, der mit unendlichem Unglück belegt ist, haben Sie ja ziemlich viel Geld.«


    »Es ist altes Geld.« Er senkte den Blick und ließ seinen Finger über den Rand seiner Kaffeetasse gleiten, aus der er keinen Schluck getrunken hatte. »Der Fluch hat Dinge bewirkt, die… man nicht so einfach sehen oder verstehen kann. Es ist nicht einfach für mich, darüber zu sprechen.«


    »Das müssen Sie auch nicht«, sagte sie sofort, wie er es gehofft hatte.


    Sie war mitfühlend. Das sah er an allem, was er beobachtet hatte, und an allem, was er heimlich über sie in Erfahrung gebracht hatte. Und wenn er nicht mit dem Rücken zur Wand stünde, oder wenn er ein besserer Mensch gewesen wäre, würde er damit aufhören, das auszunutzen. Aber er war kein besserer Mensch, und er würde ihre Freundlichkeit und ihre eigene Abneigung gegen Magie dazu verwenden, sie dazu zu bringen, das zu tun, was für ihn nötig war.


    »Erzählen Sie mir, wie Taggart herausgefunden hat, dass Sie nach dem Anhänger suchen müssen.«


    »Er hat eine Menge Kontakte in der Anderswelt«, erklärte er und bezog sich damit auf die Welt der Magie, die mit dieser Welt verwoben war. »Und er hat ein Talent dafür, Dinge zu finden, die scheinbar unmöglich zu finden sind… diesen sechsten Sinn, den ich schon erwähnt habe. Es hat eine Weile gedauert, und wir sind oft in Sackgassen gelandet, aber schließlich hatte er das deutliche Gefühl, dass das, wonach wir suchten, sich in Providence befand. Sobald wir hier waren, führte er uns zu dem Haus in der Sycamore Street. Dass es gerade zum Verkauf stand, war einfach Glück.«


    »Also war es nicht einfach Zufall, dass Sie das Haus gekauft haben.« Ihre Stimme war ein wenig vorwurfsvoll.


    »Ich habe nie behauptet, dass es Zufall war. Ich habe nur gesagt, es hatte nichts mit Ihnen zu tun, und dass ich zu der Zeit, als ich es gekauft habe, nichts von Ihnen wusste. Das ist die Wahrheit. Und ich habe gesagt, dass die Tatsache, dass es gut für Magie geeignet ist, eine ausschlaggebende Rolle gespielt hat– auch wahr.«


    Sie akzeptierte das mit einem leichten Nicken.


    »Nachdem wir hier angekommen waren, zog die Auktion Taggarts Aufmerksamkeit auf sich«, erklärte er, »und als ich das Bild des Anhängers im Katalog sah, wusste ich, dass er recht hatte… dass es das war, was Pavane in der Hand gehalten hatte, als er mich verflucht hat.«


    Sie schaute ihn überrascht an. »Der Name des Hexers war Pavane?«


    »Ja. Phineas Pavane.« Er sah, wie ihre Brust sich in einem plötzlichen tiefen Atemzug hob und fühlte ihre Aufregung. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


    Sie nickte eifrig. »Wenn meine Großmutter recht hat– und gewöhnlich hat sie in solchen Dingen recht–, ist Phineas Pavane dafür verantwortlich, dass unser Familien-Talisman überhaupt verloren ging… und auch noch für schlimmere Dinge. Natürlich nicht derselbe Phineas Pavane, der Sie verflucht hat«, fügte sie hinzu und verdrehte die Augen über ihre eigene Dummheit. »Offensichtlich.«


    »Offensichtlich«, murmelte er und war von dem plötzlichen, unschuldigen Glanz in ihrem Gesicht auf eine Art und Weise fasziniert, auf die er kein Recht hatte.


    »Dieses kleine Dorf, über das Sie gesprochen haben… lag es zufällig in Irland? Ein Ort namens Gleng…«


    »Glengara«, sagte er gleichzeitig mit ihr. »In der Nähe der Westküste. Das ist der Ort.«


    »Von dort stammt meine Familie… ursprünglich, meine ich. Gran ist dort geboren.«


    Sie warf die Haare nach hinten, so dass die Herzen an ihrer hellen Haut tanzten, die er so gern berührt hätte. Es kostete ihn große Mühe, sich stattdessen auf ihre Worte zu konzentrieren.


    »Ich weiß nicht, ob es Zufall ist«, erklärte sie ihm, »und wenn nicht, habe ich keine Ahnung, was es bedeutet, aber wenn ein Pavane mit drinsteckt, bin ich mir sicher, dass er nicht fair gespielt hat. Sie können den Anhänger benutzen. Und ich will kein Geld und auch keinen Vertrag. Für mich reicht ein Handschlag.«


    Sie bot ihm ihre Hand an. Er zögerte.


    »Vertrauen Sie mir so sehr?«, fragte er.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie weit ich Ihnen vertraue«, gab sie zu. »Aber ich bin bereit, es zu wagen. Wir halten es simpel: Ich lasse Sie den Anhänger benutzen, um den Fluch zu brechen, und Sie versprechen, ihn mir hinterher zurückzugeben, heil und unversehrt. Keine Ausnahmen, keine Hintertürchen.«


    Sie bekräftigten die Abmachung per Handschlag. Und obwohl das Licht gedämpft war– eigentlich um mangelnde Perfektion zu verbergen–, sah er Eve klar als die Frau, die sie wirklich war. Die Frau, die er brauchte.


    Mitfühlend. Vertrauensvoll. Leichtgläubig.


    Er war wirklich ein Bastard.



    Doppelt plagt euch, mengt und mischt!


    Kessel brodelt, Feuer zischt.



    So sprechen die Hexen in Macbeth, und ihre Worte verfolgten Eve den ganzen Tag. Es war ihr genauso wenig möglich sie abzuschütteln wie einen von diesen Ohrwürmern, den man auf dem Weg zur Arbeit im Radio hört und dann den ganzen Tag vor sich hin summt. Irgendwie schienen sie zu passen. Sie konnte nur hoffen, dass es kein böses Omen war. Heute war der Abend, an dem sie mit dem Talisman in der Hand zu Hazard fahren würde, zum– wie sie es für sich nannte– großen Fluchbrechen.


    Ihr Abendessen bei Settimio war zwei Tage her. Sie hatte angeboten, sich sobald wie möglich mit ihm zu treffen, aber Hazard musste sich vorher noch um ein paar Dinge kümmern, also hatten sie sich auf heute Abend geeinigt. Es war gut, dass er nicht noch mehr Zeit gebraucht hatte, weil die ständigen Gedanken daran ihre Arbeit beeinflussten. Skripte zu verpfuschen, in Meetings vor sich hin zu träumen und jede Verabredung mehrmals gegenchecken zu müssen, sah ihr sonst gar nicht ähnlich.


    Normalerweise war die Arbeit ihre alles verschlingende Leidenschaft, die Sache, die sie antrieb und mehr als alles andere beschäftigte. Ihr Job war das Erste, an das sie morgens, und das Letzte, an das sie abends dachte. Es war beunruhigend, festzustellen, dass er jetzt vom ersten auf einen abgeschlagenen zweiten Platz verdrängt worden war. Sie redete sich ein, dass ihre Neugier und gespannte Erwartung normal waren. Schließlich bekam man nicht jeden Tag die Gelegenheit, zuzusehen, wie jemand einen magischen Talisman verwendete, um einen Unglücksfluch zu brechen. Ihre Aufregung, sagte sie sich, habe vor allem mit Hazard als Opfer eines Verbrechens zu tun und weniger damit, dass er ein Mann war.


    Vielleicht war es ja nicht einmal Aufregung, die sie empfand. Es konnte auch… Mitgefühl sein. Vielleicht war es nur ein stürmisches, intensives Mitgefühl, das sie mitten in der Nacht aufweckte, das ihren Puls plötzlich und in seltsamen und manchmal ungelegenen Momenten zum Rasen brachte.


    Sie konnte nicht leugnen, dass Mitgefühl zumindest Teil ihrer Gefühle für Hazard war. Seine Geschichte hatte sie tief berührt, wahrscheinlich, weil sie sie auf eine Art verstand, die nur wenigen möglich war. Sie hatte selbst erfahren, wie sie von einer Macht mitgerissen wurde, die viel stärker war als sie selbst. Einer grenzenlosen, unerklärlichen Macht, die bereit war, einen aus dem Leben herauszureißen, das man kannte, und in eine Welt zu werfen, die völlig anders war und wo man sich zurechtfinden musste, so gut es eben ging.


    Manche hätten behauptet, dass sie beide ihr Unglück selbst heraufbeschworen hatten, weil sie der mysteriösen Macht der Magie die Tür geöffnet hatten, ohne zu wissen, worauf sie sich einließen. Das war vermutlich richtig… doch zwischen ihnen gab es einen großen Unterschied. Sie war vor den Gefahren gewarnt worden und hatte sich trotzdem für den Winterrosenzauber entschieden. Hazard war nie gewarnt worden und hatte keine Möglichkeit gehabt, die Folgen seiner Handlungen abzusehen. Er hatte noch nicht einmal gewusst, dass Magie real war. Es war schwer, sich den Hazard, der sich einfach in ihr Leben gedrängt hatte, als unschuldigen jungen Mann vorzustellen, aber das war er einst gewesen.


    Es gab noch einen wichtigen Unterschied zwischen ihnen. Sie hatte das, was sie getan hatte, für sich selbst getan. Sie hatte den Zauber in der Hoffnung gesprochen, einen Blick auf das Glück und die Liebe ihrer Zukunft zu erhaschen. Hazard hatte an das Glück einer anderen gedacht. Er hatte sich selbstlos für eine vollkommen Fremde in Gefahr gebracht. Keiner von ihnen verdiente, was ihnen passiert war, aber die Waage der Gerechtigkeit in Eves Herzen entschied, dass er es noch weniger verdiente.


    Aus diesem Grund war sie bereit, ihm zu helfen, soweit es in ihrer Macht stand. Hinzu kam, dass sie damit auch einen gewissen Schlag gegen die schändlichen Pavanes führen konnte, sowohl gegen denjenigen, der Hazard verflucht hatte, als auch gegen den früheren, der ihrer Familie so viel Schmerz und Kummer bereitet hatte.


    Phineas Pavane hatte ihnen mehr als nur den Talisman gestohlen. Er hatte ihnen Möglichkeiten gestohlen. Ganze Generationen von Möglichkeiten. Wie viele es gewesen sein mochten, war nicht auszumachen, aber Eve war überzeugt, dass die Zahl überwältigend war. Er hatte so vielen Frauen ihres Blutes die Aussicht auf Liebe und Freude und Zufriedenheit gestohlen, und, was vielleicht noch schlimmer war, er hatte die Chancen auf all das Gute gestohlen, das sie mit den Kräften hätten tun können, die ihnen und nur ihnen bestimmt waren.


    Sie verstand etwas von Unglück, weil sie selbst eine Menge davon durchlebt hatte, und sie wusste, dass sich für die T’airna-Frauen durch die Rückkehr des Talismans vielleicht das Blatt wendete. Sie bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, weil die Wahrscheinlichkeit zu groß war, enttäuscht zu werden. Aber nach und nach drängten sich die Gedanken durch die Risse in ihren Schutzmauern, und seit dem Abendessen mit Hazard gelang es ihnen immer häufiger. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass er eine weitere Möglichkeit darstellte… die Möglichkeit eines Mannes, mit dem sie vollkommen offen und ehrlich umgehen konnte. Ein Mann, den sie vielleicht wagen konnte zu lieben.


    Denk nicht darüber nach, denk nicht darüber nach, denk nicht darüber nach, ermahnte sie sich selbst. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Hazard wirklich ein Mann war, den sie lieben konnte. Sie fühlte sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, die sie verwirrte, aber eigentlich wusste sie sehr wenig über ihn. Das Abendessen hatte einige der Lücken gefüllt, und sie hoffte, dass einige weitere Fragen heute Abend beantwortet würden. Sie würde auch dem mysteriösen Taggart begegnen, der für das Fluchbrechen verantwortlich war. Und sie würde herausfinden, ob es stimmte, dass der Anhänger die Macht besaß, Hazard zu befreien. Vielleicht würde sich das Blatt für sie beide wenden.


    Vorausgesetzt, sie kam nicht zu spät zur Hexenstunde, dachte sie, als sie auf die Uhr sah. Sie nahm die Brille ab und fing an, ihre Sachen zu packen. Das Skript, an dem sie gearbeitet hatte– das sie nicht mehr als eine Stunde hätte kosten sollen, aber nach mehreren Stunden immer noch nicht vollendet war–, würde bis morgen warten müssen.



    Drei- und einmal der Igel gequiekt.


    Harpyie schreit:– ’s ist Zeit, ’s ist Zeit!


    


    

  


  
    Zwölf


    Wie oft willst du dir das denn noch anschauen?«, fragte Taggart irgendwo hinter ihm.


    Hazard hatte vor ein paar Minuten gehört, dass er in den Raum geschlendert kam, aber er hatte sich nicht umgedreht, und auch jetzt drehte er sich nicht um. Er hatte nicht die Absicht, seine wiedergewonnene Farbsicht auf Taggart zu verschwenden, wenn er auch Eve betrachten konnte. Ihr Abbild auf dem Bildschirm war nur ein schwacher Abglanz ihres wahren Ichs, aber es war besser als nichts.


    Er hatte keinerlei Interesse an aktuellen Trends oder Technikspielzeug, außer es half ihm bei seinen Recherchen oder brachte ihn anderweitig voran. Diese Kiste, die als Festplattenrekorder bezeichnet wurde, war so ein Gerät. Ursprünglich hatte er das System aus Knöpfen und Menüs beherrschen gelernt, um Informationen speichern zu können, die eines Tages vielleicht nützlich werden könnten, doch vor kurzem hatte er einen viel befriedigenderen Zweck für das Ding gefunden. Er nahm Eves Berichte auf und spielte sie wieder ab. Wieder und wieder, wie ein Opiumsüchtiger, der seiner Sucht immer öfter nachgeben muss, bis es zum Zentrum seiner Existenz wird, der Angelpunkt, um den sich alles andere dreht.


    Hazard hatte niemals einer Sache– oder einer Person– erlaubt, so wichtig für ihn zu werden, und er hatte schon vor langem geschworen, dass er es auch niemals zulassen würde. Als Kind und später als junger Mann hatte er diese Art von Besessenheit an seiner Mutter beobachtet. Er hatte nichts dagegen tun können, aber er hatte gesehen, wie tödlich sie sein konnte. Seine Mutter war nicht im landläufigen Sinne abhängig gewesen. Ihre Besessenheit hatte sich auf den Mann bezogen, der ihr Liebhaber und Hazards Vater war. Wenn man Vaterschaft allein über das Blut definierte. Ihre Liebe und ihr Verlangen nach dem Mann waren grenzen- und bedingungslos gewesen. Der Graf von Shafton hingegen war ohne Liebe oder Verlangen gewesen. Er hatte in ihr lediglich eine Annehmlichkeit gesehen, wie eine edle Zigarre oder ein neugeschneidertes Gewand, das er genießen und verzehren und wegwerfen konnte. Und genau das hatte er getan.


    Ihre Bekanntschaft hatte ein böses Ende genommen, in jeder Hinsicht, und als sie vorbei war, hatte Hazard sich geschworen, sich selbst niemals zu gestatten, in dieser Tiefe zu lieben oder so verzweifelt nach jemandem zu verlangen. Und er hatte sich daran gehalten. Doch allen Vorsätzen zum Trotz drohte nun Eve Lockhart zu seiner süßen Sucht zu werden.


    Und er weigerte sich, sich von Taggart deswegen Schuldgefühle einreden zu lassen.


    »Ich werde das so oft ansehen, wie es mir gefällt«, sagte er als Antwort auf Taggarts Frage.


    »Hm«, antwortete Taggart, sichtlich genervt. »Ich habe ja nur gefragt, weil auf dem Sportsender gerade die Ergebnisse der Rennen in Churchill Downs kommen, nur falls es dich interessiert.«


    »Tut es nicht.«


    »Starry Night, der schwarze Hengst, der von der Isle of Wight eingeflogen wurde, ist heute gelaufen. Ich dachte, du wärst vielleicht daran interessiert, wie er sich geschlagen hat.«


    Das war eine Lüge. Hätte es Taggart wirklich interessiert, was Hazard sehen wollte, wäre er fortgegangen und hätte ihn in Frieden Eve anschauen lassen. Starry Night. Der Name erinnerte ihn an irgendetwas. Und zwar deswegen, wie ihm mit plötzlichem Ärger einfiel, weil es der Name eines Pferdes war, das einem Magier gehörte, der sich auf Pferdetricksereien spezialisiert hatte. Ein Pferd, dessen Unfähigkeit, das Ziel auch nur in der Nähe des ersten Platzes zu erreichen, Hazard bereits eine schöne Summe gekostet hatte, um Taggarts Schulden zu begleichen.


    Er drückte auf die Pause-Taste und sah den anderen Mann misstrauisch an. »Sag mir, dass du nicht wettest.«


    »Ich wette nicht«, widerholte Taggart mit unschuldig aufgerissenen Augen. »Kann ein Mann nicht mal versuchen, dir einen Gefallen zu tun, ohne dass er gleich mit Anschuldigungen beworfen wird?«


    Hazard seufzte. Das war die nächste Lüge, aber er wollte seine Zeit, bevor Eve kam, nicht damit verbringen, sich zu ärgern. Er schaute auf die Uhr auf dem Schreibtisch.


    »Sie kommt zu spät«, merkte Taggart an.


    »Sie hat gesagt, sie kommt gegen sechs Uhr«, hielt Hazard dagegen. »Ich würde drei nach sechs kaum zu spät nennen, besonders wenn man bedenkt, welcher Verkehr zu dieser Zeit herrscht.«


    Taggart schlenderte zu ihm und ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert und kommt überhaupt nicht.«


    »Sie wird kommen.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kennst sie doch kaum, oder?«


    Taggart hatte recht. Und gleichzeitig unrecht. Es stimmte, dass er Eve kaum länger als ein paar Tage kannte, aber in dieser Zeit hatte er seine durchaus beachtlichen Fähigkeiten darauf konzentriert, alles über sie herauszufinden, was möglich war. Dank ihrem Status als lokale Berühmtheit gab es jede Menge zu erfahren. Und wenn man bereit war, tief genug zu graben– was er war–, gab es auch noch Kommentare und Erinnerungen von Lehrern und alten Freunden, die in vielen Jahrgängen von Storys und Interviews vergraben lagen.


    Er hatte diese Ansammlung von Fakten genommen und sie vorsichtig zusammengesetzt, bis er ein umfassendes Bild ihres Lebens und damit auch ein gutes Bild von der Frau hatte, die sie war.


    »Ich weiß, dass sie hier sein wird, weil sie einmal mitten in einem Schneesturm ein Räumfahrzeug angehalten und den Fahrer überredet hat, sie quer durch die Stadt zu fahren, nur damit sie dem Mann vom Zeitungsstand vor ihrem Büro zu seinem achtzigsten Geburtstag einen Kuchen bringen konnte. Weil sie es ihm versprochen hatte. Und«, fuhr er fort, »weil sie sich einmal im Jahr als eine Mrs.Piggle-Wiggle verkleidet, um einer Schulklasse ein Buch mit diesem Titel vorzulesen.« Er versuchte, bei dem Gedanken daran, wie Mrs.Piggle-Wiggle auf dem Umschlag des Buchs aussah, nicht zu lächeln, und wünschte sich gleichzeitig, er könnte Eve in einer weißen Spitzenschürze und einem flachen Strohhut mit schwarzem Band sehen. »Sie tut es einfach, weil sie es einmal mit großem Erfolg getan hat und es für die Kinder dieser Jahrgangsstufe zu einem Ritual geworden ist. Darauf freuen sie sich schon das ganze Jahr.«


    Taggart verzog verwirrt das Gesicht. »Also glaubst du, dass sie hierherkommt, um uns ein Buch über ein Schwein vorzulesen?«


    »Nein, du Idiot. Sie kommt, weil sie gesagt hat, dass sie kommt. Weil sie ihre Hilfe zugesagt hat und weil sie nicht die Art von Frau ist, die ein Versprechen bricht.«


    Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür. Hazard stand auf und war auf seinem Weg zur Tür schon ein paar Schritte weit gekommen, als Taggart ihn aufhielt.


    »Bist du dir sicher, Gabriel?«, fragte er. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«


    Hazard blickte finster. »Das musst du wirklich fragen?«


    »Ja, muss ich, weil es keinen Weg zurück gibt, nicht wahr? Wenn ich recht habe, wenn es funktioniert, dann kann es nicht rückgängig gemacht werden.«


    »Das weiß ich«, antwortete Hazard leise.


    Taggart war inzwischen auch aufgestanden und sah Hazard ernst an. »Es herrscht doch keine Eile, oder? Vielleicht sollten wir noch ein wenig warten, bis wir mehr über dieses Ritual in Erfahrung gebracht haben. Ich meine die Details. Ich habe es schließlich selbst noch nie durchgeführt, nur davon gehört… und das noch nicht mal aus erster Hand. Ich habe das Gefühl, wir sollten… mehr wissen.«


    In den letzten Tagen hatten sie dieses Gespräch mehrmals geführt. Hazard verstand Taggarts Sorgen. Er hatte nur einfach keine Zeit mehr, darüber zu streiten.


    Er streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Taggarts Schulter. »Vertrau mir. Ich habe lange darüber nachgedacht. Das ist es, was ich will… jetzt mehr als jemals zuvor«, fügte er hinzu, als er an Eve dachte und daran, wohin die wachsende Anziehungskraft vielleicht führen konnte. »Und wir sind in Eile, weil wir es tun müssen, solange Eve noch bereit ist, uns den Talisman zu leihen.«


    »Ich dachte, sie hält ihr Wort«, hielt Taggart dagegen.


    »Das wird sie. Außer«, dieses Wort betonte er, »sie findet heraus, dass sie ihr Wort aufgrund vorgetäuschter Tatsachen gegeben hat.«


    Es klingelte wieder, und Taggart folgte ihm grummelnd zur Eingangstür.


    »Vortäuschung falscher Tatsachen ist richtig. Mir scheint, wenn du dir so sicher bist, dass du das Richtige tust, solltest du auch keine Angst haben, es zuzugeben.«


    »Ich habe keine Angst«, blaffte Hazard zurück, weil er langsam die Geduld verlor. »Wir haben das schon besprochen. Sie hat nichts mit alldem zu tun, und ich finde auch nicht, dass sie sich verantwortlich fühlen sollte für… was auch immer passiert.«


    »Hm«, sagte Taggart.


    Hazard öffnete die Tür. Und lächelte.


    Heute trug sie eine gelbe Bluse– so hell wie frischgeschlagene Butter– mit schwarzer Jacke und schwarzem Rock. Zuerst hatte er gefunden, sie sollte nicht so viel Schwarz tragen, aber inzwischen gefiel es ihm, weil es die wenigen Farben, die sie trug, umso stärker leuchten ließ. Und weil es ihre eigenen Farben zum Strahlen brachte– den glänzenden Kupfer- und Zimtton ihrer Haare und den hellen Elfenbein- und Pfirsichton ihrer Haut.


    Immer noch lächelnd sog er alles in sich auf.


    Taggart trat vor und rammte ihm einen Ellbogen in die Seite. »Er will sagen: Bitte, kommen Sie doch herein.«


    Hazard zuckte ein wenig zusammen. »Ja. Natürlich. Vergeben Sie mir.«


    Er nahm ihre Hand, um sie über die Türschwelle zu führen, und ließ sie nur zögerlich wieder los. Immer noch im Eingangsflur, stellte er alle vor. Er wollte sie einladen und mehr Zeit mit ihr verbringen, eine Stunde vielleicht, oder auch nur fünfzehn Minuten, aber er wagte es nicht. Jegliche Zeit, die er jetzt mit ihr verbrachte, wäre gleichzeitig zu lang und nicht lang genug.


    Sie zog eine schwarze Schmuckschatulle aus ihrer Tasche und hielt sie ihm entgegen. »Und hier ist er.«


    »Danke. Taggart wird ihn zurückgeben, sobald wir fertig sind.«


    »Okay.« Sie lächelte. »Na dann. Viel Glück.«


    »Vielleicht würde die Lady gerne zuschauen?«, schlug Taggart vor.


    Hazard warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Ihre grünen Augen leuchteten. »Na ja, vielleicht…«


    »Nein«, mischte Hazard sich ein. Schnell milderte er seinen scharfen Tonfall mit einem Lächeln ab. »Eve geht lieber nicht in den Turm. Sie haben doch in Bezug darauf Ihre Meinung seit neulich Abend nicht geändert, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Gut.« Hazard fing sich wieder. »Ich meine, gut, weil ich weiß, dass es für Sie angenehmer ist, wenn Sie hier unten warten.«


    »Warum machen wir es nicht einfach hier unten?«, fragte Taggart.


    »Weil wir oben alles vorbereitet haben. Du warst derjenige, der gesagt hat, dass der größte Anteil an Restmagie im Haus im Turm ist.«


    »Der größte schon«, gab Taggart zu. »Aber nachdem das gesamte Haus nur so strahlt vor Magie, glaube ich nicht, dass es wirklich eine Rolle spielt, wo wir es machen.«


    »Warum etwas riskieren?« Hazard entspannte mühsam seinen Kiefer und wandte sich Eve zu, so dass Taggart ausgeschlossen wurde. »Bitte, gehen Sie doch hinein und machen Sie es sich bequem.«


    Taggart verstand die Botschaft und ging die Treppe nach oben.


    Hazard ignorierte seine eigene Vernunft und blieb noch einen Moment neben Eve stehen. Und selbst das war zu lang. Seine Finger wollten sie berühren, und die Versuchung wurde einfach übermächtig. Er hob seine Hand zu ihrem Gesicht und fühlte etwas wie einen kurzen Stromschlag, wie er es erwartet hatte. Es war, als würden zwei Magnete unterschiedlicher Polarisierung aufeinandertreffen. Er legte seine Handfläche an ihre Wange und ließ sie langsam nach unten gleiten, bis sie seitlich an ihrem Hals lag, während sein Daumen sanft über ihre Wange streichelte und der erste Energiestoß sich zu einem dauerhaften Strom beruhigte.


    Ihre Blicke trafen sich.


    Er konnte erkennen, dass sie fühlte, was er fühlte, und sein Herz schlug schneller.


    Er beugte den Kopf näher zu ihr. »Ein Kuss?«


    Seine Stimme war tief und ein wenig unsicher. Unsicher. Er, der in seiner Zeit Hunderte von Küssen gestohlen hatte, Küsse und mehr gestohlen und Frauen verführt und umgarnt hatte. Frauen, die so begierig geben wollten wie er nehmen, Frauen, die danach verlangten, erobert zu werden, und er war dazu geboren, zu erobern. Und jetzt machte dieses entsetzlich starke Verlangen nach diesem einen Kuss von Eve ihn unsicher, fast verzweifelt.


    »Ein Kuss als Glücksbringer?«, entgegnete sie, und ihre weichen, rosenfarbenen Lippen formten ein Lächeln. »Ein bisschen ironisch, finden Sie nicht auch?«


    Er starrte sie verwirrt an. »Ironisch?«


    »Ein Glückskuss, um einen Unglücksfluch zu brechen. Mir schien es ironisch.«


    »Ach ja… der Fluch. Dann eben nicht als Glücksbringer«, sagte er und genoss ihre Nähe, den frischen Duft ihrer Haare und die Wärme ihres Atems auf seiner Wange.


    Er fühlte, wie ihr Puls flatterte, und sein Herz machte einen Sprung.


    »Wofür dann?«, fragte sie.


    Hazard ließ seine Hand in ihren Nacken wandern und zog sie langsam näher, die Finger in ihren Haaren vergraben.


    »Wie wäre es mit dem reinen Genuss?« Er flüsterte die Worte in dem Augenblick gegen ihre Lippen, bevor er sie mit seinen in Besitz nahm.


    Als er sie küsste, erwiderte sie seinen Kuss. Er löste eine Explosion von Gefühlen aus, heiß und schnell und schwindelerregend. Etwas unerwartet Mächtiges regte sich in ihm und breitete sich wie Feuer in seinen Adern aus.


    Sein Mund spielte mit ihrem. Er blieb ganz sanft, so sanft es ihm möglich war, obwohl er sie fester und intensiver und länger küssen wollte. Er wollte sie für immer küssen.


    Für immer. Wenn das keine Ironie war, dachte er. Sie hatten nicht Zeit für immer. Und er hatte nicht das Recht, es für Eve schwieriger zu machen. Er zwang sich dazu, sich sanft von ihr zu lösen.


    Sie wirkte benommen.


    Hazard zog langsam, widerwillig, die Hand aus ihrem Haar und ließ sie ihren Arm hinabgleiten, bis er ihre Hand zu einem letzten Kuss an seine Lippen führen konnte. »Danke.«


    Das war das Einzige, was er sagte, bevor er den langen Aufstieg zum Turm begann.


    Eve blieb am Fuß der Treppe stehen. Ihr Herz klopfte immer noch wie wild von seinem Kuss, als sie ihn weggehen sah. Er küsste gut, genau wie sie erwartet hatte. Ein Mann konnte nicht so aussehen und eine solche Faszination ausüben, ohne auf diesem Feld jede Menge Erfahrung zu sammeln. Was sie nicht erwartet hatte, war das heftige Gefühl des Verlusts, als der Kuss endete und er sich in den Turm aufmachte. So heftig, dass sie ihn fast zurückgerufen hätte. Das wäre peinlich gewesen.


    Sie richtete ihre Gedanken auf sein Vorhaben und fragte sich, woher sie später wissen sollten, dass das Ritual ein Erfolg war. Sollten sie eine Münze werfen und schauen, ob Hazard richtig raten konnte? Oder sollten sie einfach auf Veränderungen in seinem Leben warten? Er hatte ihr gesagt, dass der Fluch ihn wie in Ketten leben ließ, dass er sich von anderen fernhalten musste aus Angst, dass sein Unglück ansteckend war und dass im Leben der anderen Menschen Tragödien oder Desaster passierten. Er hatte nicht gesagt, dass er sich für den Tod seiner Frau und seiner Tochter verantwortlich fühlte, aber sie vermutete, dass es so war, zumindest zum Teil. Vor die Wahl gestellt, ein einsamer Einsiedler zu sein oder eine Bedrohung für jeden, der ihm über den Weg lief, hatte er sich für die Einsamkeit entschieden.


    Als sie das Gefühl hatte, ihren Knien wieder vertrauen zu können, schlenderte sie durch den Flur in die Küche und sah sich um. Sie spähte in die Schränke und den Kühlschrank und redete sich ein, dass es nicht so geschmacklos war, wie den Badezimmerschrank von Leuten zu öffnen. Und das taten wirklich viele Leute. Ob er lieber Voll- oder Halbfettmilch trank und ob er zueinander passende Topflappen hatte, fiel in ihren Augen nicht unter besonders persönliche Informationen. Aber es war sowieso eine überflüssige Frage, denn im Kühlschrank war keine Milch oder irgendetwas anderes und auch in den Schubladen fand sich kaum etwas. Teller, Schüsseln, Tassen, Besteck, mehr gab es nicht. Plus eine ziemliche Menge weißer Servietten, die gebügelt und gefaltet waren, als kämen sie direkt aus der Reinigung.


    Was aßen sie?, fragte sie sich. Dann entdeckte sie einen Stapel Kartons neben der Hintertür, alle mit dem Logo von Catering for You, einem teuren Lieferservice, der sich darauf spezialisiert hatte, Leuten, die keine Lust oder Zeit hatten, für sich selbst zu kochen, und reich genug waren, es nicht tun zu müssen, Gourmetmenüs zu liefern. Die meisten Leute, die sie kannte, bestellten dort nur bei besonderen Gelegenheiten etwas. So wie es aussah, war bei Hazard jeder Tag etwas Besonderes.


    Die Geräusche von Schritten auf der Treppe und einem schlechtgelaunten Wortwechsel unterbrach ihre Hausdurchsuchung. Taggart erschien zuerst, die Arme voll mit etwas, was man am besten als ›Zeug‹ beschreiben konnte. Hazard kam direkt hinter ihm, eine Kerze in jeder Faust und eine dunkle Wolke über dem Kopf. Metaphorisch gesprochen.


    »Wir sind auf ein kleines Problem gestoßen«, verkündete Taggart.


    Eve schaute von einem zum anderen. »Welche Sorte von Problem?«


    »Ein eingebildetes«, blaffte Hazard.


    »Ich habe es mir nicht eingebildet«, sagte Taggart und verdrehte die Augen, so dass nur Eve es sehen konnte. »Ich habe mich bemüht, es zu bewältigen.«


    »Du hättest dich mehr anstrengen müssen«, erklärte Hazard ihm.


    »Welche Sorte von Problem?«, fragte Eve wieder.


    »Die Sorte, wo wir Ihre Hilfe brauchen«, antwortete Taggart.


    »Meine Hilfe? O nein.« Sie schaute zu Hazard. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Magie anwende.«


    Taggart schnaubte und schaltete sich ein, bevor Hazard auch nur antworten konnte. »Magie anwenden? Madam, Sie sind Magie. Ich habe die Runensteine im Vorgarten gesehen und die an den anderen Türen. Sie sind eine Zauberin von Geburt, eine mächtige… und sogar, wenn Sie mich fragen…«


    »Das hat niemand«, unterbrach ihn Hazard. »Können wir einfach weitermachen?«


    Taggart zuckte mit den Achseln. »Das hängt von der Zauberin ab.« An Eve gerichtet fügte er hinzu: »Was wir von Ihnen brauchen ist zusätzliche Macht. Sozusagen ein kleiner Schubs. Sie müssen sich nur auf das konzentrieren, was wir zu erreichen suchen, und mir dann Ihren Willen leihen. Simpel.«


    »Die Realität beugt sich dem Wunsch«, murmelte sie, während ihr die verschiedensten widersprüchlichsten Gedanken durch den Kopf schossen.


    »Für Sie«, erklärte Taggart. »Aber für mich? Ich bin nur ein kleiner Halbling. Ich brauche die Worte und die Zauber, um meinen Willen herbeizuführen. Aber zusammen können wir es schaffen.«


    Wieder blickte sie unentschlossen zu Hazard. »Hat er recht? Muss ich mich nur konzentrieren?«


    »Anscheinend«, antwortete er angespannt. »Taggart wird die Arbeit machen. Ich bin das Ziel. Sie müssen nur als unschuldige Beobachterin anwesend sein.«


    »Genau… eine einfache, unschuldige Beobachterin, die zufällig eine Zillionen-Watt-Batterie besitzt«, scherzte Taggart. »Also werden Sie uns helfen?«


    Sie zögerte nur noch eine Sekunde, bevor sie schließlich nickte. »Ich werde es versuchen.«


    Es klang einfach, dachte Eve. Bis auf die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tat und dass sie es hier mit einem mächtigen Unglücksfluch zu tun hatten und dass da noch ihre tragische Vorgeschichte mit dem Haus war. Davon abgesehen, war es einfach wie Kuchenbacken… einen sehr komplizierten und gefährlichen magischen Kuchen.


    Was konnte schon schiefgehen?



    Taggart bereitete das Ritual zum zweiten Mal vor, indem er den Wohnzimmerteppich zur Seite rollte und mit gelber Kreide einen Kreis auf dem Holzboden zog. Eve stand an der Wand und beobachtete, wie er die Dinge im Kreis anordnete, die er aus dem Turm nach unten gebracht hatte. Sie interessierte sich stärker für die Details, als es ihre kleine Rolle tatsächlich verlangte, und sie war sich nicht sicher, ob das daher kam, dass es Hazard betraf oder Magie oder beides.


    Als Taggart einen achteckigen Spiegel in die Mitte des Kreises legte und auf seiner Oberfläche einen zweiten Kreis aus etwas zog, das wie getrocknete Kräuter aussah, lehnte sie sich vor, um besser sehen zu können. Gran hatte neben Rosen auch Kräuter gezogen, und sie hatte Eve beigebracht, wie man sie auseinanderhielt, welche Wirkungen sie haben konnten, gute und schlechte. Gran hatte das Volksmedizin genannt. Ihre Mutter hatte es als Wahnsinn bezeichnet und Eve ermahnt, sich davon fernzuhalten.


    »Ackerkraut?«, riet sie.


    »Aye«, bestätigte Taggart. »Zur Reinigung des Blutes. Zusätzlich haben wir hier Tollkirsche und Baldrianwurzel.«


    In den kleinen Kreis legte er eine goldene Taschenuhr und stellte Kerzen auf, die mit Faden umwickelt waren– eine rote in der Mitte, die von fünf schwarzen umgeben war, welche wiederum von einem Kreis aus weißen Kerzen umschlossen wurden. Das letzte Stück war ein kleiner silberner Sockel. Als auch dieser aufgestellt war, nahm er den Anhänger aus seiner Schatulle und hielt ihn ihr entgegen.


    »Würden Sie sich die Ehre geben?«


    Auf der anderen Seite des Raumes gab Hazard ein rauhes, ungeduldiges Geräusch von sich.


    Eve nahm den Anhänger und legte ihn auf das silberne Podest und sah, dass die Kerzen, die Uhr und der Anhänger ein Dreieck bildeten.


    Taggart trat zurück und betrachtete sein Werk mit kritischem Gesichtsausdruck. Dann beugte er sich vor und verschob die Kerzen ein Stück nach links, trat zurück, und verschob sie dann wieder an die ursprüngliche Stelle.


    »Taggart«, blaffte Hazard. »Hör auf, so eine Nummer daraus zu machen, und fang an.«


    »Wir sind aber heute empfindlich, wie?«, antwortete Taggart. »Solche Dinge kann man nicht überstürzen. Es ist nicht meine Schuld, dass du nervös wirst, wenn du zu lang über das nachdenkst, was du hier vorhast.«


    »Ich bin nicht nervös«, knurrte Hazard.


    »Dann eben aufgeregt.«


    »Oder aufgeregt.«


    »Warum sollte er nervös sein?« Eve richtete die Frage an Taggart, aber es war Hazard, der ihr antwortete.


    »Ich bin nicht nervös«, blaffte er.


    Taggart drehte sich zu ihr um und verdrehte die Augen. »Nicht nervös, sagt er. Was denken Sie, Zauberin?«


    »Bitte. Nennen Sie mich Eve«, sagte sie zu ihm. Dann wandte sie sich an Hazard. »Sie scheinen mir wirklich ein wenig angespannt. Haben Sie Angst, dass es nicht funktioniert?«


    »Oder Angst, dass es funktioniert«, murmelte Taggart.


    Eve runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Warum sollte er Angst davor haben, dass es funktioniert? Ich dachte, er will den Fluch brechen.«


    »So ist es auch«, antwortete Hazard. »Ich habe keine Angst… und ich bin auch nicht nervös oder aufgeregt. Ich will einfach nur, dass wir anfangen. Ist das möglich?« Er starrte Taggart an. »Oder brauchst du noch mehr Zeit, um die verdammten Kerzen hin- und herzuschieben?«


    Taggart schaute ihn nur erhaben an. »Ich bin bereit, wann immer du es bist.«


    »Endlich«, brummte Hazard.


    »Sie werden mich Schritt für Schritt durch alles führen müssen«, erinnerte Eve Taggart. »Angefangen damit, wo ich stehen soll.«


    »Irgendwo im Kreis«, erklärte er ihr und winkte sie zu sich.


    Eve trat über die gelbe Kreidelinie, und die zwei Männer taten dasselbe. Der Kreis war relativ klein für sie alle drei. Sie stand nah genug neben Hazard, um ihn riechen zu können. Er roch gut.


    »Noch ein paar Anmerkungen, bevor wir anfangen«, sagte Taggart.


    Hazard stöhnte frustriert, aber Taggart ignorierte ihn.


    »Das Ritual selbst ist einfach«, erklärte er ihr. »Ein Fluch ist letztendlich nichts anderes als ein böser Zauber. Manchmal wird er gesprochen und fertig, wie zum Beispiel, wenn der Fluch jemandem das Bein brechen oder ihn dazu bringen soll, eine Verabredung zu verpassen. Manchmal soll er aber auch noch lang nachwirken. Das, womit wir es hier zu tun haben, ist ein andauernder Fluch, einer, der weiter und weiter wirkt. Und nachdem Magie– weiße ebenso wie schwarze– Energie braucht, um sie anzutreiben, muss etwas diesen Fluch mit Energie versorgen.«


    »Was ist es?«, fragte sie.


    Taggart verzog grimmig den Mund. »Gute Frage. Ich habe Flüche gesehen, die Kraftlinien angezapft haben, oder besondere zeremonielle Riten, die, wenn sie oft genug durchgeführt wurden, einen Fluch am Leben erhielten.«


    »Und so etwas haben wir hier?«


    »Unglücklicherweise nein.«


    »Was hier passiert«, schaltete Hazard sich mit sarkastischer Stimme ein, »ist, dass wir keine Ahnung haben, was hier passiert. Und wir verschwenden Zeit. Sag ihr einfach, was sie tun muss, damit wir das endlich hinter uns bringen können.«


    »Er hat recht«, gab Taggart zu. »Wir können nicht sicher sagen, wo die Energie für den Fluch herkommt. Aber ich wage zu behaupten, dass wir einen Weg um dieses Problem herum gefunden haben. Eigentlich er.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Hazard. »Er ist launisch, aber recht clever.«


    Er erklärte Eve, dass eine Unterbrechung dieses Energieflusses den Fluch versagen lassen und so der natürliche Lauf der Dinge wiederhergestellt werden müsste. Da sie die Energiequelle nicht finden konnten, konnten sie sie nicht abschalten. Also wollten sie stattdessen den Fluss blockieren, indem sie ein Schutzschild um Hazard errichteten. Die Energie würde auf den Schild treffen und irgendwohin zurückgeworfen werden, und Hazard wäre frei.


    Und damit wäre die Sache erledigt, und alle würden glücklich bis ans Ende ihrer Tage leben, wenn Magie eine Wissenschaft wäre und keine Kunst. Das war sie aber, und so brauchten sie genau den richtigen Auslöser, damit es funktionierte. In diesem Fall konnte nur die auslösende Kraft, die für den Fluch eingesetzt worden war, ihn auch brechen. Sie brauchten den Anhänger, und laut Taggart brauchten sie außerdem Eves Hilfe. Er hatte um einiges mehr Vertrauen in ihre Fähigkeiten als sie selbst. Als sie ihm das sagte, versicherte er ihr, dass sie sich lediglich vorstellen musste, wie Hazard von einem unzerstörbaren Schutzschild umschlossen war, der stark genug war, um alles zurückzuwerfen, was ihn traf. Dann sollte sie ihre Macht sammeln und sich darauf konzentrieren, dieses Bild Realität werden zu lassen.


    »Glauben Sie, dass Sie das können?«, fragte er.


    Eve nickte, und er schloss den Kreis. Ein metallisches Klicken erklang, wie vom Magnetverschluss einer Handtasche.


    Sie faltete die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Füßen vor und zurück, wie sie es manchmal tat, wenn sie nervös war. Während Taggart die Kerzen entzündete, blieb Hazard ruhig und wachsam stehen. Er hatte die Arme lose verschränkt, seine Haltung war entspannt, aber das konnte Eve nicht täuschen. Sie erkannte die Spannung in seinen Schultern und seine zusammengebissenen Zähne. Sie konnte verstehen, dass er ein wenig nervös war. Was sie allerdings nicht verstand, waren Taggarts Andeutungen, dass Hazard sich diese Sache vielleicht anders überlegen könnte– oder sollte.


    Während er mit leiser Stimme vor sich hin sprach, führte Taggart die Flamme der ersten Kerze zur nächsten, beginnend mit der roten Kerze in der Mitte.



    Flamme der Magie, Flamme der Macht,


    dreh das Rad des Schicksals, erfüll diesen letzten Wunsch.


    Rot für das Leben, schwarz für den Tod,


    weiß für den sicheren Weg.



    Er wechselte in eine Sprache, die wie Latein klang, und intonierte ein paar Worte, dann rief er: »Tributo is votum.«


    Sofort brannten die Flammen höher und heller, um sich zu einer glühenden Feuerkugel zu vereinen. Geleitet von Taggarts Anweisungen, benutzte Eve sie als ihren Fokus und beschwor im Geiste ein Bild von Hazard mit einem Schild um sich.


    »Rector succurro«, sagte Taggart.


    Der Raum wurde warm, und die Luft schien lautlos zu vibrieren. Eve spürte, wie die Macht sich in ihr sammelte. Es war ein berauschendes Gefühl. Sie sog sie in sich auf, konzentrierte sich auf das Bild in ihrem Kopf, und dann ließ sie die Kraft fließen. Sie hatte nicht geplant, an diesem Zauber teilzunehmen, aber das machte es nicht weniger aufregend. Sie sah, wie der Schild, ein durchsichtiger silbriger Film, sich langsam um Hazard bildete. So weit, so gut, dachte sie, während sie sich vorstellte, wie er stärker wurde, undurchdringlich für alles außer ihrem eigenen Willen.


    Sie hielt ihre Konzentration, als dünne Lichtfäden über dem silbernen Podest erschienen und sich um den Anhänger legten wie Rauchfahnen. Es wurden immer mehr, Bänder aus körnigem grauem Licht, jedes etwa zehn Zentimeter breit. Sie trieben nach oben, wirbelten und verwoben sich zu einer Säule, die immer dichter und körperlicher wurde, bis sie die Form eines Mannes angenommen hatte. Niemand hatte etwas davon erwähnt. Sie schaute sich um, ob die anderen so überrascht waren wie sie, und stellte fest, dass es so war.


    Eine plötzliche Funkenexplosion füllte die Luft mit Rauch und Knistern. Eve kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder aufschlug, waren die wirbelnden Lichtbänder verschwunden, und ein Mann, den sie noch nie gesehen hatte, stand in der Mitte des Schutzkreises, umhüllt von verblassendem Rauch.


    Er war groß und dünn, eigentlich sogar dürr, mit einem langen, schmalen Gesicht und einem weit vorstehenden Kinn. Sein Mund war grausam, seine Augen dunkel und voller Wut. Seine Haut war so fahl, als hätte er für lange Zeit in einer Höhle gelebt, ohne je das Sonnenlicht zu sehen. Doch das Erstaunlichste war seine Kleidung. Er trug einen dunkelbraunen Gehrock über einer gestreiften Weste, seine hellbraunen Hosen steckten in kniehohen Stiefeln. Sein Halstuch war aufwendig geknotet und saß so weit oben an seinem Hals, dass es sein vorstehendes Kinn noch betonte.


    Die gesamte Kleidung, bis hin zu der Uhrkette, die an seiner Seite hing, und dem geschnitzten Stock in seiner Hand, kam Eve bekannt vor. Sie war vielleicht keine unverbesserliche Romantikerin wie ihre Schwester Chloe, aber trotzdem hatte sie ein paar Jane-Austen-Verfilmungen gesehen. Sie erkannte die klassische Regency-Kleidung. Und auch wenn der Kerl eher aussah wie Mr.Darcys kranker Großvater als wie Darcy selbst, wirkte er trotzdem wie ein Zeitreisender aus dem England des neunzehnten Jahrhunderts. Was überhaupt keinen Sinn ergab.


    Eine Sekunde lang bewegte sich niemand. Dann sprang Hazard nach vorn, nur um von dem Schutzschild gestoppt zu werden, der immer noch aufrechterhalten wurde. Eve dachte, dass es wahrscheinlich gut so war, weil Hazard wirkte, als wäre er wirklich bereit zu töten. Außer sich vor Wut hämmerte er mit den Fäusten gegen den Schild, aber nichts geschah. Und egal wie hart er dagegenschlug, es gab kein Geräusch. Eve begriff, dass es daran lag, dass die Barriere nicht real war– sie war ein magisches Konstrukt aus reiner Energie und ihrem Willen. Unüberwindbar.


    Aber sie war nicht schalldicht. Sie konnte Hazard laut und deutlich hören, und das eine Wort, das er bellte, war nicht misszuverstehen.


    »Pavane!«


    Pavane? War das der sitzengelassene Bräutigam, der Hazard verflucht hatte? Ein Nachkomme des Hexers, der den Talisman gestohlen und vor über zweihundert Jahren die arme Maura T’airna ermordet hatte?


    Als er seinen Namen hörte, wirbelte Pavane zu Hazard herum, der wie ein gefangenes Tier wirkte. Die zwei Männer starrten sich wütend durch den fast unsichtbaren Schild an. Dann hob Pavane vorsichtig die Hand und berührte die Barriere. Was er gefühlt hatte, musste ihn davon überzeugt haben, dass Hazard keine direkte Gefahr darstellte, denn er wandte sich mit einem verächtlichen Grinsen ab und wollte davongehen.


    Die immer noch aktivierte Kreidelinie hielt ihn zurück.


    Eve war einerseits froh, ihn im Kreis gefangen zu sehen, und andererseits besorgt, weil sie mit ihm darin festsaßen.


    Pavane schaute nach unten, und die Überraschung in seinem Gesicht wurde von Verachtung verdrängt. Als er diesmal die Hand hob, schimmerte und knackte die Luft vor ihm, als er ein Loch in den Schutzkreis brannte. Er marschierte durch den Raum, während sein scharfer Blick alles aufnahm, mal hier und mal dort hängenblieb. Er beugte sich vor, um durch ein Fenster zu spähen und die Umgebung zu mustern.


    »Welcher Ort ist das?«, verlangte er. Seine Stimme war rauh und heiser wie eine rostige alte Pumpe, die nach Jahren des Stillstands zum ersten Mal benutzt wird. »Welche Stadt?«


    »Providence«, antwortete Taggart wachsam.


    Hazard stand hinter seinem Schutzschild wie eine angriffsbereite Schlange.


    Als Pavane sich wieder vom Fenster abwandte, war sein Blick erstaunt. »Welches Jahr?«


    Als Taggart es ihm sagte, riss Pavane die Augen noch weiter auf. Er zeigte mit einem krummen Finger auf das Fenster. »Diese Kutschen… welche Art von…«


    Taggart fiel ihm ins Wort. »Tut mir leid, alter Mann, jetzt bin ich dran. Ich weiß, wer du bist, also können wir uns das schenken. Wo zur Hölle kommst du her?«


    »Von hier. Und von nirgendwo und dann wieder hier.«


    »Hier?« Taggart kniff die Augen zusammen. »Du meinst dieses Reich? Die Welt der Sterblichen?«


    Pavane nickte. Seine Brust hob und senkte sich mit einem pfeifenden Geräusch.


    »Und von nirgendwo?« Taggart blieb hartnäckig. »Wo genau soll das sein?«


    »Nirgendwo. Das Nichts«, antwortete Pavane ungeduldig. »Der Ort, den es nicht gibt.«


    »Du meinst den Tod?«


    Er schüttelte den Kopf, seine rissigen rötlich-grauen Lippen entblößten seine Zähne. »Nicht der Tod, Narr. Der Tod ist das Ende. Wie du deutlich sehen kannst, war ich nicht beendet, lediglich unterbrochen. Und jetzt bin ich zurück.«


    »Und wer war, wenn ich fragen darf, so schlau, dich zu unterbrechen?«, fragte Taggart.


    »Wer hätte es gewagt?«, gab Pavane grimmig zurück. Er ging ein paar Schritte, und sein Spazierstock klackte auf dem Holzboden. »Ich habe es natürlich selbst getan. Ich habe meinen Körper verborgen und meinen Geist eingehüllt und ihn fortgeschickt, damit er wartete.«


    Taggart kniff die Augen zusammen. »Um auf was zu warten?«


    Pavanes dunkle Augen trafen auf Eve und brachten sie zum Zittern, aber sie wandte sich nicht ab oder senkte den Blick.


    »Auf sie«, verkündete er. »Die verlorene Zauberin.«


    


    

  


  
    Dreizehn


    Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erklärte Eve.


    Pavane legte den Kopf schräg und musterte sie misstrauisch. »Ich spreche natürlich von der Erfüllung der Prophezeiung. Ich spreche von der T’airna-Frau, der es bestimmt ist, die Macht ihrer Vorfahren wiederherzustellen. Acht mal zwanzig und zehn Jahre habe ich in der erbärmlichen Dunkelheit auf die Zauberin gewartet, die die Macht hat, die Welten zu durchdringen und mich zurückzurufen. Ich habe auf dich gewartet.«


    »Nein. Sie irren sich«, beharrte sie und schüttelte den Kopf, während ihr gleichzeitig all die Dinge wieder in den Kopf schossen, die Gran ihr über ihr Schicksal erzählt hatte– oder es zumindest versucht hatte. »Ich habe niemanden von nirgendwo zurückgerufen. Ich praktiziere keine Magie. Und selbst wenn ich es täte, hätte ich kaum die Macht, um…« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Um zu tun, was Sie gesagt haben, die Welten durchdringen und all das. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte.«


    »Das beweist, dass ich recht habe. Du musst es nicht wissen. Du bist. Bevor ich aus diesem Reich schied, habe ich meine Essenz durch einen Bindungszauber mit dem Talisman verbunden. Ich wusste, dass nur die Prophezeite mit der wahren Gabe des T’airna-Blutes fähig wäre, die vollständige Macht des Talismans zu rufen, um damit den Bindungszauber zu aktivieren und auch mich zu beschwören. Und das hast du getan. Mein Lobpreis und Dank gehören dir, verehrte Zauberin.«


    Eve hatte Mühe zu verstehen, was er sagte. Konnte er recht haben? Konnte Gran recht haben? Nein, das war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Grans Vorhersagen Gedanken zu machen. Sie konnte ja kaum verstehen, was im Moment geschah. Konnte es wahr sein, dass sie irgendwie, unwissentlich, Pavanes Rückkehr bewirkt hatte, indem sie– wie hatte er es ausgedrückt– die volle Macht des Talismans und damit auch ihn gerufen hatte?


    Konsequenzen. Alles hatte immer Konsequenzen. Und ihrer Erfahrung nach waren sie für gewöhnlich negativ. Wie hatte sie das vergessen können? Sie hatte es nicht vergessen. Ihr Wunsch, Hazard zu helfen, war nur stark genug gewesen, um ihre Überzeugungen beiseitezuschieben und das Beste zu hoffen. Und jetzt stand das unglückselige Resultat direkt vor ihr, streckte die Hände aus und kam näher.


    Dieses Mal zuckte sie wirklich zusammen.


    »Berühr sie und du bist tot, Pavane.«


    Hazards Stimme erklang hinter ihr, leise und gefährlich, und in diesem Moment war es das Ermutigendste, was sie je gehört hatte. Es spielte keine Rolle, dass er immer noch hinter dem Schutzschild gefangen war. Sie glaubte, mit derselben unbegründeten Sicherheit, mit der sie einst an den Weihnachtsmann geglaubt hatte, dass er niemals zulassen würde, dass ihr etwas geschah.


    Pavane verzog verächtlich das Gesicht, aber er kam nicht näher.


    »Deine?«, fragte er Hazard.


    »Eigentlich nicht«, antwortete Hazard gleichgültig. »Ich genieße es einfach nur, dir Frauen wegzunehmen. Nicht, dass es eine große Herausforderung darstellen würde. Besonders im Moment. Ich hätte nicht geglaubt, dass du noch erbärmlicher und schwächlicher aussehen könntest als beim letzten Mal.« Er schwieg gerade lange genug, um einen verächtlichen Blick über Pavane gleiten zu lassen. »Aber da hatte ich wohl unrecht.«


    Pavane versuchte, seinen Unmut hinter einem abfälligen Lachen zu verstecken, aber es war klar, dass Hazard einen wunden Punkt getroffen hatte.


    »Du lügst«, sagte Pavane. »Und du versuchst, mich mit Beleidigungen abzulenken. Aber ich sehe die Wahrheit. Du hegst Gefühle für die Zauberin. Und das wird die Zukunft für mich umso süßer machen.«


    »Ich erzähle dir, was süß ist«, konterte Hazard. »Zu wissen, dass du dir die ganze Mühe gemacht hast, dich auf eine Rundreise durch das Nichts zu schicken, nur um hier aufzutauchen und durch meine Hand zu sterben.«


    »Ich hätte dich töten sollen, du Schwein«, antwortete Pavane. »Stattdessen habe ich meinem Stolz nachgegeben und Rache gewollt und dich verflucht, und damit gleichzeitig mich selbst. Unsterblichkeit, so lautete mein Fluch für dich.«


    Eve versteifte sich, als hätte sie eine Stromleitung berührt. Unsterblichkeit? Irgendwo in ihrem Hirn brach ein Damm, und eine Flut von Informationen, die sich dort gesammelt hatten, schwappte über sie hinweg. Die seltsamen, altmodischen Aspekte der Geschichte, die Hazard ihr von seiner Verfluchung erzählt hatte… und die seltsame, altmodische Art wie er sprach und sich benahm. Die Art, wie Pavane angezogen war und seine Behauptung, dass er acht mal zwanzig und zehn Jahre auf sie gewartet hatte. Und wie schnell Hazard ihn erkannt hatte.


    Die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab, ergab keinen Sinn: Der Mann, der heute vor ihnen erschienen war, war kein Nachkomme des ursprünglichen Phineas Pavane, wie sie erst gedacht hatte. Er war Phineas Pavane. Der Mann, der ihrer Familie den Talisman gestohlen hatte, war derselbe Mann, der Hazard damit verflucht hatte. Und plötzlich klang die Vorstellung von Unsterblichkeit als Fluch nicht nur weniger verrückt, sondern sie klang wahr.


    Sätze, die Taggart gerade erst gesprochen hatte, klangen in ihrem Kopf wider… Rot für das Leben, schwarz für den Tod, weiß für den sicheren Weg. Und da war auch etwas über einen letzten Wunsch gewesen. Sie hatte sich gefragt, was das alles mit einem Unglücksfluch zu tun hatte, war aber davon ausgegangen, dass er mehr wusste als sie. Sie blickte nach unten und sah die Taschenuhr, die Taggart so sorgfältig auf den Spiegel gelegt hatte. Magie war voller Prunk und Metaphern, und eine Uhr war das perfekte Symbol für den Lauf der Zeit, viel passender für Unsterblichkeit als für Unglück.


    Und all das führte zu einem Schluss: Wenn Pavane die Wahrheit sagte, dann hatte Hazard gelogen.


    So einfach und hinterhältig.


    Er hatte sie angelogen und sie benutzt… oder er hatte es zumindest versucht. Es hätte sogar gelingen können, wenn Pavane und sein Bindungszauber nicht dazwischengekommen wären. Eve konnte fühlen, wie ihr Gesicht heiß wurde, weil ihre Gedanken sie innerlich zum Kochen brachten. Das Ritual war dazu gedacht gewesen, die Energie abzuschneiden, die den Fluch antrieb, damit der normale Lauf der Dinge wiederhergestellt war. Und man musste kein Genie oder böser Zauberer sein, um sich auszumalen, dass für einen Mann, der vor zweihundert Jahren zur Unsterblichkeit verflucht worden war, der natürliche Lauf der Dinge den Tod bedeutete.


    Wenn alles wie geplant gelaufen wäre, wäre Hazard jetzt tot. Und sie hätte dabei geholfen. Diese Erkenntnis machte sie wütend, aber der plötzliche, scharfe Schmerz in ihrer Brust ging tiefer als nur Wut. Er reichte direkt bis zu der Furcht, die sie so viele Jahre unter den Dingen des Lebens begraben hatte, unter all den langweiligen, ablenkenden Aufgaben, die es einem möglich machen, weiterzuleben, nachdem man jemanden verloren hatte, den man liebte– wenn Trauer und Schuldgefühle sich vereinten und drohten alles zu vernichten, was man vorher gewesen war und alles, was man hätte sein können.


    Sie weigerte sich, der Angst nachzugeben. Sie konzentrierte sich darauf, zu atmen und Pavanes Tirade darüber zu lauschen, warum er Hazard verflucht hatte, seinen kranken Wunsch, Hazard weiterleben zu lassen, so dass er wieder und wieder den Schmerz erleben musste, jemanden zu verlieren, den er liebte.


    »Eine passende Bestrafung für deine Sünde, findest du nicht?«, höhnte Pavane.


    Hazard nahm den Köder nicht an. Er stand einfach mit verschränkten Armen da und sagte gar nichts. Wäre da nicht sein stechender, stahlgrauer Blick gewesen, der unbeweglich auf Pavane ruhte, hätte man denken können, er wäre gelangweilt.


    »Dieser dumme Fluch hat mich viel gekostet«, sprach Pavane weiter, und seine Miene wurde bitter. »Ich hätte mich besser dadurch gerächt, dir dein noch schlagendes Herz aus der Brust zu reißen und es damit gut sein zu lassen. Dich zu verfluchen hat den Talisman seine gesamte Macht gekostet, Macht, die ich brauchte, Macht, die ich mir verdient hatte und ohne sie…«


    Er brach ab und starrte ins Leere, sein Körper steif vor Wut und Hass. »Ohne ihn war ich denjenigen ausgeliefert, die mir Schaden zufügen wollten. Ich hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was ich getan habe. Wenn ich leben wollte, musste es den Anschein haben, als wäre ich gestorben. Ich musste abwarten.«


    Als er tief durchatmete, erklang ein rasselndes Geräusch. Er schaute mit einem bösartigen Lächeln von Hazard zu ihr, und dann riss er mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Talisman an sich und hielt ihn in die Höhe. »Und jetzt bin ich zurück, und alles ist gut. Oder wird es zumindest bald sein. Ich habe meinen Talisman, und bald werde ich…«


    »Ihren Talisman?« Eve konnte die Worte nicht stoppen. »Dieser Anhänger gehört mir. Er wurde meiner Familie vor über zwei Jahrhunderten gestohlen.«


    »Nicht gestohlen«, verbesserte er sie. »Eingefordert. Von mir. Dumme Maura. Sie hoffte mit ihrer Geschichte eines mächtigen Talismans, der die Herzen der T’airna-Frauen schützt, meine Gunst zu erwerben, und ihr Wunsch wurde erfüllt. Sie hatte damals mein Wohlwollen, so wie du es jetzt hast, süße Zauberin.« Er durchbohrte Eve mit seinem Blick. »Wobei ich erwarte, dass du um einiges nützlicher sein wirst.«


    Er leckte sich erwartungsvoll die Lippen.


    »Haben Sie sie deswegen ermordet?«, fragte Eve. »Weil sie nicht nützlich war?«


    »Sie war mehr als nutzlos«, antwortete er, ohne sich die Mühe zu machen, die Beschuldigung abzustreiten. »Und du hast mir bereits bewiesen, dass du das nicht bist. Du bist diejenige, die erwartet wurde. Die mächtigste Zauberin in einem Jahrtausend. Gemeinsam werden wir nicht aufzuhalten sein.«


    »Ich habe dich einmal aufgehalten«, erinnerte Hazard ihn. »Und ich werde es wieder tun.«


    »Schweig, Schurke.« Mit der Hand, in der er nicht den Talisman hielt, griff sich Pavane einen Feuerball aus den Kerzenflammen und warf ihn auf Hazard. Er traf den Schutzschild und wurde zu Pavane zurückgeschleudert, aber kurz bevor er ihn traf, hob der Hexer die Hand, und der Feuerball verschwand.


    »Taschenspielertricks«, höhnte Hazard. »Ist das alles, was du kannst, alter Mann?«


    »Senk deinen Schutzschild, und ich werde mein Bestes geben«, schoss Pavane zurück.


    »Du bist doch der große böse Hexer– zerstör ihn doch selbst.«


    Eve begriff, dass Hazard wollte, dass der Schutzschild verschwand, und er versuchte, Pavane so sehr zu reizen, dass er ihn attackierte. Sie war sich nicht sicher, wie sie darüber denken sollte. Sie hatte Bedenken, was geschehen würde, wenn sowohl er als auch Pavane entfesselt würden.


    Pavane schien über die Herausforderung nachzudenken, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich habe eine Menge aufzuholen und muss viel planen. Und außerdem möchte ich mir die Vorfreude auf dein grausames Ende so lang wie möglich bewahren.«


    Als er sich zur Tür umdrehte, trat ihm Eve– angetrieben von etwas, das stärker war als gesunder Menschenverstand– in den Weg. Sie nickte in Richtung des Talismans in seiner Hand. »Das gehört mir«, sagte sie wieder.


    Er lächelte. »Und du willst es?«


    »Ja, das tue ich.«


    Er wickelte die Kette mehrmals um seine Finger, dann hielt er die Hand hoch, so dass der Anhänger nach unten hing.


    Eve keuchte. Seine Handfläche war rot und qualmte, als hätte er eine Handvoll glühender Kohlen ergriffen und in seiner Haut versenkt. Sie konnte die Hitze selbst aus zwei Metern Entfernung spüren.


    »Komm und nimm ihn dir, Zauberin.«


    »Tu es nicht, Eve«, befahl Hazard. Er wirkte überhaupt nicht mehr gelangweilt.


    Sie zögerte, weil ihre Finger ihm den Anhänger wegreißen wollten, aber gleichzeitig hatte sie Angst davor, so nah an ihn heranzutreten.


    »Nein?« Pavane lachte leise und bewegte seine Hand gerade genug, dass der Anhänger hin und her schwang. »Gräme dich nicht. Du wirst deinen kostbaren Talisman wiedersehen. Du wirst uns beide wiedersehen. Und zwar bald. Das verspreche ich dir.«


    Und mit derselben überraschenden Schnelligkeit drängte er sich an ihr vorbei.


    »Folge ihm«, knurrte Hazard Taggart an, der bereits unterwegs war. Dann schlug er die Fäuste gegen den Schutzschild und schrie: »Halt. Senk erst diesen verdammten Schild.«


    »Kann ich nicht«, sagte Taggart mit einem ungeduldigen Nicken in Eves Richtung. »Es ist ihr Werk. Nur sie kann ihn entfernen.«


    Er war verschwunden, bevor seine Worte verklungen waren, und Hazard richtete seinen frustrierten Blick auf Eve. »Tu es. Jetzt.«


    Ihr gefiel sein Tonfall nicht, hielt den Moment aber nicht für passend, das anzumerken. Weil sie sich nicht ganz sicher war, wie sie es tun sollte, probierte sie es mit dem Gegenteil dessen, was sie beim ersten Mal gemacht hatte. Sie konzentrierte sich darauf, den Schutzschild verschwinden zu lassen, und es funktionierte.


    Sobald er fort war, sprang Hazard nach vorne, und verschwand mit zwei langen Sprüngen aus dem Raum. Als Eve den Flur erreichte, stand er an der offenen Haustür. Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, wusste Eve, dass er wütend die Straße entlangstarrte– seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er schien an einer unsichtbaren Fessel zu zerren. Nach ein paar Sekunden knallte er die Tür zu und drehte sich um.


    Immer noch mit Zorn im Blick.


    Er wirkte unberechenbar, und wenn sie selbst ein winziges Bisschen weniger wütend gewesen wäre, hätte Eve sich vielleicht zweimal überlegt, ob dies der richtige Zeitpunkt war, um eine wichtige und wahrscheinlich hitzige Diskussion zu eröffnen.


    Aber so, wie sie sich im Moment fühlte, war ihr das vollkommen egal. Sie fühlte sich selbst ziemlich unberechenbar. Tief in ihr kochte eine Mischung aus Wut und Enttäuschung und nackter Panik vor dem, was hätte passieren können.


    »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, was gerade geschehen ist?«, fragte sie. Sie duzte ihn aus einem Impuls heraus– genug der Formalitäten.


    Er reagierte auf die formlose Ansprache und den kühlen Befehlston ihrer Stimme, indem er eine Augenbraue hochzog. »Warum? Du… du hast dasselbe gesehen wie ich.«


    »Ja, aber anscheinend weiß ich nicht alles, was du weißt. Ich tappe nicht gerne im Dunkeln. Und ich werde nicht gerne benutzt.«


    Er wirkte so überrascht und verletzt, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich habe dich nicht benutzt. Das würde ich niemals tun. Was das Lügen angeht… ich habe dir nur gesagt, was du wissen musst.«


    »Du hast mir gesagt, es wäre ein Unglücksfluch. War das eine Lüge?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Deutung der Wahrheit. Der Fluch hat für mich seit dem ersten Tag nichts bedeutet außer Unglück und Leid.«


    »Und welcher Tag war das genau?«


    Nach einem kurzen Zögern sagte er: »Der 3.Mai 1828.«


    Also war es wahr. Überwältigende, groteske Wahrheit. Und obwohl sie diesen Schluss eigentlich schon gezogen hatte, war es trotzdem erschütternd und mehr als seltsam, es aus seinem Mund zu hören.


    »Also hat Pavane die Wahrheit gesagt«, meinte sie. »Über alles.«


    »Anscheinend.« Sein Ton war reumütig, doch Eve konnte die Bitterkeit darin hören. »Obwohl ich seine Behauptung überprüfen muss, dass er sich durch einen Bindungszauber mit dem Talisman verbunden hat. Ich hätte nicht gedacht, dass er die Macht oder die Fähigkeiten hat, um so etwas durchzuziehen.«


    »Er hatte die Macht des Talismans, die er anzapfen konnte«, sagte Eve.


    »Hatte er das? Ich meine mich zu erinnern, dass er mir die Schuld gegeben hat, dass sein Fluch die Macht des Talismans aufgezehrt hat.«


    »Aber er hat auch gesagt, dass ich die volle Macht des Talismans beschworen hätte. Wie sollte mir das gelingen, wenn er nach dem Fluch keine Kraft mehr hatte? Kann ein Talisman sich wieder aufladen?«


    Hazard zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Talisman.«


    »Aber ich habe mich nicht die letzten zweihundert Jahre wie besessen damit beschäftigt, wie du es getan hast«, schoss Eve zurück.


    Er zuckte wieder die Achseln, zog aber nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß, dass es nicht möglich ist, dass er sich spontan regeneriert. Etwas aus nichts, so funktioniert das nicht. Trotz all ihrer Geheimnisse wird Magie von ein paar wenigen– sehr wenigen– Prinzipien bestimmt, und der Austausch von Energien gehört dazu.«


    Eve nickte. Das Konzept war ihr von lang vergangenen Diskussionen mit Gran vage vertraut. »Das bedeutet, dass die Energie aus dem Talisman irgendwohin musste. Sie konnte nicht einfach verschwinden.«


    »Oder zerstört werden«, bestätigte er mit einem Nicken.


    »Wo ist sie dann?«


    Schweigen.


    Nach einem Moment des Nachdenkens sagte er: »Es gibt ein physikalisches Gesetz, das vielleicht anwendbar ist. Tatsächlich ist es der Energieerhaltungssatz der Thermodynamik, der davon handelt, dass die innere Energie in einem geschlossenen System…«


    Eve hob eine Hand. »Stopp. Ich bekomme Kopfweh. Wenn ich für eine Antwort die Gesetze der Thermodynamik lernen muss, verharre ich lieber in Ungewissheit.«


    Sie drehte sich um, weil sie ins Wohnzimmer zurückgehen wollte, aber noch bevor sie es durch die Tür geschafft hatte, war er schon neben ihr. Sie zuckte überrascht zusammen, als er ihren Arm packte.


    »Wie zur Hölle machst du das?«, fuhr sie ihn an, bevor er etwas sagen konnte. »Wie bewegst du dich so schnell? An dem Abend im Parkhaus war es dasselbe.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »O bitte«, sagte sie, während sie erfolglos versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu lösen. Er hielt sie sanft, aber trotzdem unentrinnbar fest. »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann lass es. Aber lüg nicht.«


    »Ich lüge nicht. Manche… gesteigerten Fähigkeiten kamen einfach mit dem Fluch. Geschwindigkeit gehört dazu. Ich kann auch Dinge tun, die nicht möglich sein sollten, ohne dass ich mich verletze.«


    »Zum Beispiel aus fünfzehn Metern Höhe auf Asphalt fallen und dann einfach weggehen?«


    Er nickte. »In der Art. Ich spüre trotzdem Schmerzen, und ich kann auch verletzt werden, aber nie wirklich ernsthaft und auch nicht oft. Und wenn etwas passiert, heilt es schnell.«


    »Also unbesiegbar und schneller als eine Kugel… das ist deine Vorstellung von Unglück?«


    »Es ist komplizierter als das«, hielt er dagegen, seine Stimme voller Kummer, sein Blick voller Zorn.


    Eve widersetzte sich dem Mitgefühl in ihrem Herzen, als sie in diese Augen sah.


    »Ja, ich bin mir sicher, dass Unsterblichkeit richtig beschissen ist«, sagte sie. »Deswegen sucht die Menschheit auch seit, oh, seit Anbeginn der Zeit nach dem Schlüssel dafür.«


    Er fuhr sich mit der freien Hand ungeduldig durchs Haar. »Diese Leute sind Idioten. Sie wissen nicht zu schätzen, was sie haben. Ich war genauso, als ich es noch hatte.«


    »Du hast immer noch, was sie haben. Nur hast du viel mehr davon.«


    »Exakt. Zu viel von etwas sorgt dafür, dass es seinen Wert verliert. Manche Dinge werden dadurch sogar unerträglich.«


    »Eine scharfsinnige Einsicht«, erklärte sie. »Aber du hattest ja auch viel Zeit, darüber nachzudenken. Und nur fürs Protokoll, wenn du versuchen solltest, Mitleid zu erwecken, es funktioniert nicht.«


    »Ich will nicht, dass du mich bemitleidest. Ich will nicht, dass du irgendetwas für mich empfindest. Deswegen habe ich dir nicht die Wahrheit über den Fluch erzählt.«


    »Wirklich?«, fragte sie herausfordernd. »Ich dachte, der Grund wäre gewesen, dass ich dir nicht geholfen hätte, wenn du mir ehrlich gesagt hättest, was du vorhast.«


    »Ich wollte nie, dass du mir hilfst. Das war alles Taggarts Idee«, erinnerte er sie. »Er fand in letzter Minute, dass er nicht genug Macht hat, um es allein durchzuziehen. Und du hast darauf bestanden, hier zu sein. Wenn du es mir überlassen hättest, wärst du nicht mal in der Nähe gewesen, wenn…«


    »Wenn du gestorben wärst?«, fiel Eve ihm ins Wort, als er für den Bruchteil einer Sekunde zögerte. »Das war es doch, was passieren sollte, richtig? Wenn das Ritual richtig gelaufen wäre, wärst du gestorben.«


    »Das war eine Möglichkeit«, gab er zu.


    »Nenn mir eine zweite.«


    »Meine Recherchen haben ergeben, dass mein Leben eventuell an der Stelle weitergehen könnte, an der der Fluch gesprochen wurde, und ich dann einfach wieder normal altern würde.«


    »Eventuell. Aber nicht sehr wahrscheinlich.« Sie sagte es gelassen, als würde sie keinen verrückten kleinen Hoffnungsschub auf ein glücklicheres Ende spüren.


    Er hob eine Schulter zu einem unbehaglichen Achselzucken. »Es gibt nicht besonders viele glaubwürdige Informationen über Unsterblichkeitsflüche. Um genau zu sein, überhaupt keine.«


    »Wie praktisch.« Sie warf einen deutlichen Blick auf die Hand an ihrem Arm. »Bitte lass mich los.«


    Mit offensichtlichem Widerwillen ließ er die Hand sinken und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie hin und her lief, weil sie zu aufgewühlt war, um sich zu setzen.


    »Ich brauche einen Drink«, sagte sie, als ihr Blick auf die Bar fiel.


    Sofort ging Hazard los und kehrte mit einem Glas zurück, in dem sich mehr Whiskey befand, als sie jemals zuvor getrunken hatte. Sie hasste Whiskey.


    Sie hob das Glas und stürzte ein Drittel des Inhalts hinunter, hielt kurz inne, dann nahm sie noch einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte sich ihren Weg bis in ihren Bauch, aber nach einer kurzen Weile beruhigte sie auch ihre gereizten Nerven. Sie stellte das Glas ab und nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf.


    »Du hast vielleicht meine direkte Beteiligung weder gewollt noch gebraucht«, gestand sie ihm zu, »aber du wolltest den Anhänger.«


    »Und ich hatte ihn«, erinnerte er sie. »In der Nacht im Park hast du ihn mir gegeben und ihn dann vergessen. Ich hätte ihn nicht zurückgeben müssen.«


    »Warum hast du es getan?«


    »Das weiß nur der Himmel«, murmelte er. »Es sieht mir gar nicht ähnlich, so nobel und aufopferungsvoll zu sein.«


    Da war sich Eve nicht so sicher. Jedes Mal, wenn sie glaubte, Hazards wahres Gesicht gesehen zu haben, verwandelte er sich direkt vor ihren Augen.


    »Ich wollte ihn dir nicht stehlen«, erklärte er ihr. »Oder dich darum betrügen. Ich weiß nicht, warum, aber deine Meinung von mir hat mir etwas bedeutet… mehr, als mir irgendwas seit langer Zeit bedeutet hat.«


    »Du hast nicht zufällig daran gedacht, dass mich anzulügen– besonders über so etwas– meine Meinung von dir beeinflussen könnte?«


    Seine Miene wurde unwillig. »Ich habe gelogen, weil ich es musste… um dich zu beschützen. Und ich hatte gehofft, du würdest die Wahrheit nie erfahren.«


    »Wie hast du dir das vorgestellt? Der Tod ist ein wenig schwer zu verheimlichen.«


    »Ich habe Vorkehrungen getroffen«, entgegnete er. »Alles wäre glattgegangen, wenn Taggart sich an unseren Plan gehalten hätte, statt dich mit reinzuziehen und damit Pavane die Tür zu öffnen. Wenn es vorbei gewesen wäre, wäre er heruntergekommen und hätte dir wie versprochen den Anhänger zurückgegeben. Er hätte dir erklärt, dass das Ritual erfolgreich war, aber dass ich nicht in der Verfassung wäre, mit irgendwem zu reden, und mich bald melden würde. Nach ein oder zwei Tagen hätte er einen Brief aufgegeben, den ich bereits vorbereitet habe, in dem ich dir danke und dir sage, dass ich weggerufen wurde und mir nicht sicher wäre, wie lange ich unterwegs sein würde.«


    »Und dann hätte ich nie wieder von dir gehört.«


    Sein perfekter Mund verzog sich zu einem leisen, bitteren Lächeln. »Nicht die galanteste Art, aber das Beste, was mir unter den Umständen möglich war.«


    »Ich verstehe.«


    »Tust du das?«, fragte er und trat näher, bis er ihr gefährlich nah war, so nah, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu schauen. Er sah auf sie herunter und musterte ihr Gesicht, als wäre es ihm sehr wichtig, dass sie verstand, was er ihr zu erklären versuchte. »Ich wollte nicht, dass du in diese Sache verwickelt wirst, weil ich nicht wollte, dass du dich für das verantwortlich fühlst, was passiert. Ich wollte nicht, dass du an Schuldgefühlen oder Reue leidest, nachdem ich verschwunden war. Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Zu spät«, sagte sie leise.


    


    

  


  
    Vierzehn


    Z u spät.


    Erst als sie es laut aussprach, verstand Eve, wie wahr diese Worte waren.


    »Es gibt keinen Weg mehr, wie du jetzt noch aus meinem Leben verschwinden könntest, ohne dass es weh tut.«


    Das war nichts, was sie normalerweise zu einem Mann sagte, niemals, nicht einmal zu einem Mann, den sie mochte und dessen Gegenwart sie genoss. Es war zu vielversprechend, zu irreführend. Ihr Gefühl für Fair Play erlaubte ihr nicht, einen Mann wissentlich in eine Sackgasse zu locken.


    Und diese Sache mit Hazard? Das musste ja wohl als die größte Sackgasse aller Zeiten beschrieben werden. Sie würde das, was sie für ihn empfand, kaum als ›ihn mögen‹ beschreiben. Und seine Gegenwart war eher aufreizend und verstörend als angenehm. Der Mann war ein Stachel in ihrem Fleisch. Eine Bedrohung für alles, was ihr etwas bedeutete. Ärger. Die Art von Komplikation, die sie einfach nicht gebrauchen konnte. Und sie wollte ihn mehr, als sie ertragen konnte.


    Sie wollte ihn küssen. Sie wollte wissen, wie er in Kombination mit Whiskey schmeckte, wollte seinen Duft einatmen, bis sich in ihrem Kopf alles drehte und sie es nicht mehr aushielt. Sie wollte ihn fühlen, die seidige Kühle seiner langen Haare auf ihrer Haut und die harten Wellen seiner Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Und sie wollte ihre Wange an seine Brust pressen und hören, wie schnell und heftig sein Herz schlug. Für sie.


    Und dann wollte sie ihm die Kleider vom Leib reißen und all das mit ihm machen, was sie sich vorgestellt hatte, als sie eigentlich über etwas anderes hätte nachdenken sollen. Etwas Sicheres.


    Sie musste verrückt sein. Und, beschloss sie, als der Puls ihres Verlangens lauter und drängender wurde, das war wahrscheinlich auch gut so.


    Verrückte Leute hatten das Recht, verrückte Dinge zu tun. Tatsächlich waren sie fast dazu verpflichtet. Ihre Aufgabe war es, das Gegengewicht zu all den kontrollierten, vernünftigen Personen darzustellen. Sie mussten die Dinge aufrütteln und die Welt vor der Monotonie bewahren. Und das Beste war, dass man sie hinterher nicht dafür verantwortlich machen konnte. So lautete die Regel. Nicht schuldig wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit, Euer Ehren. Selbst die vorübergehend Wahnsinnigen bekamen mildernde Umstände.


    Vielleicht war sie das, vorübergehend geistig unzurechnungsfähig. Wenn sie jetzt sofort ging und eine Nacht darüber schlief, wäre sie am Morgen vielleicht wieder sie selbst. Das Selbst, das sie besser kannte und das keine Risiken einging oder impulsiv handelte oder sich in Tagträumereien verlor, wie sie einem Mann die Kleider vom Leib riss.


    Das sollte sie tun. Sie würde aufhören, in Gabriel Hazards Augen zu starren. Sie würde die erstaunlichen bernsteinfarbenen Flecken in dem Grau vergessen, Flecken, die so klein waren, dass man ihm wirklich nahe kommen musste, um sie zu bemerken. Sie würde sowohl die bernsteinfarbenen Flecken als auch die unglaublich langen Wimpern vergessen, die schwarz waren wie Ruß. Sie würde damit aufhören, sich zusammenreißen, und nach Hause gehen. Und das Leben würde wie geplant weiterlaufen.


    Der Versuchung widerstehen.


    Den Status quo aufrechterhalten.


    Das Chaos abwenden.


    Andererseits, wenn es wirklich vorübergehende geistige Unzurechnungsfähigkeit war, sollte sie vielleicht abwarten. Zu fahren, während sie nicht ganz bei Sinnen war, konnte gefährlich sein. Die kluge, vernünftige Entscheidung wäre, sich von den Straßen fernzuhalten, der Natur ihren Lauf zu lassen und dann mit ihrem Leben weiterzumachen wie geplant.


    Vielleicht lag es auch daran, dass für eine verrückte Frau zwischen Gelegenheit und Versuchung nur eine sehr schmale Grenze verlief. Aus Gründen, über die sie nicht näher nachdenken wollte, beschloss Eve, dass sie auf Nummer sicher gehen und hierbleiben würde. Nachdem sie das entschieden hatte, schien es ihr nur logisch, dass sie diejenige war, die den ersten Schritt tat.


    Sie hob ihre Hand, um Hazards Gesicht zu berühren, und er fing sie in der Luft ab.


    »Was tust du?«, verlangte er zu wissen. Seine sonst so weiche Stimme war plötzlich rauh und tief.


    Die wahre Eve hätte etwas gesagt wie »oh, tut mir leid, keine Ahnung«, doch die wahre Eve hatte das Steuer nicht mehr in der Hand.


    Sie antwortete in ähnlichem Tonfall wie er: »Ich tue den ersten Schritt.«


    Hazard verengte die Augen zu Schlitzen. »Das wäre ein Fehler.«


    »Ich weiß«, sagte die verrückte Frau. »Aber ich bin es leid, darauf zu warten, dass du es tust.«


    Überraschung blitzte in seinen Augen auf und ein winziger Hauch Amüsement.


    »Du verstehst, dass hieraus nichts Gutes werden kann?«, fragte er. Eine rhetorische Frage, nachdem er, noch während er sprach, ihren Arm sanfter hielt und sein Daumen begann, die Innenseite ihres Handgelenkes zu streicheln.


    Eve mochte genickt haben. Sie war sich nicht sicher. Seine Berührung schickte eine genießerische Welle durch ihren Körper, leicht und beschwingt wie Champagnerperlen, und sie ließ sich bereitwillig von ihr forttragen.


    »Ich habe nichts, was ich dir anbieten kann«, warnte er. »Keine schönen Worte. Keine Versprechen. Nicht einmal ein Morgen.«


    »Du hast, was ich brauche«, erwiderte sie. »Du hast heute Nacht.«


    »Eine Nacht?« Er musterte sie ernst, und in der Haltung seiner Lippen erkannte sie etwas, was vielleicht Bedauern war. »Du verdienst so viel mehr.«


    »Das stimmt. Dann sorge dafür, dass es eine unvergessliche Nacht wird.«


    Ein langsames, wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Ich werde mein Bestes geben«, versprach er ihr, dann zog er sie mit einer schnellen, harten Bewegung an sich.


    Eve stolperte, aber das spielte keine Rolle, weil Hazard sie mit seinem Körper auffing. Und dann übernahm er die Kontrolle.


    Er legte seine Arme um sie, eine Hand in ihren Nacken, die andere an ihren Rücken. Sie war nicht klein oder zerbrechlich, aber so fühlte sie sich, als er sie mühelos nach hinten bog, bis ihr Gewicht auf seinem Arm ruhte. Eve legte ihre Arme um seinen Hals, nicht, weil sie auch nur die leiseste Angst hatte, dass er sie fallen lassen könnte. Er stieß oder drängte nicht, er lud sie ein und führte sie. Seine geschmeidigen Bewegungen zu perfektionieren musste ihn die gesamten zweihundert Jahre gekostet haben.


    Als ihre Haare nach hinten fielen, senkte er den Mund zu der Stelle unter ihrem Ohr. Sein Atem war warm auf ihrer Haut, aber sie zitterte trotzdem, als er ihre Kehle und ihr Kinn mit Küssen bedeckte. Er tastete sich näher an ihre Lippen heran, langsam, zu langsam, so dass ihre Haut kribbelte und ihr Atem schneller ging. Und trotzdem schien es ihr, als erreichte nicht genug Sauerstoff ihr Gehirn. Oder vielleicht bekam es zu viel Sauerstoff. Sie versuchte, darüber nachzudenken, aus welchem Grund einem schwindlig wurde.


    Dann endlich küsste er ihre Lippen, und in ihr explodierte etwas, und plötzlich dachte sie gar nichts mehr. Sie fühlte. Sie hatte den Ausdruck »von null auf hundert in sechs Komma sieben Sekunden« gehört. Das war, was ihr geschah, ihre Sinne beschleunigten von null auf hundert… auf hundertfünfzig… schneller… in der Zeit, die seine Zunge brauchte, um ihre zu finden.


    Empfindungen erschütterten sie, allesamt neu und aufregend. Es war, als hätte sich das berauschende, verzehrende Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie ihn zum ersten Mal sah, millionenfach vervielfältigt, als sei sie in einem Sturm gefangen, der sowohl um sie herum als auch in ihrem Inneren tobte. Hitze erfüllte ihren Körper, und Funken tanzten über ihre Nervenenden. Es war aufreizender als alles, was sie je gefühlt hatte. Mehr, als sie je geglaubt hatte, fühlen zu können, und trotzdem war es nicht genug.


    Die Frau in ihr verstand, dass er ein Mann war, der so mühelos und elegant dafür sorgen konnte, dass ihre Knie nachgaben, wie er ihr die Tür aufhielt. Ein Mann, der sich Zeit nehmen würde, sie zu verführen, einen… kleinen… langsamen… Schritt nach dem anderen, wenn sie das wollte. Aber das wollte sie nicht. Ihre Sinne summten, rasten, ließen ihren Herzschlag die ganze Welt erfüllen… mehr, mehr, mehr.


    Sie verzehrte sich nach ihm und vertiefte den Kuss, hob sich ihm hungrig entgegen, gierig, hielt ihn fest, als er den Kopf heben wollte, um etwas zu sagen.


    »Langsamer«, flüsterte er an ihren Lippen.


    Eve schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht langsam… oder zärtlich… oder vorsichtig. Ich will hart und schnell… und jetzt.«


    Da hob er den Kopf, genug, um den Ausdruck in ihren Augen zu sehen. In seinen eigenen Augen standen Zweifel. »Bist du sicher?«


    »Sehr.«


    Er lächelte wieder dieses Lächeln, nur diesmal war es schnell und wissend.


    In einer geschmeidigen Bewegung änderte er die Haltung. Jetzt hielt er sie nicht mehr in den Armen, sondern packte ihre Schultern und schob sie rückwärts, bis Eve die Wand an ihrem Rücken spürte. Und sie war dankbar dafür, als er die Hände von ihren Schultern nahm. Jetzt waren ihre Knie weich.


    Er hob den Kopf, packte den Saum ihres gelben Seidenshirts und zog es ihr über den Kopf. Sofort fiel sein Blick auf ihre Brüste, auf die Stelle, wo sie über die gelbe Spitze ihres BHs drängten. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die helle Farbe ihn völlig zu fesseln. Und dann war er wieder ganz wollüstige Leidenschaft.


    Er sah ihr in die Augen, aber diesmal ohne Zweifel, sondern voller Entschlossenheit. Seine eigenen Augen waren eher schwarz als grau und voller Heißhunger, als er eine Hand über ihre Schultern gleiten ließ und die kleinen Haken schneller öffnete, als Eve es selbst gekonnt hätte.


    Er schob je einen Finger unter die schmalen Träger und schob sie nach unten, dann war sie von der Taille aufwärts nackt. Die ganze Zeit über blickte er in ihr Gesicht, was es irgendwie nur noch erotischer machte. Sie zitterte, als sein Blick schließlich tiefer glitt.


    Sein Atem stockte– sie wusste, dass es so war–, als er seine Hand unter eine Brust legte. Er streichelte die Brustwarze mit dem Daumen, bis sie sich aufrichtete. Dann senkte er den Kopf und liebkoste sie mit seinem Mund. Eve spürte Hitze und Feuchtigkeit und das volle Aufblühen ihres Verlangens zwischen ihren Schenkeln.


    Sie bewegte ruhelos die Hüften und konnte das leise Stöhnen nicht zurückhalten, das sich tief aus ihr erhob. Und es war ihr egal. Die reine Leidenschaft, die sie so lange Zeit ignoriert und geleugnet hatte, vielleicht schon immer, nutzte ihren Moment im Rampenlicht und überwältigte alles an ihr, was vorsichtig und gehemmt war.


    Als Hazard seine Zähne einsetzte, um an der empfindlichen Spitze ihrer Brust zu knabbern, lief ein Schauder über ihren Körper. Er tat es wieder, fester, und presste seine Hüften gegen sie, presste sie an die Wand und erregte sie mit dem Beweis, wie sehr er sie wollte.


    »Schnell genug für dich?«, fragte er.


    Eve öffnete die Augen, den Kopf an die Wand gelehnt und suchte seinen Blick.


    »Nein«, brachte sie hervor und packte den Stoff seines T-Shirts irgendwo an der Schulter. Sie zog und drehte, bis es sein Rücken war, der an der Wand lehnte.


    Er widersetzte sich nicht. Als er sich zurücklehnte, hatte er die perfekte Größe, um ihren Oberschenkel zwischen seine Beine zu drängen und ihn mit einer wiegenden Bewegung dazu zu bringen, zusammenzuzucken und scharf Luft zu holen. Berauscht von ihrer Macht ließ sie die Hände langsam über sein Hemd gleiten, fühlte die Hitze und die Muskeln unter dem weichen Stoff und genoss den schnellen Schlag seines Herzens. Sie öffnete einen Knopf und drückte ihre Lippen an den Ansatz seiner Kehle. Sein Puls machte einen Sprung. Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen, während sie ihre Hände unter sein Hemd schob und ihn so berührte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das sanfte Licht einer Lampe hinter ihr tauchte ihn in anmutige Schatten, die über ihn tanzten, als sie ihre Hände tiefer gleiten ließ, um ihn kühner zu liebkosen. Seine Haut war warm und fest, und ein paar Zentimeter über seinem Gürtel begann ein schmaler Streifen weicher Haare. Es war eine Spur, die einfach zu verlockend war, als dass Eve ihr nicht gefolgt wäre, besonders da sie genau wusste, dass sie vielleicht nie wieder so verrückt sein würde.


    Schnell öffnete sie seinen Gürtel und den Reißverschluss.


    Hazards Kopf schlug mit einem hörbaren Schlag gegen die Wand. Seine Brust hob sich, als er einen tiefen Atemzug nahm und dann die Luft anhielt.


    Eve ließ ihre Finger seinen steinharten Bauch hinunter- und tiefer gleiten. Dort war er auch hart, und heiß, und als sie ihn in die Hand nahm, brandete ein wildes, heftiges Verlangen in ihr auf und riss sie mit. Es erfüllte ihren Körper und fegte ihre ohnehin schwer angeschlagene Zurückhaltung beiseite.


    Sie hörte noch, wie Hazard »O Gott« stöhnte, bevor er sie um die Taille packte und so herumwirbelte, dass sie wieder in der Ausgangsposition standen.


    »Ich bin dran«, stieß er hervor.


    Eve presste die Hände an die Wand, um nicht zu schwanken, als er den Saum ihres Rocks packte und ihn über ihre Hüften nach oben schob, bis es nicht weiter ging.


    Er murmelte überrascht, als er entdeckte, dass sie darunter lediglich den hübschen gelben String trug, der zu ihrem BH passte und ungefähr dreieinhalb Zentimeter Haut bedeckte.


    Aber selbst das war ihm zu viel; Eve keuchte überrascht auf, als er sie mit einem starken Arm vom Boden hob. Sie klammerte sich an ihn, als er ihr mit der freien Hand und mit erstaunlichem Geschick den String auszog. Dann stellte er sie wieder auf den Boden, ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten und berührte sie mit einer Kunstfertigkeit, die noch um einiges erstaunlicher war.


    Eve presste sich gegen die Wand und ließ ihm nur zu gern seinen Willen. Mit der Hand, die sie nicht gerade in den Wahnsinn trieb, streichelte er die Kurven ihrer Taille und ihrer Brüste. Sein Mund schloss sich hungrig über ihrem, und seine Zunge bewegte sich in langsamen, suggestiven Bewegungen, die dafür sorgten, dass sie nur eine Sache wollte… sie sofort wollte.


    »Jetzt«, flehte sie, packte seine Hüften und drückte sich an ihn. »Jetzt.«


    Hazard war hin- und hergerissen.


    Die Gewohnheiten mehrerer Lebenszeiten und alles, was er zu wissen glaubte, befahlen ihm, langsamer zu werden, sich zurückzuhalten, sanft zu sein. Es war eine Torheit, eine Frau zu drängen– selbst eine Frau, die darum flehte, gedrängt zu werden. Besonders eine Frau, die darum flehte, gedrängt zu werden, wenn diese Frau Eve war. Er wusste intuitiv, dass Romantik in ihrem Leben ebenso gefehlt hatte wie die Blumen von Verehrern. Er konnte nicht begreifen, warum es so war– die Geschmäcker und Neigungen der heutigen Männer verwirrten ihn oft–, aber er wusste, dass es so war. Und er wusste, wenn es irgendjemand brauchte und verdient hatte, umworben und umgarnt zu werden, dann war es Eve.


    Das Problem war nur, dass neben diesen noblen Stimmen auch ein Verlangen aus dunkleren, primitiveren Orten aufgestiegen war, und es war eigennützig und fleischlich. Es schrie danach, sie zu packen, ihr zu geben, was sie wünschte, so schnell und hart, wie sie es zu wollen behauptete… so schnell und hart, wie er selbst es wollte.


    Die noble Zurückhaltung in ihm hing nur noch an einem sehr dünnen seidenen Faden, als sie ihn plötzlich in die Lippe biss und damit den Faden ganz reißen ließ.


    Er packte sie und hob sie hoch.


    Sie schlang ihre Beine eng um ihn und glitt langsam nach unten.


    Er hielt den Atem an, konzentrierte sich auf seine Gefühle, sorgfältig und geschickt, wie ein Safeknacker, der lauscht, wie die Teile des Schlosses an die richtige Stelle fallen. Und als er spürte, wie sich ihre weiche, feuchte Hitze über ihm öffnete, stieß er nach oben, füllte sie und folgte dem Verlangen, das ihn durch einen schwindelerregenden Tunnel auf seine Erlösung zutrieb, auf das tiefe, süße Vergessen.


    Es war so lange her… so lange… und niemals war es so gewesen.


    Er fühlte, wie sie sich mit ihm bewegte, fühlte, dass ihr Hunger und ihre Erregung exakt seinen Gefühlen entsprachen.


    Und als sich ihre Blicke trafen, spiegelte sich in ihren Augen dieselbe Verwunderung, dieselbe Leidenschaft, die auch er empfand.


    Sie wurden von demselben Sturm mitgerissen, wurden von derselben wunderbaren, gnadenlosen Welle getragen.


    Als sie fast am Ziel waren, hob sie sich und warf den Kopf in den Nacken, strahlend vor Schönheit und Macht… Macht, die die Luft um sie herum entzündete. Er konnte sie schmecken und auf seiner Haut spüren.


    Und kurz bevor sie explodierten, in diesem letzten, flüchtigen, endlosen Augenblick, fühlte er, wie sich ein durchsichtiges, silbriges Band um sie legte, sie noch enger aneinanderzog, wie es aus ihrem Körper entsprang und ihn einhüllte.



    Der Nachteil an wildem, zügellosem Liebesspiel im Stehen an einer Wand ist das etwas peinliche Nachspiel. Irgendwann hört man auf, schwer zu atmen und das Schweigen fällt– anders als Carl Sandburgs Nebel, der im Gedicht auf leisen Samtpfoten kommt– wie ein bleierner Vorhang. Langsam kehrt die Vernunft zurück, und nur zu bald stellt man fest, dass es einfach keinen eleganten, würdevollen Weg gibt, sich… voneinander zu lösen, die Kleidung zurechtzuziehen, die man noch anhat, und den Rest wieder anzuziehen.


    Außer der Mann, mit dem man verschlungen ist, ist Hazard.


    Mit Hazard fand Eve sich bald auf festem Boden wieder, und seine starken Hände stützten sie, bis er sicher war, dass ihre Beine ihr Gewicht trugen. Bevor sie auch nur eine einzige Silbe äußern konnte, zog er ihren Rock nach unten, sie hielt ihr Shirt und ihren BH in den Händen, und Hazard hatte ihr den Rücken zugewandt, um auch seine eigene Kleidung wieder anzuziehen.


    Er war vor ihr fertig– wahrscheinlich, weil er von nichts abgelenkt wurde– und ging zu einer in die Wand eingelassenen Edelstahlkonsole. Er tippte auf ein paar Knöpfe und drehte ein paar Regler, dann erklang aus einem halben Dutzend knapp unter der Decke aufgehängten Lautsprechern Beethovens Mondscheinsonate.


    Interessant, dachte sie. Keine Fotos, nichts Dekoratives, aber ein hochmodernes Soundsystem und hochwertigen Whiskey im Gegenwert einer kleinen Destille in der Bar. Jungs sind Jungs… egal wie viele Jahrhunderte sie zufällig alt sind.


    Als sie angezogen war, schaute sie sich um und fand ihre Handtasche.


    »Macht es dir etwas aus, wenn ich das Bad benutze?«, fragte sie Hazard.


    »Aber nein. Es ist den Flur entlang auf…«


    »Der linken Seite«, beendete sie den Satz für ihn. »Ich erinnere mich.«


    »Natürlich.« Er griff sich ihre Hand, als sie an ihm vorbeiging, und hielt sie fest. Als sie sich zu ihm umdrehte, schob er ihr mit der anderen die Haare aus dem Gesicht und streichelte dann mit dem Fingerrücken ihre Wange.


    »So weich.« Es war, als spräche er mit sich selbst. Seine tiefe Stimme war leise. Sie verband sich mit der Musik, und Eve musste sich anstrengen, ihn zu hören. »Ich hatte vergessen, wie weich Haut sein kann… Mir war nicht klar, wie viel ich vergessen hatte… wie viel es zu vergessen gab.«


    »Vielleicht ist es Zeit, sich wieder zu erinnern.«


    Er verzog den Mund zu einem leisen Lächeln, aber seine grauen Augen blieben ernst. Für eine Sekunde glaubte sie, er wolle noch etwas sagen, aber dann hob er nur ihre Hand an die Lippen, um sie kurz zu küssen. Dann ließ er sie los.


    Ihre Hand kribbelte den ganzen Weg bis ins Bad.


    Der Mann hatte definitiv eine Gabe. Mehrere eigentlich, wie ihr die köstlich vibrierenden Nervenenden an anderen strategischen Stellen ihres Körpers verrieten. Sie kannte viele wohlerzogene Männer, zumindest nach den Maßstäben des einundzwanzigsten Jahrhunderts wohlerzogene Männer, und nicht einer von ihnen beherrschte einen Handkuss mit Hazards müheloser Eleganz. Er erhob Galanterie zu einer Kunstform.


    Und deshalb war die plötzliche Änderung seines Verhaltens unerwartet und verwirrend.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkam, saß er mit einem Glas in der Hand halb auf der Lehne des niedrigen Sofas, ein Bein nach oben gelegt.


    Er hob das Glas in ihre Richtung. »Whiskey?«


    »Nein danke. Ich trinke nur Whiskey, wenn ich völlig geschockt bin«, erklärte sie in dem Versuch, die Stimmung zu heben.


    »Vielleicht hättest du lieber ein Glas Wein? Einen, der gleichzeitig intensiv und komplex, aber auch ätherisch ist… ein Prosecco würde, glaube ich, zu dir passen.« Die Worte waren höflich genug, sogar aufmerksam, aber in seiner Stimme lag eine unüberhörbare Kälte, als wäre in den drei Minuten, die sie im Bad gewesen war, jemand vorbeigekommen und hätte ihm erzählt, sie wäre ein Serienkiller. »Oder Tee? Eine beruhigende Tasse Tee. Oder heiße Schokolade.«


    Wein? Tee? Schokolade? Sie dachte an die leere Küche. War es möglich, dass er noch irgendwo eine zweite Küche hatte? Oder einen Weinkeller?


    »Ein Wein wäre wunderbar«, antwortete sie und bemühte sich, nicht so unbehaglich zu klingen, wie sie sich plötzlich fühlte.


    »Ja, das wäre er«, antwortete er. »Wir könnten uns auf das Sofa zurückziehen und ein wenig kuscheln. Du könntest mir erzählen, dass du so etwas noch nie getan hast. Ich könnte dir sagen, dass keine Frau in meiner doch recht langen Vergangenheit sich mit dir vergleichen lässt.« Er nahm einen großen Schluck Whiskey. »Dummerweise, Zauberin, habe ich keinen Wein hier. Oder irgendetwas anderes, was du vielleicht willst oder brauchst oder verdienst. Und ich weigere mich, mich deswegen schuldig zu fühlen.«


    Ging es darum? Irgendein falsch verstandenes Konzept der Ritterlichkeit? Vielleicht sollte sie nicht überrascht sein. Es war absolut möglich, dass seine Moralvorstellungen genauso altmodisch waren wie seine Manieren.


    »Es gibt keinen Grund dafür, dich schuldig zu fühlen«, versicherte sie ihm. »Ich bin ein großes Mädchen, Hazard. Ich wusste, was ich tat.«


    »Wusstest du das?« Er betrachtete sie mit offensichtlicher Skepsis. »Konntest du das überhaupt?«


    »Ich suche nicht nach Versprechen, falls es darum geht.«


    »Gut. Ich hatte dir gesagt, dass ich nichts anzubieten habe, und das habe ich ernst gemeint.«


    »Und ich habe dir gesagt, dass wir die heutige Nacht haben und dass sie ausreicht. Und die Nacht ist übrigens noch nicht vorbei.«


    Er biss die Zähne zusammen und seine Augen wurden hart. »Für mich schon.«


    


    

  


  
    Fünfzehn


    Oje.«


    Das waren die ersten Worte, die Gran sprach, seit Eve angefangen hatte, alles zu erzählen, was bei Hazard passiert war. Na ja, nicht alles. Sie hörte an der Stelle auf, als Taggart Pavane nachgelaufen war und behielt den Rest für sich. Zum einen, weil es niemanden etwas anging, dass sie und Hazard sich geliebt hatten… Sex gehabt hatten… oder wie auch immer man es nennen wollte. Und zum Zweiten, weil sie selbst nicht wusste, was es bedeutete. Oder was sie wollte. Besonders, wenn man seinen plötzlichen Stimmungsumschwung von heiß zu kalt am Ende betrachtete.


    Es wäre einfach– erniedrigend und enttäuschend, aber einfach–, davon auszugehen, dass sie von Anfang an alles missverstanden hatte und er die ganze Zeit an einer schnellen, heißen Nummer interessiert gewesen war. Das wäre dann wie die Lüge in der Werbung. Er wirkte wie das absolute Gegenteil eines One-Night-Stand-Typs, aber unter Druck stieß wahrscheinlich jeder an seine Grenzen. Sie hatten kurz zuvor eine extrem angespannte und emotional anstrengende Situation erlebt. Sie war aufgedreht, er war aufgedreht. Plötzliche Selbstentzündung.


    Aber das war nicht, was geschehen war.


    Ihr Aufeinandertreffen war mehr gewesen als nur ein Aufwallen wilder Hormone. Viel mehr. Sie hatte es gefühlt. Und sie hatte auch gefühlt, dass er es genauso empfunden hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er hinterher versucht, die Wahrheit vor ihr zu verstecken. Vielleicht ja sogar vor sich selbst. Vielleicht war seine Art, mit komplizierten Gefühlen umzugehen, dass er sie verleugnete, bis sie verschwanden. Für ihn war das vielleicht gut genug. Aber nicht für sie.


    Hazard war ein faszinierender Mann, in vielerlei Hinsicht, und Eve wollte mehr über ihn erfahren. Bohrende Fragen und das Sammeln von Informationen waren ihr Spezialgebiet, aber bevor sie sich auf Hazard stürzte, musste sie erst ein paar Dinge über sich selbst wissen.


    Hier kam ihre Großmutter ins Spiel, oder zumindest hätte sie sich das gewünscht. Eve schüttelte verzweifelt den Kopf.


    »Oje? Das ist alles? Ich erzähle dir, dass Phineas Pavane lebt und behauptet, dass der Talisman und ich ihn in diese Welt zurückgebracht haben, und dass er den Talisman zum zweiten Mal gestohlen hat, um sich jetzt weiß Gott wo damit herumzutreiben und weiß Gott was damit anzustellen, und dass Hazard zweihundert Jahre alt und wahrscheinlich unsterblich ist, und du sagst Oje?«


    »Oje, das ist eine wirklich unglaubliche Geschichte. Besser?« In den Augen ihrer Großmutter blitzte ein Anflug von Humor auf.


    »Unglaublich, aber wahr«, hielt Eve dagegen. »Du glaubst mir doch?«


    »Natürlich tue ich das. Ich glaube jedes einzelne Wort«, versicherte ihr Gran. »Ich bin mir nur nicht sicher, was wir jetzt unternehmen sollen.«


    »Was können wir tun?«


    »Oh, es gibt eine Reihe von Möglichkeiten. Wir könnten uns an den Hohen Rat der Magier wenden. Der Diebstahl eines magischen Gegenstands, der so mächtig ist wie der Talisman, fällt in ihren Zuständigkeitsbereich. Das Problem ist nur, dass sie nur begrenzt die Fähigkeit haben, gegen jemanden vorzugehen, der sich rein auf schwarze Magie verlegt hat, wie es bei Pavane der Fall ist. Und sie sind langsam.«


    »Langsam?«


    »Ja. Man sollte meinen, dass sie nach unzählbaren Jahrhunderten einmal die Organisation verbessert hätten, aber nein, der Rat wird von Konservativen geführt. Nicht, dass ich etwas gegen Traditionen habe, aber man kann auch wirklich zu konservativ sein. Ich meine, ehrlich«, in Grans Stimme klang eine Menge Frustration mit, »wo steht, dass die Ratsbeschlüsse von einem Schreiber auf Pergament festgehalten werden müssen, statt sie auf dem Computer zu tippen?«


    »Da bin ich überfragt«, antwortete Eve und griff nach ihrem Weinglas. Ihre Großmutter folgte ihrem Beispiel.


    Sie saßen bequem im Wohnzimmer zusammen. Es wäre auch schwer, auf dem weichen Ledersofa nicht bequem zu sitzen… oder auch irgendwo sonst in ihrem Haus. Es war das Gegenteil von Hazards Haus. Es war ein echtes Zuhause, nicht nur eine Ansammlung von Möbeln. Ihre Einrichtung bestand aus einer angenehmen Mischung aus neu und alt, der Gesamteindruck war über Jahre hinweg entstanden und wurde immer noch in gemeinsamen Anstrengungen verbessert. Es gab handgefertigte Kissen und helle Pastellfarben und ausgefallene Kunstgegenstände, die Chloe von all den exotischen Orten mitgebracht hatte, an denen sie schon gewesen war. Und überall standen Familienfotos, eine bunte Mischung, alle in silbernen Rahmen.


    »Du hast gesagt, es gebe eine Reihe von Möglichkeiten«, erinnerte Eve sie.


    »Ja. Ich habe Freunde, die mir helfen würden, den Talisman zurückzuholen. Ihre Methoden mögen ein wenig… unorthodox sein, aber diese Lösung wäre um einiges schneller als der Rat.« Sie sah besorgt aus. »Aber es ist sehr riskant, sich einem schwarzen Hexer entgegenzustellen, der so erfahren und skrupellos ist wie Pavane. Ich würde die anderen bitten, ein Risiko für etwas einzugehen, was letztendlich eine T’airna-Angelegenheit ist. In der Vergangenheit waren die T’airnas immer stolz darauf, mit solchen Dingen allein fertig zu werden.«


    Eve fühlte den Nachdruck in dem ruhigen, direkten Blick, und eine ungute Vorahnung schnürte ihr die Kehle zusammen.


    »In der Vergangenheit hatten die T’airnas den Talisman und die Macht, um die Aufgabe anzupacken. Haben wir sie?«


    Grans Miene war undurchdringlich wie die einer Sphinx. »Eine von uns schon.«


    Eve verspannte sich. Verdammt, verdammt, verdammt. Sie hatte die Frage ja unbedingt stellen müssen. Sie hatte gedacht, sie wäre bereit, das zu hören, was Gran ihr schon seit so langer Zeit sagen wollte, aber plötzlich war sie sich nicht mehr sicher. Vielleicht blieben einige Fragen besser unbeantwortet. Es machte das Leben auf jeden Fall einfacher, und vielleicht war einfach schlichtweg besser. Schließlich war es ja nicht so, als könnte sie die Antworten wieder vergessen, wenn sie sie einmal gehört hatte. Wollte sie wirklich etwas wissen, was ihr Leben noch komplizierter machen konnte, als es jetzt schon war? Oder anders formuliert, war es wirklich klug, in etwas herumzustochern, was ihr Leben auf unvorhersehbare Art verändern und was sie vielleicht nicht kontrollieren konnte?


    Natürlich war die Frage vielmehr, ob sie überhaupt noch eine Wahl hatte.


    Die Versteigerung hatte sie von dem geraden Weg abgebracht, für den sie sich entschieden hatte, hatte sie von den Füßen gerissen und auf einem neuen und unvertrauten Weg abgesetzt, der enge Kurven hatte, um die sie nicht blicken konnte, und anscheinend nirgendwo endete. Sie konnte ihn nicht verlassen, und sie konnte sich auch nicht umdrehen und einfach zurückgehen. Sie musste weitergehen und bestmöglich zurechtkommen. Und nun wusste sie auch noch, dass irgendwo im Hintergrund Pavane lauerte und wartete. Sein Versprechen, dass sie ihn schon bald wiedersehen würde, hatte eher wie eine Drohung geklungen… eine Drohung, von der sie nicht glaubte, sie umgehen oder davor weglaufen zu können.


    Also lautete die Antwort nein. Sie hatte keine Wahl. Sie musste diese Drohung ernst nehmen und dementsprechend handeln.


    Ein Teil von ihr wollte es nicht hören… und wollte nicht hören, was Gran zu sagen hatte. Dieser Teil wollte sich unter der Bettdecke verkriechen, bis das Problem sich von allein löste, zum Guten oder Schlechten. Aber ein anderer, mutigerer Teil hatte reagiert, als Gran vom Stolz der T’airnas gesprochen hatte, und dieser Teil empfand mit jeder Minute mehr Wut und Verbitterung über Pavane. Der Mann verdiente es, für das zu zahlen, was er ihrer Familie und Hazard und wahrscheinlich noch unzähligen anderen angetan hatte. Er war ein Raubtier, und sie hatte über genug menschliche Raubtiere berichtet, um zu wissen, dass er weiterhin anderen weh tun würde, bis ihn jemand aufhielt. Wenn dieser Jemand sie sein sollte, dann wusste sie es zumindest jetzt. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt und so weiter.


    Sie sehnte sich vielleicht nach einem einfachen Ausweg, aber gleichzeitig neigte sie nicht dazu, ihn dann wirklich zu nehmen, oder wegzulaufen und sich zu verstecken. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Sie hatte schon früher in ihrem Leben Tragödien und Krisen überstanden, und sie würde auch diese überleben. Sie seufzte, holte tief Luft und fügte sich ins Unvermeidliche.


    »Erzähl mir von der Prophezeiung«, sagte sie zu Gran.


    »Ich habe etwas Besseres«, antwortete ihre Großmutter und stand langsam auf. »Komm mit.«


    Eve folgte ihr in ihr Schlafzimmer.


    Ihre Großmutter deutete auf das Bett aus altem Kirschholz, dessen Pfosten von geschnitzten Ananas gekrönt wurden. Eine davon hatte Bissspuren, weil Chloe als Kind versucht hatte, hineinzubeißen.


    »Setz dich«, befahl sie.


    Eve gehorchte.


    Gran nahm ein Kästchen mit Einlegearbeiten und Messingverzierungen von ihrer Kommode, setzte sich ebenfalls und stellte sie zwischen sich und Eve aufs Bett. Eve beobachtete, wie Gran zwei Fingerspitzen auf das kupferne Schlüsselloch legte und ein paar Worte in einer Sprache murmelte, die ihr wie Honig von der Zunge floss. Sie hörte ein metallisches Klicken, als das Schloss sich öffnete, als hätte Gran den Schlüssel benutzt, der schon seit Jahren verloren war.


    Ihre Großmutter öffnete den Deckel und hob einen Zwischenboden heraus, dann sammelte sie vorsichtig die darunter liegenden Gegenstände ein und legte sie ebenfalls beiseite. Jeder davon war Eve vertraut und beschwor glückliche Kindheitserinnerungen an die wenigen Male herauf, bei denen ihr erlaubt worden war, einen Blick in Grans Schatzkiste zu werfen. Ein paar Kämme, die Grans Mutter gehört hatte, mit silberner Filigranverzierung, die so fein war wie Spitze. Ein Medaillon mit einem Babyfoto und einer Locke von Eves eigener Mutter. Und ein kleiner Stapel Briefe, die von einem verblassten roten Band zusammengehalten wurden. Die Briefe stammten von ihrem Großvater, nach Hause geschickt aus Frankreich, wo er gekämpft hatte und gefallen war. Bevor sie die Briefe zur Seite legte, küsste Gran sie kurz, wie Eve es schon viele Male gesehen hatte.


    Als die Kiste leer zu sein schien, tat ihre Großmutter etwas, was Eve noch nie vorher beobachtet hatte: Sie ließ ihre Fingerspitzen über den inneren Rand gleiten, die Lippen schmal vor Konzentration. Neugierig lehnte Eve sich vor. Genau in diesem Moment fand Gran ein dünnes schwarzes Band und zog daran, um ein Fach zu öffnen, von dem Eve nichts gewusst hatte.


    »Ein doppelter Boden!«, rief sie. »Wie clever. Aber hättest du nicht einfach einen Schutzzauber benutzen können, um das zu verbergen, was du dort hineingelegt hast?«


    »Ich habe auch Schutzzauber benutzt. Ich wollte es beschützen, aber ich wollte auch, dass du es finden kannst, falls dieser Augenblick nie gekommen und ich nicht mehr da gewesen wäre, um es dir selbst zu geben.« Gran streckte ihr eine vergilbte Pergamentrolle entgegen, die mit schwarzem Band umwickelt war.


    »Die Prophezeiung?«, fragte Eve, als sie die Rolle nahm. Aufregung siegte über ihre Angst.


    »Ja… vorsichtig. Bitte vorsichtig«, ermahnte sie Eve, als die begann, das Pergament aufzurollen. »Diese Schriftrolle ist mindestens vierhundert Jahre alt und sehr zerbrechlich.«


    Jetzt, wo sie sie tatsächlich in der Hand hielt, war Eve gespannt zu lesen, was darin stand, und trotzdem hielt sie kurz inne, um ihrer Großmutter einen skeptischen Blick zuzuwerfen. »Vierhundert Jahre? Wirklich? Ich hätte gedacht, dass so altes Papier zerfallen sein müsste… praktisch schon Staub. Eigentlich dürfte es sie gar nicht mehr geben, ohne regelmäßige Restauration.«


    Grans Achselzucken war philosophisch. »Sie ist, was sie sein soll. Die Prophezeiung selbst ist viel älter als dieses Pergament, und in ihrer Gesamtheit viel weitreichender. Das Original wird in den Archiven des Hohen Rates aufbewahrt. Was du in Händen hältst, ist eine Übersetzung der Passagen, die sich auf unsere Familie beziehen. Ich hoffe, dass sie alle Fragen beantwortet, die du noch stellen wirst.«


    »Dräng mich nicht«, murmelte Eve. »Ich brauche ein wenig Zeit.«


    »Würde es dein Interesse wecken, wenn ich dir erzähle, dass die Prophezeiung den Verlust des Talismans und seiner Magie und auch die lange Pechsträhne danach vorhergesagt hat? Und«, sagte sie und hielt kurz inne. Um die Spannung zu steigern, da war sich Eve sicher. »Sie sagt, dass es nur einen Weg gibt, die T’airna-Magie wiederherzustellen, und nur eine, der es gelingen kann.«


    »Der verlorenen Zauberin«, sagte Eve und ließ ihre Finger über das Pergament gleiten.


    Gran nickte. »Ja. Es heißt, sie wird sowohl gesegnet als auch gezeichnet sein, und du bist beides, Eve.«


    »Gesegnet?«, fragte Eve und bemühte sich, nicht allzu zynisch zu klingen.


    Wieder nickte ihre Großmutter bestimmt. »Du bist mit einer angeborenen Magie von einer Stärke gesegnet, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich habe sie schon in dir erkannt, als du noch sehr klein warst. Und du bist gezeichnet mit dem Mal der Göttin. Es kann kein Zufall sein, dass dein Mal und die Markierung des Talismans identisch sind.«


    »Steht zufällig auch da drin, wie genau diese gesegnete und gezeichnete Frau es tun wird?«, erkundigte sich Eve.


    »In der Tat«, versicherte ihr Gran. »Sie tut es, indem sie sich entscheidet, es zu tun.«


    Eve verdrehte die Augen. »Das ist das Typische an Prophezeiungen. Die Anweisungen sind immer so verdammt vage. Nicht wie die zehn Gebote. Wenn etwas in Stein gemeißelt ist, dann weiß man genau, was man tun soll.«


    »Was der Grund dafür ist, dass Prophezeiungen nicht in Stein gemeißelt werden. Sie sind keine Gebote«, argumentierte Gran. »Sie sind… Möglichkeiten. Die man ergreifen oder vorüberziehen lassen kann. Es ist immer eine Wahl… oder Hunderte von kleinen Entscheidungen, die wir auf dem Weg treffen, fast ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Der Talisman wurde von einer Zauberin verloren, die sich entschieden hatte, ihre Macht nicht einzufordern. Maura hatte nicht die Geduld für Magie. Sie betrachtete sie lediglich als Belastung und weigerte sich, darin unterrichtet zu werden. Sie war sehr jung. Vielleicht hätte sie über die Jahre ihre Meinung geändert, aber diese Chance war ihr nicht mehr vergönnt.


    Die Entscheidungen, die sie getroffen hat, haben für unsere Familie zu einem verheerenden Verlust geführt, dem Verlust von Liebe und Magie.« In Grans Worten schwangen heftige Gefühle mit. »Liebe und Magie werden uns nur zurückgegeben, wenn die eine Zauberin, der es bestimmt ist, die volle Macht des Talismans zu beanspruchen, es aus ihrem eigenen freien Willen tut.«


    »Und du denkst wirklich, dass ich diejenige bin, die das tun kann?«, fragte Eve sie.


    »Ich denke es nicht«, sagte ihre Großmutter. »Ich glaube es. Schon immer.« Sie wartete ein paar Sekunden, um ihren Worten mehr Wirkung zu verleihen, bevor sie hinzufügte: »Aber was ich glaube, ist nicht wichtig. Die Zukunft hängt von dem ab, was du glaubst. Und davon, wie du dich entscheidest, damit umzugehen.«


    Eve rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich weiß nicht, was ich glaube. Ich weiß nicht, was ich… von all dem halten soll.« Sie deutete auf die Schriftrolle.


    »Deswegen musst du sie lesen. Die Prophezeiung zu lesen wird dir dabei helfen, zu verstehen, was möglich ist. Dann musst du selbst entscheiden, ob das der Weg ist, den du einschlagen willst.« Gran fing an, ihre Sachen zurück in die Kiste zu räumen, wobei sie die Briefe ein wenig länger in der Hand hielt als alles andere.


    Eve fühlte plötzlich eine überwältigende Zuneigung zu ihrer Großmutter, während sie sie beobachtete. »Liest du sie je, Gran?«


    »Die Briefe? Nicht mehr so oft wie früher. Es ist nicht mehr nötig. Ich kenne fast jedes Wort auswendig.« Sie drückte das Bündel an ihre Brust und lächelte sanft. »Dein Großvater war für einen jungen Mann recht romantisch.«


    »Wie alt war er?«


    »Kaum zwanzig. Ich war achtzehn, als er losgezogen ist. Offiziell war Irland während des Kriegs neutral. Der Krieg wurde sogar als ›der Notfall‹ bezeichnet, als wäre er weniger schlimm, wenn man ihn nicht als Krieg bezeichnete. Aber dein Großvater wollte nichts davon hören. Er hat sich bei einem englischen Regiment gemeldet.«


    Eve wandte den Kopf, um das vergilbte Bild anzusehen, das auf dem Nachttisch stand. Darauf zu sehen war der Großvater, den sie nie getroffen hatte, ein junger Mann mit lockigem Haar und glücklichen Augen, ein Mann, der offensichtlich stolz darauf war, eine Uniform zu tragen. »Ich nehme an, einem jungen Mann kann der Krieg wie ein großes Abenteuer vorkommen.«


    »Das war nicht der Grund, warum er gegangen ist. Er hat mir immer gesagt, dass er es tut, weil er gebraucht wird und er sich nicht von etwas abwenden kann, von dem er tief im Herzen überzeugt ist. Leute litten und starben, und er war jung und gesund und mutig. Liam Conor glaubte, wenn man Gutes tun konnte, dass man es auch tun sollte.«


    »Geschickt, Gran«, sagte Eve mit einem nachdenklichen Lächeln. »Sehr geschickt. Damit hast du mich schön eingefangen. Und ich verstehe, was du mir sagen willst.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete Gran und schloss mit einer befriedigten Miene die Kiste. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe lesen.«


    Und Eve las. Sie las von verlorener und gewonnener Macht und von einer Zauberin, die sich selbst verloren hatte und damit auch der Kunst verloren war. Und während sie las, schien die Zeit rückwärts zu laufen. Die verschnörkelte Schrift und die altmodische poetische Sprache erinnerten sie daran, wie sie zum ersten Mal vom Winterrosenzauber gelesen hatte.



    Von der Göttin geschenkte Macht, von Dunkelheit gestohlen,


    kann nur die Zauberin wieder sich holen,


    die mit dem Zeichen uralter Gunst geboren,


    die durch Tragödie eigenen Handelns betrogen


    die dem Schicksal durch eigene Wahl verloren.



    Und wie beim ersten Mal, als sie den Zauber gelesen hatte, erfüllte sie wieder das Gefühl, dass diese Worte für sie und nur für sie allein geschrieben worden waren.


    Mit einem enormen Unterschied: Damals war sie fünfzehn und völlig furchtlos gewesen und heute… heute war sie keins von beidem.


    Sie verließ den Raum und fand Gran am Küchentisch. Ein dickes Buch mit Goldschnitt und einem abgenutzten Ledereinband lag aufgeschlagen vor ihr. Maura T’airna hatte das Familiengeschäft vielleicht nicht erlernen wollen, aber Gran hatte nie aufgehört, zu lernen. Plötzlich ging Eve auf, dass all dieses harterworbene Wissen und die Erfahrung jederzeit mit ihrer Großmutter sterben konnten. Sie hatte einmal geglaubt, dass es das Beste für alle Beteiligten wäre. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, und der Gedanke daran, dass Grans Vermächtnis für immer verloren gehen könnte, erfüllte sie mit Trauer. Und Reue, dass sich die Dinge nicht anders entwickelt hatten… dass sie sich nicht anders entwickelt hatte.


    Gran hob den Kopf und spähte über ihre Lesebrille. »Fertig?«


    »Fertig mit dem Lesen. Aber ich muss noch nachdenken.« Eve hielt die Schriftrolle in die Höhe. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das für eine Weile behalte?«


    »Überhaupt nicht. Sie gehört rechtmäßig dir.«


    »Vielleicht«, meinte Eve. »Genau das muss ich herausfinden. Aber ich bin mir über etwas anderes klar geworden. Ich werde mir vom Job freinehmen. Morgen früh rufe ich als Erstes Angela an. Mit Urlaubstagen und Überstundenausgleich habe ich fast einen Monat angesammelt. Ich hoffe, es wird nicht so lange dauern, aber egal, wie lange es dauert, ich habe vor, den Talisman von Pavane zurückzuholen. Und ich werde dafür weder den Rat noch deine Freunde um Hilfe bitten.«


    Zwischen den Augenbrauen ihrer Großmutter entstand eine tiefe Falte. »Ich bin begeistert, dass du dir das zu Herzen nimmst, aber Pavane ist nicht die Art von Hexer, der man sich allein stellen sollte.«


    »Ich habe nicht die Absicht, es allein zu tun. Ich stimme dir zu, dass wir niemand anderen bitten sollten, sich für uns in Gefahr zu begeben, aber wir sind nicht die Einzigen, die etwas zu verlieren haben.«


    Für einen Moment schien ihre Großmutter verwirrt, dann lächelte sie. »Natürlich. Gabriel Hazard. Glaubst du, er wäre bereit, uns zu helfen?«


    »Freiwillig? Nein. Aber er wird es trotzdem tun. Ich mag Hazard ja nicht gut kennen, aber ich weiß etwas über ihn, was er vergessen hat. Er ist ein ehrenwerter Mann. Wir haben einen Handel geschlossen, und er wird ihn zu Ende bringen, ob es ihm gefällt oder nicht.«



    »Das wird ihm nicht gefallen«, erklärte Taggart ihr. Sie standen im Flur hinter der Haustür. »Er ist nicht gerade ein Morgenmensch, und aufgeweckt zu werden, bevor er bereit ist, wird ihn nicht erträglicher machen, besonders nachdem er erst vor ein paar Stunden ins Bett gegangen ist. Er hat sich mit diesem Netzding bis in die frühen Morgenstunden im Turmzimmer verschanzt.«


    Eve beäugte ihn neugierig. »Netzding?«


    »Ja, dieses Internet-Netzding, das er ständig herumträgt.«


    »Oh, Sie meinen einen Laptop… einen Computer.«


    »Genau«, bestätigte er mit einem heftigen Nicken. »Er saß noch lange dran, nachdem ich zu Bett gegangen war, und zu diesem Zeitpunkt war er ziemlich sauer, weil ich Pavane verloren hatte und keine Ahnung habe, wo er sich versteckt hält. Ich bezweifle, dass die paar Stunden Schlaf seine Laune verbessert haben.«


    »Seine Laune ist mir völlig egal«, antwortete sie, ohne zu erwähnen, dass er nicht der Einzige war, der am gestrigen Abend für Hazards schlechte Laune gesorgt hatte. Er war auch schon ziemlich schlecht drauf gewesen, als sie gegangen war, und das aus Gründen, die überhaupt nichts mit Taggart oder Pavane zu tun hatten. »Ich muss mit ihm reden.«


    Sie hätte sich nicht einmal abweisen lassen, wenn Taggarts Gesichtsausdruck seinen Worten entsprochen hätte, aber so war es nicht. Er wirkte sogar ein wenig amüsiert darüber, dass sie im Morgengrauen aufgetaucht war und verlangte, Hazard zu sehen. Tatsächlich wirkte er, als würde ihm nichts besser gefallen, als zu sehen, was dabei herauskam, den Grizzlybären zu wecken, bevor er seinen Winterschlaf beendet hatte. Und genau das hatte sie vor.


    Hazard war derjenige, der sie in die ganze Sache hineingezogen hatte. Hätte sie nicht versucht, ihm beim Brechen seines Fluchs zu helfen, hätte sie vielleicht nie getan, was auch immer sie getan hatte, um Pavane ins Reich der Lebenden zurückzurufen. Hazard war dafür verantwortlich, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war, und jetzt konnte er verdammt noch mal seinen Hintern hierher bewegen und sich einen Plan ausdenken, um alles in Ordnung zu bringen.


    »Kaffee?«, fragte sie und ließ ihr schönstes Lächeln aufblitzen, als sie Taggart einen der drei Pappbecher auf dem Tablett anbot, das sie in der Hand hielt. Sie hatte auf dem Weg an einem Starbucks angehalten, weil sie sich ziemlich sicher war, dass sie etwas brauchen würde, wenn sie hier ankam, und außerdem musste Hazard schnell richtig aufwachen. Sie hatte aus reiner Freundlichkeit einen Becher für Taggart mitgebracht, nicht um ihn zu bestechen, aber wenn es funktionierte, dann sollte es eben so sein.


    Er grinste sie fröhlich an. »Mit Milch und Zucker?«


    Eve nickte in Richtung der Tüte in der Mitte des Tabletts. »Beides reichlich vorhanden. Und da drin sind auch Muffins.«


    »Muffins?« Seine blauen Augen funkelten, als er ihr den Becher abnahm. »Welche Sorte?«


    »Blaubeere und Zimt-Rosine.«


    Eve streckte ihm die Tüte entgegen, und er nahm sie.


    »Gehen Sie hoch«, sagte er heiter, bevor er sich umdrehte und in die Küche verschwand.


    »Ich?«, rief Eve hinter ihm her. »Warten Sie! Ich dachte, Sie gehen hoch und wecken ihn auf und sagen ihm, dass ich da bin.«


    »Da haben Sie falsch gedacht«, warf er über die Schulter zurück. »Es ist der Raum rechts, meine Liebe. Alles Gute.«


    Eve starrte empört seinem Rücken hinterher, bevor sie merkte, dass es ihr eigener Fehler war. Sie war keine Anfängerin im Austausch von Gefälligkeiten oder Informationen. Sie hätte den Kaffee und die Muffins zurückhalten sollen, bis er Hazard geholt hatte. Jetzt musste sie es selbst machen.


    Der Raum rechts, hatte Taggart gesagt. Das musste bedeuten, dass umgebaut worden war, dachte sie, als sie die Treppe hochstieg. In ihrer Kindheit hatte es rechts nur ein Bad, einen Einbauschrank und einen winzigen Raum gegeben, der als Kinderzimmer gedacht war. Das Bad war jetzt am Ende des Flurs, mit je einem großen Schlafzimmer links und rechts. Dass alles neu war, machte es ihr ein wenig leichter, aber sie musste trotzdem tief durchatmen und sich darauf konzentrieren, ihre Erinnerungen unter Kontrolle zu halten.


    Sie hielt vor der geschlossenen Tür auf der rechten Seite an, verlagerte das Tablett auf eine Hand und klopfte.


    Keine Antwort. Sie hielt ihr Ohr nah an die Tür und lauschte. Stille. Entweder war die Tür fast schalldicht oder Hazard schnarchte nicht.


    Sie klopfte wieder, diesmal fester. »Hazard?«


    Die Antwort kam als schläfriges Knurren. »Verpiss dich, Taggart.«


    Taggart hatte recht. Hazard war ein Morgenmuffel.


    Sie räusperte sich und versucht es ein drittes Mal. »Hier ist nicht Taggart. Ich bin’s. Eve.«


    Wieder hörte sie ein tiefes Knurren, aber diesmal waren die Worte unmöglich zu verstehen, und sie hatte das Gefühl, dass es auch besser so war.


    »Hazard, ich muss mit dir reden«, sagte sie laut.


    Es folgte ein kurzes Schweigen.


    »Jetzt?«, fragte er, seine tiefe Stimme gleichzeitig müde und gereizt.


    »Jetzt.« Es mochte sein, dass sie etwas auf der anderen Seite der Tür gehört hatte, aber Eve war sich nicht sicher. »Also kommst du jetzt entweder raus oder ich komme rein.« Sie wartete eine halbe Minute. »Ich werde bis drei zählen, dann komme ich rein. Eins. Zwei. Dr…«


    Die Tür wurde aufgerissen, und er stand direkt vor ihr, noch schlaftrunken und unglaublich sexy. Sein Haar war zerzaust, und auf seinem Kinn lag ein Bartschatten. Plötzlich hatte sie wilde Ideen. Sie wollte ihm durch die Haare fahren, ihn anfassen und andere unpassende Dinge tun. Er hatte das unordentliche Aussehen eines Mannes, der sich das Erste geschnappt hatte, was ihm in die Hände gefallen war. An seinen schwarzen Jeans war der Reißverschluss geschlossen, aber nicht der Knopf, sein schwarzes Baumwollhemd hing offen. Vor ihrem inneren Auge stieg ein Bild auf, in dem sie ihm beides auszog und ihn auf die zerwühlte Bettdecke stieß.


    Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst, als ihr klar wurde, dass seine Lippen sich bewegten und sie keine Ahnung hatte, was er gesagt hatte.


    »Ähm«, versuchte sie Zeit zu schinden, ohne irgendwen damit zu täuschen.


    Seine Blicke durchbohrten sie, während sie ihn verwirrt ansah. »Ich habe gefragt, was so verdammt wichtig ist, dass du mitten in der Nacht an meine Tür hämmern musst, um darüber zu reden.«


    »Oh. Na ja. Offensichtlich ist nicht mitten in der Nacht.«


    »Es ist die Mitte meiner Nacht«, blaffte Hazard.


    Sie starrte in die von Ärger erfüllten grauen Augen und hielt ihm das Papptablett entgegen. »Kaffee?«


    »Kaffee? Dafür hast du mich aus dem Bett geholt?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, eine heißer Kaffee würde dir helfen, wach zu werden.« Sie zuckte mit den Achseln und senkte das Tablett. »Offensichtlich lag ich falsch.«


    »Was willst du, Eve?«


    »Ich will den Anhänger.« Plötzlich war ihr Tonfall genauso schroff wie seiner, ihre Miene genauso finster. »Ich will Pavane finden und den Talisman zurückholen. Und ich will, dass du mir dabei hilfst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Nicht nach der letzten Nacht.«


    »Was ist los, Hazard? Fürchtest du, dass du so gut warst, dass ich meine Hände nicht von dir lassen kann?«


    »Vielleicht solltest du eher Angst haben, dass ich meine Hände nicht von dir lassen kann«, hielt er mit leiser, grimmiger Stimme dagegen.


    »Habe ich aber nicht.« Sie unterdrückte einen kleinen Schauder der Aufregung, den sein heißer Blick über ihre Wirbelsäule schickte. »Lass uns einfach vergessen, was gestern Nacht passiert ist, und uns auf die Tatsache konzentrieren, dass wir eine Abmachung hatten. Du solltest mir den Talisman unbeschädigt zurückgeben.«


    »Und du solltest mir helfen, den Fluch zu brechen.«


    »Genau«, stimmte Eve ihm zu. »Und Pavane haben wir zu verdanken, dass keiner von uns seine Seite der Abmachung einhalten konnte. Also sollten wir nicht hier herumstehen und Zeit damit verschwenden, uns zu streiten. Zieh dich lieber an und komm runter, damit wir uns überlegen können, was wir tun sollen.«


    Ihm gefiel diese Vorstellung nicht, das war deutlich an seiner missgelaunten Miene abzulesen. Eve ging davon aus, dass er nach einem Grund suchte, den Vorschlag abzulehnen… einem Weg, sich mit intakter Würde aus der Verpflichtung zu stehlen. Aber das würde nicht passieren. Sie kannte den Grund für seine plötzliche, seltsame Distanziertheit nicht, aber sie würde nicht zulassen, dass sie dem in die Quere kam, was sie tun musste… was sie zusammen tun mussten. Pavane zu finden und den Anhänger zurückzubekommen war wichtiger als seine schlechte Laune.


    »Du hast mir dein Wort gegeben«, erinnerte sie ihn. »Und egal wie bitter und gleichgültig du glaubst, dass du bist, ich wette, dass das dir immer noch etwas bedeutet.«


    Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Sei vorsichtig, Zauberin. Du könntest eine Menge verlieren, wenn du auf mich setzt.« Er nahm einen der Becher von ihrem Tablett. »Warte unten.«


    Hazard schloss die Schlafzimmertür und blieb für einen Moment dahinter stehen, die Hand noch dagegengedrückt. Verärgert. Besorgt. Beschwingt. Das Einzige, was er mehr wollte, als sich meilenweit von Eve fernzuhalten, war, in ihrer Nähe zu sein. Es ergab einfach keinen Sinn. Nichts ergab viel Sinn, seit sie in sein Leben getreten war. Ihr war zu verdanken, dass er Dinge hinterfragte, von denen er wusste, dass sie wahr waren, und sich Dinge wünschte, die er niemals haben konnte. Die Frau hatte mehr in sein Leben zurückgebracht als nur Farbe. Sie hatte auch Sehnsucht und Verwirrung und– am gefährlichsten– Hoffnung gebracht. Es war natürlich eine vergebliche Hoffnung, aber das hielt sie nicht davon ab, sich in seinen Kopf und sein Herz einzuschleichen. Er musste gegen die Hoffnung kämpfen, um sie unter Kontrolle zu halten.


    Und um alles nur noch schwieriger zu machen, hatte er soeben zugestimmt, für weiß Gott wie lange Seite an Seite mit ihr zu arbeiten, angeblich, um die Abmachung einzuhalten, die er mit ihr getroffen hatte. Er hätte sich herauswinden… und damit ihre Nähe vermeiden können. Er hätte sich herauswinden sollen, zu ihrem Besten, wenn schon nicht zu seinem eigenen. Was sie letzte Nacht geteilt hatten, war einfach unglaublich. Er wusste genau, was sie gefühlt hatte, weil er es auch gefühlt hatte, nur mit einem wichtigen Unterschied: Er wusste, dass es eine Sackgasse war. Eve verdiente etwas Besseres.


    Seine Situation hätte reichen sollen, um sie abzuschrecken. Ein Mann mit Todeswunsch war für jede Frau der falsche Mann. Unglücklicherweise verriet ihm alles, was er über Eve in Erfahrung gebracht hatte, dass sie weder schnell aufgab noch schnell Angst bekam. Angesichts einer Sackgasse gehörte sie zu der Sorte Frau, die die Ärmel hochkrempelte und einen Weg über, unter oder schlimmstenfalls auch direkt durch die Mauer fand, um dorthin zu kommen, wo sie hinwollte. Allein der Gedanke daran, dass sie so etwas tat, brachte sein Herz zum Rasen. Es würde nicht viel brauchen, um so eine Frau zu ermuntern.


    Er trat von der Tür weg und tat etwas, was er selten tat: Er warf sein Hemd von den Schultern und stellte sich vor den Spiegel. Sein Gesicht und sein immer gleicher Körper waren für ihn dasselbe wie Gitterstäbe oder Fußketten für einen Gefangenen: eine ständige Erinnerung an seine Gefangenschaft. Er brauchte nicht daran erinnert zu werden. Die Stille und Einsamkeit seiner Existenz machten es deutlich genug. Es spielte keine Rolle, wie viel Musik er sich auf der besten Anlage der Welt anhörte oder in wie vielen lärmenden Mengen er sich verlor. Er konnte der Stille nicht entkommen, dass niemand je seinen Namen aussprach oder wissen wollte, wie es ihm ging, oder sich laut fragte, ob er auch wirklich nicht vergessen hatte, die Tür abzusperren oder die Katze zu füttern oder die verdammte Miete zu bezahlen. Dass niemand da war, den solche Dinge interessierten, weil er mit niemandem diese kleinen Dinge teilte, aus denen ein Leben bestand.


    Taggart zählte nicht. Taggart war… eine Notwendigkeit, wie der Mann, der die Wäsche abholte oder der Lieferant, der ihm sein Essen brachte. Seine Stimme konnte das Schweigen nicht brechen und seine Anwesenheit die Einsamkeit nicht durchdringen. Außerdem kam Taggart aus der Welt der Magie, und das allein machte ihn schon mehr zum Feind als zum Freund.


    Oder zumindest hatte er das bis vor ein paar Tagen gedacht. Eve, einer Zauberin, war es irgendwie gelungen, beides zu schaffen… und das trotz seiner angestrengten Versuche, sie aus seinem Leben fernzuhalten. Vielleicht, weil sie trotz der Magie in ihrem Blut diese Kraft nicht für das Größte hielt. Zuerst hatte er ihr nicht geglaubt, dass sie nicht absichtlich Magie eingesetzt hatte, um ihn um den Anhänger zu betrügen. Es hatte Zeit und Beharrlichkeit gekostet, sich durch zahllose alte Zeitungsartikel und magische Texte zu graben, um die Stücke zusammenzusetzen und so zumindest einen Teil des Puzzles zu lösen, das Eve Lockhart war. Und nun glaubte er nicht nur, dass sie der Magie vor langer Zeit abgeschworen hatte, er verstand auch, warum.


    War das der Grund für dieses starke und ungewöhnliche Zusammengehörigkeitsgefühl, das er von Anfang an empfunden hatte? Die gemeinsame Abneigung gegen Magie? Oder war es die Magie selbst, die sie zusammengebracht hatte?


    Er starrte im Spiegel auf das Mal auf seiner Brust. Ein rundes Mal, das dem von Eve bis ins Kleinste glich. Er hatte dem honigfarbenen Muttermal am Abend zuvor keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Seine Sinne waren zu aufgewühlt gewesen, um sich auf eine einzelne Sache zu konzentrieren. Erst später, als sie ins Bad gegangen war und ihn allein gelassen hatte, fiel es ihm ein. Sie hatten beide ein identisches Mal, an der exakt selben Stelle. Über ihren Herzen. Seines war ihm eingebrannt worden, als Pavane den Boden des Anhängers über ein Feuer gehalten und ihn dann dazu verwendet hatte, ihn zu verfluchen. Zwei Jahrhunderte später und einen Ozean entfernt war Eve mit ihrem geboren worden. Und dann hatten sich ihre Wege nicht nur gekreuzt, sondern verwoben und verbunden.


    Zufall?


    Oder etwas Bedeutungsvolleres?


    


    

  


  
    Sechzehn


    Das Solstice Café lag ein kurzes Stück außerhalb der Innenstadt, in einer Ladenzeile zwischen einem Friseursalon und einem Buchladen. Davor stand ein Fahrradständer, und es gab eine kleine Terrasse, die im Sommer gerade genug Platz für ein paar Tische bot.


    Innen war das Café hell und ordentlich, mit einfachen Holztischen und Stühlen und skurrilen Bildern von Sonne und Mond an den Wänden. Die Luft war erfüllt vom Duft frischgebrauten Kaffees und dem Klappern von Tellern, und Kellnerinnen in schwarzen Hosen und gestärkten weißen Hemden trugen Tabletts aus der Küche zu den vielen Mittagsgästen.


    Es war die Art von Café, die man aufsucht, wenn man einen guten Farmersalat essen will, nicht, um sich die Zukunft aus der Hand lesen zu lassen. Es gab kein Schild mit der Aufschrift: »Madame Lavina: Kartenlesen, Zauber und Heilmittel«, dessen Pfeil auf ein Hinterzimmer zeigte. Madame Lavinas Kunden hörten über Mundpropaganda von ihr, so wie Eve und Hazard von Taggart von ihr erfahren hatten.


    Sie mussten Pavane finden. Ein Spähzauber würde nicht funktionieren. Selbst wenn sie einen akzeptablen Gegenstand von Pavane besessen hätten, er würde seinen Aufenthaltsort sicherlich verbergen. Damit blieb nur der umständliche Weg. Er musste sich für alles, was er brauchte, im Zweifelsfall an seinesgleichen wenden, und Taggart hatte ihnen drei Namen von Magiern genannt, die seines Wissens gut über die örtliche Magieszene Bescheid wussten. Madame Lavina, deren Gewerbe einen kleinen Teil des beliebten Cafés ihres Sohnes einnahm, war ihr dritter Halt an diesem Morgen und ihr letzter Versuch. Obwohl alle drei Magier im neuesten Klatsch etwas über eine Störung der Energieströme in und um Providence gehört hatten, wussten sie nicht, was oder wer sie verursacht hatte.


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen«, erklärte Madame Lavina bedauernd. Sie war eine schlanke Frau in ihren Vierzigern, mit hohen Wangenknochen und dunklen, exotischen Augen. Sie saßen an einem geschnitzten Ebenholztisch. Vor ihr lag ein unberührtes Set Tarotkarten. Ihre gelassene, selbstbewusste Art ließ Eve glauben, dass die Frau in ihrer Kunst sehr gut war.


    »Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns ohne Termin zu empfangen.«


    Sie lächelte und zuckte mit den Schultern. »Ich hatte plötzlich eine unerwartete Terminlücke.«


    »Unser Glück«, sagte Eve.


    »Oder Schicksal«, hielt Madame Lavina dagegen und sah Eve direkt in die Augen. »Soll ich Ihnen die Hand lesen, bevor Sie gehen?«


    Wäre sie allein gewesen, hätte Eve vielleicht der Versuchung nachgegeben und das Angebot angenommen. Es konnte nicht schaden, Einblick in das zu bekommen, was vor ihnen lag. Aber auf keinen Fall wollte sie vor Hazard ihr Leben auf dem Tisch ausgebreitet und seziert sehen. Sie schüttelte den Kopf. »Danke. Nicht heute. Vielleicht ein anderes Mal.«


    »Vielleicht«, murmelte Madame Lavina mit zweifelnder Miene. Sie blieb sitzen, als Hazard aufstand und Eves Stuhl hielt, damit sie dasselbe tun konnte. Als sie ihre Hand ausstreckte, griff Eve über den Tisch, um sie zu schütteln. Madame Lavina hielt sie fest.


    »Er ist für Sie gekommen, wissen Sie das?«, sagte sie und schaffte es irgendwie, auf Hazard zu weisen, ohne die Augen von Eves Gesicht abzuwenden.


    Eve schüttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, was sie meinte, und fühlte sich mit der Art, wie sie ihre Hand umklammerte, nicht wohl. »Nein. Ist er nicht… Ich meine, wir sind nur…«


    »Ja«, sagte Madame Lavina, ihr Ton entschieden, während ihr Blick intensiver wurde und gleichzeitig in die Ferne zu schweifen schien. »Er kam hierher, um die Wahrheit zu finden und auch zu geben, von verlorener Macht und gewonnener Macht.«


    Eve erkannte die Worte der Prophezeiung, und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie zog ihre Hand weg, aber die Wahrsagerin ließ sich nicht beirren.


    »Das Ganze wiederhergestellt aus zwei Teilen«, sagte sie, als lese sie die Worte in Eves Augen ab. »Leben zu Leben. Herz zu Herz.«


    »Wir müssen jetzt wirklich gehen«, sagte Eve und sah sich nach ihrer Tasche um. Hazard hob sie vom Boden auf und gab sie ihr.


    »Sie können sich nicht auf Glück verlassen«, warnte sie, als Eve sich zur Tür wandte. Die Intensität in der Stimme ließ Eve anhalten und sich umdrehen. Madame Lavina sah sie mit wissendem Blick an. »Aber was verloren wurde, kann zurückgeholt werden, wenn das Herz willens ist.«


    Sie hatten ungefähr einen Block entfernt geparkt, und weder sie noch Hazard sprachen ein einziges Wort, bevor sie wieder im Auto saßen.


    Er glitt hinter das Lenkrad und wandte sich ihr halb zu, ohne den Motor zu starten. »Willst du darüber reden?«


    Eve schenkte ihm einen vorsichtigen Blick.


    »Die Prophezeiung«, fügte er hinzu, bevor sie fragen musste. »Darauf hat Madame Lavina sich bezogen, oder?«


    »Du kennst die Prophezeiung?«


    »Ich weiß von ihr. Ich habe den tatsächlichen Text nie gelesen– ich kenne auch niemanden, der es getan hat. Um ehrlich zu sein, dachte ich immer, sie sei ein Mythos.«


    »Vielleicht ist sie das. Ich meine, wirklich… die verlorene Zauberin? Das klingt ziemlich mystisch. Wie Schneewittchen und Peter Pan.«


    »Offensichtlich stimmt Madame Lavina dir da nicht zu. Und Pavane ebenso wenig.«


    »Und meine Großmutter«, gab sie zögernd zu, »die wahrscheinlich mehr darüber weiß als irgendjemand sonst. Und sie hat die ermüdende Angewohnheit, bei solchen Dingen recht zu behalten.« Sie ließ ihren Kopf gegen die Lehne sinken und seufzte. »Und diesmal würde ich mir wirklich wünschen, sie läge falsch.«


    »Aber du glaubst nicht, dass es so ist?«


    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, während sie offensichtlich angestrengt nachdachte. Dann drehte sie sich in ihrem Sitz und löste die Bänder an ihrer hellblau-weißen Bluse gerade weit genug, um ihr Muttermal zu enthüllen.


    »Erinnert dich das an etwas?«


    Er kniff die Augen zusammen, doch sein Gesicht verriet nichts. »Sollte es?«


    »Vielleicht nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie genau du dir den Anhänger angeschaut hast, aber mein Muttermal und der Boden des Stundenglases sind genau gleich.«


    »Und du glaubst, das bedeutet…«


    »Ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet«, antwortete sie, während sie die Bänder wieder verschloss. »Wenn ich Glück habe, bedeutet es gar nichts. Aber wenn man bedenkt, was Pavane gesagt hat, und jetzt Madame Lavina, scheint das alles ein wenig zu viel des Zufalls. Ich habe den genauen Text gelesen und einige ihrer Worte waren direkte Zitate.«


    »Und wenn es stimmt, dass diese Prophezeiung von dir handelt, dann bleibst du lieber verloren. Du wirst nicht in Versuchung geführt von dem, was du mit all dieser Macht tun könntest?«


    »Du meinst mit der grenzenlosen Menge von etwas, mit dem ich überhaupt nichts zu tun haben will?«, konterte Eve. »Witzig, ich dachte gerade, du müsstest es verstehen. Ich dachte, du stündest der Magie genauso ablehnend gegenüber.«


    »Ich verabscheue sie, falls du das meinst. Aber meine Gefühle sind die eines Außenseiters und beruhen auf persönlicher Erfahrung.«


    »Genau wie meine… auch meine beruhen auf persönlicher Erfahrung.«


    »Du redest über das Feuer, das deine Eltern getötet hat.«


    Es war keine Frage. Eve blickte ihn scharf an. »Was weißt du über das Feuer?«


    »Nur, was ich in den Zeitungen aus dieser Zeit finden konnte. Und dass es in der einen Nacht passiert ist, die für einen legendären Zauber reserviert ist, für den du genau das richtige Alter hattest. Der Rest ist geraten.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, woher er von dem Zauber wusste. »Der Rest?«


    »Genau.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, während er ihr Gesicht genau beobachtete. »Ich gehe davon aus, dass du in dieser Nacht den Zauber gesprochen hast und dass etwas schiefgelaufen ist. Etwas, was dafür gesorgt hat, dass du dir die Schuld für alles gibst, was passiert ist: das Feuer, den Tod deiner Eltern, dass deine Großmutter und Schwester ihr Zuhause verloren haben… eben alles. Und seitdem versuchst du, es wiedergutzumachen. Ich glaube, dass du dich von deiner Magie abgewandt hast, liegt zum Teil an deiner Angst, zum Teil ist es Buße.«


    Sie wurde rot und wandte den Blick ab. »Also, du rätst wirklich schlecht.«


    »Vielleicht.«


    »Und selbst wenn du mit ein paar Dingen recht haben solltest«, fügte sie hinzu und wandte sich ihm wieder zu, »geht es dich wirklich nichts an.«


    »Vielleicht«, sagte er zum zweiten Mal. »Aber ich bin ein verdammt guter Zuhörer, und ich würde wetten, dass es noch nie jemanden gab, mit dem du über das reden konntest, was passiert ist… zumindest nicht ehrlich.«


    Sie leugnete es nicht.


    »Erzähl mir von dieser Nacht«, forderte er sie leise auf. »Was ist mit dem Zauber schiefgelaufen?«


    Sie schob das Kinn vor und zog die Schultern hoch. Für einen Moment war sich Hazard sicher, dass er sie zu sehr unter Druck gesetzt hatte und sie nicht antworten würde. Dann seufzte sie.


    »Nichts. Am Zauber war nichts falsch– sondern an mir.« Die Verärgerung war aus ihrer Stimme verschwunden, verdrängt von einem gequälten, trostlosen Tonfall. »Tatsache ist, dass ich mich an einen Großteil der Nacht nicht erinnern kann. Ich weiß, dass ich den Zauber gesprochen habe. Ich weiß, dass es ein Feuer gab. Ich weiß, dass meine Eltern darin umgekommen sind. Die Details scheinen nicht so wichtig… es ist ja nicht so, als würde es etwas ändern, sie zu wissen.«


    »Vielleicht hängt das von den Details ab.«


    »Nichts kann die Tatsache ändern, dass es falsch war, sich überhaupt mit dem Zauber zu beschäftigen«, hielt sie dagegen. »Meine Eltern waren absolut gegen Magie. Alles, was meine Mutter für meine Schwester und mich wollte, war, dass wir ein schönes, normales Leben führen. Ich wollte… alles nur das nicht. Ich wollte mehr. Mehr Aufregung, mehr Leidenschaft. Ich war nie das hübscheste oder beliebteste Mädchen auf der Schule, und ich wollte es auch eigentlich nie sein. Aber, Gott, wie sehr ich Magie wollte. Ich wusste, sie würde mich anders machen… etwas Besonderes.«


    »Es ist nicht falsch, sich das zu wünschen«, sagte er leise.


    »Aber es gibt einen falschen Weg, danach zu streben. Meine Eltern waren an diesem Abend außer Haus, weil ich dafür gesorgt hatte. Ich musste… Ich war entschlossen, den Zauber durchzuführen, und das war meine einzige Chance, es zu schaffen. Damit hattest du recht«, gab sie zu.


    »Der Winterrosenzauber«, sagte er.


    Eve nickte. »Die Chance, das Gesicht meines Geliebten zu sehen… meiner einen wahren Liebe«, spottete sie. »Wie konnte ich mir das entgehen lassen? Ich war jung und gutgläubig… und dumm.«


    »Und hat es geklappt?«, fragte er und bemühte sich, nicht so neugierig zu klingen, wie er war. »Hast du deine eine wahre Liebe gesehen?«


    Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr, eine Geste, die sie so jung und verletzlich aussehen ließ, dass sein Herz anfing zu schmerzen.


    »Laut Gran habe ich es getan. Ich erinnere mich nicht daran. Das ist ein Teil, den ich ausgeblendet habe. Aber ich erinnere mich daran, dass ich meine Eltern belogen und wochenlang hinter ihrem Rücken Dinge getan habe, um mich auf den Zauber vorzubereiten. Wenn ich das nicht getan hätte, hätte es im Turmzimmer in dieser Nacht keine brennenden Kerzen gegeben.«


    »Das hat das Feuer ausgelöst?«, fragte er. »Kerzen im Turmzimmer?«


    »Du hast gesagt, du hättest die Artikel gelesen.«


    Er biss sich auf die Lippe. Das hatte er in der Tat. Er hatte jeden alten Zeitungsartikel gelesen, den er finden konnte, und sich alle alten Berichte angesehen. Und außerdem verstand er, dass Nachrichten Eves Lockharts Geschäft waren, ihre Spezialität und ihre Waffen. Ihr Business waren Fakten und Details und kalte, harte Wahrheiten. Sie hatte sich einen Ruf damit erworben, Dichtung und Wahrheit unterscheiden zu können, und es würde mehr brauchen als ein paar Theorien oder Vermutungen, um sie von dem abzubringen, was sie als die Wahrheit ansah. Besonders von einer Wahrheit, an die sie sich schon so lange klammerte.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze und so lange darüber rede, wo wir doch so viel anderes haben, worüber wir uns Sorgen machen müssen«, sagte sie. »Wir müssen Pavane finden, bevor er uns findet, und das wird nicht passieren, wenn wir hier den gesamten Nachmittag rumsitzen und– o nein.« Sie schaute auf die Uhr. »Verdammt.«


    Sie hatte das Zeitgefühl verloren. Allison Snow wurden an diesem Nachmittag die Verbände abgenommen, und Eve hatte ihr versprochen, als moralische Stütze da zu sein. Jetzt würde sie wahrscheinlich zu spät kommen, weil sie so damit beschäftigt gewesen war, in Selbstmitleid zu baden.


    »Ein Problem?«, fragte Hazard.


    »Ja. Ich soll in zehn Minuten im Krankenhaus sein. Es hat etwas mit der Arbeit zu tun«, erklärte sie, als sie sein überraschtes Gesicht sah.


    Trotzdem wirkte er weiter besorgt. »Ich dachte, du hättest dir freigenommen, bis das hier vorbei ist.«


    »Habe ich auch. Überwiegend. Aber es gibt Momente, in denen meine Arbeit auf mein Privatleben übergreift, und von diesen Dingen kann ich mir nicht freinehmen.« Kurz erklärte sie die Verbindung, die sie zu Allison empfand. »Es spielt keine Rolle, was sonst noch los ist, ich muss für sie da sein… Ich will für sie da sein. Und ich werde es niemals rechtzeitig schaffen, wenn wir erst zurück zu deinem Haus fahren, damit ich mein Auto holen kann. Wenn es dir nichts ausmacht, mich dort abzusetzen, kann ich mir später ein Taxi nehmen und mein Auto holen. Das Krankenhaus ist nicht weit von hier.«


    »Ich weiß, wo es ist. Und es macht mir etwas aus«, sagte er, während er schon das Auto startete und losfuhr. »Ich werde dich hinfahren, aber ich werde dich nicht einfach nur absetzen und wieder verschwinden. Ich werde auf dich warten.«


    »Es könnte ziemlich lange dauern.«


    »Ich werde warten.«


    Er war wirklich ein verwirrender Mann, dachte Eve. Heiß. Kalt. Charmant. Unhöflich. Heute Morgen war er nicht allzu glücklich gewesen, sie zu sehen, und jetzt wollte er sie gar nicht mehr gehen lassen. »Das ist ein nettes Angebot, aber es ist wirklich nicht nötig.«


    »Ich mache das nicht, um nett zu sein, und es ist notwendig, wenn ich meine Seite der Abmachung einhalten will. Wenn Pavane dich in die Finger bekommt, bevor wir den Anhänger haben, ist das mein Pech.«


    »Wie galant«, bemerkte sie mit süffisanter Stimme. »Aber ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Pavane wird mir nicht mitten in einem belebten Krankenhaus auflauern.«


    »Wenn du naiv genug bist, um das wirklich zu glauben, dann brauchst du sogar noch dringender Schutz, als ich dachte.« Er bremste, als die Ampel vor ihnen von Gelb auf Rot schaltete, und warf ihr einen kurzen Blick zu, so ernst, wie sie ihn noch kaum je gesehen hatte. »Ich habe dir das nicht früher erzählt, weil ich gehofft hatte, wir würde heute Morgen Glück haben. Ich wollte dir keine unnötige Angst machen. Letzte Nacht habe ich alles gelesen, was ich über den Zauber finden konnte, den Pavane benutzt hat, um seinen Geist an den Anhänger zu binden. Es gibt verschiedene Theorien darüber, wie es gemacht wird, aber sie alle sind sich in einem Punkt einig: Egal, welche Energien er verwendet hat, um hierher zurückzukommen, seine Gegenwart in diesem Reich ist nur vorübergehend.«


    »Wie vorübergehend?«


    »Ungefähr achtundvierzig Stunden, vielleicht ein wenig mehr. Danach wird er zu schwach sein, um das Ritual zu vollziehen, das seine Anwesenheit dauerhaft werden lässt.«


    Auf Eves Gesicht legte sich ein Lächeln. »Und du hast befürchtet, dass mir das Angst macht? Erklärst du nicht gerade, dass wir nur Geduld haben müssen, und er verschwindet von alleine?«


    »Nein. Ich sage, dass er verzweifelt darauf aus sein wird, dieses Ritual zu vollziehen, und er wird mit jeder Minute verzweifelter. Um es zu vollziehen, muss er die volle Macht des Anhängers nutzen können, und dafür braucht er dich. Gewöhn dich an meine Anwesenheit, weil ich dich nicht mehr aus den Augen lassen werde.«



    Hazard saß auf einem Stuhl am Rand des Krankenhauswartesaals und hatte keinerlei Probleme, Eve im Auge zu behalten. Es wäre ihm schwergefallen, die Augen abzuwenden. Das war natürlich von Anfang an so gewesen, aber heute war etwas an ihr anders– und für ihn noch fesselnder.


    Der Wartesaal war bereits bei ihrer Ankunft voller Leute. Allison Snow hatte Eve gebeten, beim Abnehmen ihrer letzten Verbände dabei zu sein, aber andere waren von allein gekommen, um die junge Frau mit ihrer enthusiastischen Unterstützung zu überraschen. Es waren Freunde und Familienmitglieder, ein paar ihrer College-Professoren und mehrere Krankenschwestern, die sich während der langen Behandlung um sie gekümmert hatten. Und Feuerwehrmänner, manche in Uniform, manche nicht im Dienst, sowie die Besatzung des Notarztwagens, die sie direkt nach ihrer Rettung aus dem Gebäude betreut hatte. Sie begrüßten einander und unterhielten sich wie Freunde, und bald ging Hazard auf, dass sie es auch wirklich waren. Sie waren von einer Tragödie zusammengeführt worden, und sie waren sich in den vielen Monaten, die seitdem vergangen waren, immer wieder auf den Krankenhausgängen begegnet; sie waren bereit, alles zu tun, um ein junges Leben wieder aufzubauen, für dessen Rettung einige von ihnen ihr eigenes Leben riskiert hatten.


    Als Eve in den Raum trat, erklangen sofort von allen Seiten warme Stimmen. Hazard, der daran gewöhnt war, überall ein Fremder zu sein, suchte sich einen leeren Stuhl und beobachtete, wie sie sich durch den Raum bewegte und Leute umarmte und von ihnen umarmt wurde. Sie erinnerte ihn an einen Schmetterling, der in seinen eigentlichen Lebensraum zurückgekehrt war– frei, die Flügel zu öffnen und zu fliegen. Er hatte sie besorgt und verängstigt und schwindlig vor Leidenschaft gesehen, und er hatte sie auf dem Bildschirm beobachtet, sowohl als die verlorene Fünfzehnjährige in den Berichten nach dem Feuer und als die kompetente, beherrschte Journalistin, die sie heute war. Aber er hatte noch nie diese offene, fröhliche Seite an ihr gesehen.


    Selbst ihre Kleidung war heute anders. Sowohl die Farben als auch der Schnitt waren weicher und, in seinen Augen, weiblicher. Ihm gefiel es. Sehr. Besonders was sie am Oberkörper trug. Nicht, dass er die engsitzende Kleidung, die sie sonst trug, nicht zu schätzen wusste. Aber ihre blau-weiße Bluse erinnerte ihn irgendwie an einen Sommerhimmel und brachte ihn zum Lächeln. Der Stoff war von verlockender Fast-Durchsichtigkeit, der einen Blick auf das versprach, was darunter lag, ohne ihn wirklich zu gewähren, egal wie genau er hinsah.


    Er wünschte, sie wären allein, damit er mit den Händen unter die Bluse und über ihre weiche, warme Haut bis zu ihren Brüsten streichen konnte. Und dann erinnerte er sich an seinen Eid, sie niemals wieder auf diese Art zu berühren, und wünschte sich, die Dinge könnten anders sein.


    »Freund von Eve?«


    Diese Frage unterbrach seine Gedanken, und er sah auf, sofort wachsam und bereit, den Mann böse anzuschauen, der neben ihm erschienen war.


    Unbeeindruckt streckte der Mann seine Hand aus und lächelte. Er hatte kurze dunkelblonde Haare und trug ein Poloshirt mit dem Emblem der Feuerwehr von Providence auf der Hemdtasche.


    »Jack Porter«, sagte er. »Ich habe Sie mit Eve reinkommen sehen und dachte, ich komme mal rüber und sage hallo. In dieser Menge verliert man schnell den Überblick.«


    Hazard merkte, dass er versuchte, freundlich zu sein. Er hatte ihn hier allein sitzen sehen und hatte sich erbarmt und war hergekommen, um Kontakt aufzunehmen. Es war die Art von grundlegender Zwischenmenschlichkeit, an die er sich vage von vor langer Zeit erinnerte. Er meinte sich zu entsinnen, dass es sogar einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er sich mit solchen Aktionen und den Gefühlen, die sie auslösten, wohl gefühlt hatte. Aber heute nicht mehr.


    Er stand auf und schüttelte mechanisch die Hand des anderen. »Gabriel Hazard. Ich fühle mich am Rande eigentlich wohler.«


    »Gegensätze ziehen sich an, was?«, scherzte Jack Porter. Er bemerkte Hazards verwirrten Blick und deutete durch den Raum auf Eve, die gerade lachend von Feuerwehrmännern umringt war. »Sie und Eve. Sie ist wirklich toll, oder? Ich meine, man sieht jemanden wie sie auf dem Bildschirm, und was denkt man als Erstes? Eingebildet. Aber das ist sie nicht. Sie ist ganz normal, macht überhaupt keine Schau. Und unglaublich großherzig. Sie hat in den ersten Tagen mehr Stunden an Allisons Bett verbracht als irgendwer sonst außerhalb der Familie. Und sie ist sich auch nicht zu fein, sich die Hände schmutzig zu machen. Wir haben mal ein großes Autowaschen veranstaltet, um Spenden zu sammeln, und sie war die Erste, die sich einen Eimer mit Schwamm gepackt hat. Aber wahrscheinlich wissen Sie das alles schon.«


    Er hielt inne und grinste, und Hazard überlegte, was er an diesem Punkt sagen sollte. Porter ersparte ihm die Mühe.


    »Sie haben Schwein, dass ich ein glücklich verheirateter Mann bin«, erklärte er Hazard, »oder Sie bekämen echte Konkurrenz. Also. Was machst du, Gabe? Ich darf dich doch Gabe nennen?«


    »Warum nicht?«, entgegnete Hazard und dachte darüber nach, dass die Freundlichkeit des Mannes zum Teil wohl von dem Wunsch ausgelöst war, herauszufinden, ob er gut genug für Eve war. »Ich bin im Bankgeschäft.«


    Porter nickte. »Investitionen, so’n Zeug?«


    Hazard nickte. Es war wahr genug. Er war gut darin, sich um Geldanlagen zu kümmern. Mit genug Zeit konnte man fast in allem gut werden.


    Porter verzog das Gesicht und pfiff leise. »Das muss in diesen Tagen ein hartes Geschäft sein, mit der Finanzkrise und allem.«


    »Nicht immer rosig. Ich bin mir sicher, bei deiner Arbeit ist es genauso.«


    »O ja«, stimmte Porter gutgelaunt zu. »Lange Arbeitszeiten, die Stadt versucht immer, unsere Überstunden nicht zu bezahlen, und als ich das letzte Mal den Schlauch geschleppt habe, habe ich mir den Rücken verrenkt. Tut ziemlich weh.« Er stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich von einer Seite auf die andere. »Trotzdem könnte ich mir nichts anderes vorstellen. Es liegt mir im Blut. Mein Großvater war Feuerwehrmann, ich habe Onkel und Cousins im Dienst, und mein Dad ist auch auf die Leiter geklettert, bis er zum Brandermittler aufgestiegen ist.«


    Hazard musterte ihn mit neu erwachtem Interesse. »Dein Vater ist der zuständige Brandermittler für Providence?«


    »War. Er ist vor ein paar Jahren in Rente gegangen, aber er war über zwanzig Jahre der oberste Ermittler. Er hat sich mit allen großen Feuern in der Stadt befasst. Und, Mann, der hat Geschichten zu erzählen.«


    »Da bin ich mir sicher.« Hazard legte sich ein Lächeln aufs Gesicht und zeigte auf den leeren Stuhl neben sich. »Setz dich doch, Jack. Ich würde mich sehr freuen, ein paar davon zu hören.«


    


    

  


  
    Siebzehn


    Eve hatte so gut wie jeden begrüßt, bevor sie Allies Freund Matt entdeckte. Er saß allein in der Nähe der Glastüren, die den Warteraum von der Station für Verbrennungsopfer trennten. Die Empfangsdame hatte ihr gesagt, dass Allie und ihre Mutter gerade mit dem Arzt sprachen, um ein paar letzte Details zu klären, und dass sie Eve holen würde, wenn es Zeit war, hineinzugehen. Sie setzte sich auf den Stuhl neben Matt, um zu warten.


    Er hatte kurze, stachlige blonde Haare und den Körperbau eines Footballspielers. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte Eve ihn besser kennengelernt und festgestellt, dass auch sein Herz sehr solide gebaut war. Er und Allie waren schon auf der Highschool ein Paar gewesen, und obwohl es sein Football-Stipendium gefährdete, hatte er sich ein Jahr Auszeit vom College genommen, um während ihrer Genesung an ihrer Seite sein zu können.


    In den Tagen direkt nach dem Feuer, als Allie noch in kritischem Zustand gewesen war und lediglich die engste Familie sie besuchen durfte, hatte Matt im Wartezimmer gecampt und Essen und Kaffee für alle geholt, damit ihre Eltern nicht von ihrer Seite weichen mussten. Als ihm endlich erlaubt wurde, sie zu sehen, hielt er ihre Hand, brachte ihr Süßigkeiten, die sie nicht kauen konnte, und las ihr vor, wenn sie nicht schlafen konnte. Alle sagten, wie glücklich sich Allie schätzen konnte, Matt zu haben, aber wann immer er Allison ansah oder über sie sprach, konnte Eve in seinen Augen sehen, dass Matt sich für glücklich hielt, Allie zu haben.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Eve ihn.


    »Ziemlich gut«, antwortete Matt. »Ein bisschen nervös, glaube ich, aber sie ist tapfer. Und sie versucht, ihre Angst nicht zu zeigen, ihren Eltern zuliebe. Du weißt ja, wie Allie ist.«


    »Sie ist eine Kämpferin, auf jeden Fall«, stimmte Eve zu.


    »Ich glaube, der Doc ist gerade da drin, um sie auf das vorzubereiten, was sie erwarten kann.«


    Sein Ausdruck war hoffnungsvoll. Vielleicht zu hoffnungsvoll, wenn sie an die Geschichten dachte, über die sie bei den Recherchen zu der Feuer-Story gestolpert war.


    »Das ist gut«, erklärte sie ihm. »Schließlich hat Doctor Abrams das schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende Male gemacht.«


    »Ja. Ich hoffe nur… Ich meine, ich weiß, dass wir nicht erwarten können, du weißt schon, dass sie genauso aussieht wie vorher, aber ich hoffe einfach immer…« Er brach ab, zuckte mit den Achseln und starrte auf seine Schuhspitzen. Plötzlich wirkte er nervös und jünger als seine zwanzig Jahre.


    Eve sprach die Worte aus, damit er es nicht tun musste. »Du hoffst, dass sie aussieht wie die Allison, in die du dich verliebt hast.«


    »Nein«, brach aus ihm heraus, und er starrte sie entsetzt an. »Ich meine, doch, wahrscheinlich hoffe ich das, aber nicht für mich, nicht weil ich das Mädchen zurückhaben will, in das ich mich verliebt habe… Ich will nur Allison. Ich kann nicht mal darüber nachdenken, dass ich sie fast verloren hätte… dass sie es hätte sein können, die…«


    Er stand auf, stopfte die Hände in die Hosentaschen und wirkte, als würde er jeden Moment davonrennen. Dann setzte er sich wieder und wippte unruhig mit einem Bein. »Ich weiß, dass Allison sich manchmal wünscht, sie wäre es gewesen und nicht Cassie, die…«


    Eve nickte verständnisvoll.


    »Das kann ich irgendwie verstehen«, fuhr er fort. »Und ich würde das niemals zu Allie oder ihren Eltern sagen, aber ich danke Gott jeden Abend dafür, dass sie es war, die es geschafft hat. Ich könnte mir nicht vorstellen, ohne sie zu leben.«


    »Es ist nichts falsch daran, dankbar zu sein, dass die Frau am Leben ist, die du liebst.«


    »Na ja, egal ob falsch oder richtig, so empfinde ich es. Und ja. Ich hoffe, dass die Transplantate perfekt angewachsen sind und sie aussieht, wie sie früher aussah, aber nicht für mich. Ich schwöre dir, dass ich sie genauso lieben würde, egal wie sie aussieht. Ich will es für sie.« Er beugte sich nach vorn und stützte die Unterarme auf die Knie. »Es wird schon schwer genug für sie werden, jeden Morgen aufzustehen und im Spiegel Cassies Gesicht zu sehen. Aber ich glaube, es wäre noch schwieriger für sie, wenn sie auch noch Narben sieht, die sie daran erinnern, warum Cassie nicht da ist und wie schlimm diese Nacht war. Vielleicht, wenn die Narben nicht allzu übel sind, dann kann sie eines Tages… nicht gleich, aber eines Tages, in den Spiegel schauen und sich nur an Cassie erinnern, nur an die guten Dinge.«


    Tränen traten ihr in die Augen, und sie legte einen Arm um seine Schultern.


    »Ergibt das einen Sinn?«, fragte er.


    »Absolut. Und wenn Dr.Abrams auch nur halb so gut ist wie sein Ruf, wird dein Wunsch erfüllt. Wir können jetzt nur noch die Daumen drücken.«


    Dr.Abrams, der plastische Chirurg, der neue Haut auf Allisons Stirn und ihre linke Wange und die linke Seite ihres Halses transplantiert hatte, war Spezialist für Gesichtsverbrennungen. Patienten und Kollegen beschrieben ihn mit Worten wie »Genie« und »Wunderheiler«. Um Allison willen betete Eve, dass sie recht hatten.


    Matts Worte klangen in ihrem Kopf.


    An der Pinnwand in ihrem Büro hing ein Bild von Allison und Cassidy im Sommer vor ihrem ersten College-Jahr. Sie waren gerade von einem riesigen Einkaufstrip fürs College zurückgekehrt und saßen auf der Veranda, umgeben von Massen von Zeug– Kleidertüten und Schuhkartons, riesige Kissen und einem winzigen Kühlschrank, und ein Paar von Lampen mit perlenbestickten Schirmen. Pink für Cassie und Lavendel für Allison. Einfach zwei hübsche, blauäugige Blondinen mit perfekter Haut und perfekten Zähnen und einem Alptraum vor sich, von dem sie noch nichts ahnten.


    Allie hatte ihr anvertraut, dass sie genau wusste, dass ein cassieförmiges Loch für den Rest ihres Lebens in ihrer Welt klaffen würde. Eve hatte ihr versichern wollen, dass sie falschlag, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber sie konnte nicht lügen. Stattdessen hatte sie ihr erzählt, dass mit der Zeit der Schmerz ihres Verlustes abstumpfen würde, und so unmöglich es auch klang, irgendwann würde sie nicht mehr als Erstes am Morgen daran denken und als Letztes vor dem Einschlafen. Aber wo ihre Schwester sein sollte, würde immer ein Loch klaffen. Sie würde es mit sich herumtragen, egal, wo sie hinging– wie einen Schatten, wie das fehlende Glied eines Amputierten, das noch lange Zeit weh tut, obwohl es gar nicht mehr da ist.


    Matts Worte verfolgten sie, und erst als sie mit Allie und ihrer Mutter im Behandlungszimmer war, ging ihr auf, dass sie nur die halbe Wahrheit gesagt hatte, als sie behauptete, man könne jetzt nur die Daumen drücken. Es stimmte, dass er nur die Daumen drücken und für das bestmögliche Ergebnis beten konnte. Aber wenn sie sich dazu entschloss, könnte sie um einiges mehr tun.


    Die Frage war nur, sollte sie es tun?


    Sie hatte keine Zeit, über die möglichen Konsequenzen nachzudenken oder über die feineren moralischen und ethischen Argumente für und gegen Magie, um Allie ein wenig von dem zurückzugeben, was ihr genommen worden war.


    Hazard hatte recht: Die Magie abzulehnen war ihr Weg, Buße für ihre Fehler zu tun. Aber was, wenn es einen besseren Weg gab?


    Dr.Abrams löste bereits den Verbandsstoff, der die Kompresse auf Allies Stirn hielt. Das Mädchen saß ihm zugewandt auf dem Behandlungstisch, während Eve und Olivia Snow hinter ihr standen.


    Ihr Vater hatte sich entschieden, draußen zu warten. Er hatte einen schmerzenden Magen vorgeschoben, aber während der gesamten Tortur der monatelangen Behandlung hatte Eve Daniel Snow nie zimperlich erlebt. Sie ging davon aus, dass es nicht der Anblick von schmutzigen Verbänden oder frischen Narben war, der ihm Angst machte, sondern der Schmerz und die Enttäuschung, die er vielleicht in den Augen seiner Tochter sehen würde. Sie hatte bereits so viel durchgemacht. Sie alle hatten das. Was auch immer geschah, Allisons Gesicht war auch für ihre Eltern eine ständige Erinnerung an Cassie. Die unsichtbaren Wellen von Angst und Hoffnung, die von ihrer Mutter ausgingen, waren mindestens so stark wie das, was sie von Allie selbst auffing. Wie konnte sie nicht alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihnen zu helfen?


    Sie war immer noch gegen Magie. Zumindest glaubte sie das. Es war plötzlich alles so kompliziert. Einst war ihr Widerstand eindeutig, und die Angelegenheit war schwarz-weiß gewesen wie ein reinrassiger Dalmatiner. Jetzt gab es graue Stellen, und die Grenze zwischen schwarz und weiß war verschwommen, bis sie kaum noch erkennbar war.


    Sie hatte ihre eigenen Regeln bereitwillig gebrochen, um Hazard zu helfen, weil sie der Meinung war, dass ihm Unrecht angetan worden war und er eine zweite Chance verdiente. Verdiente Allie nicht dasselbe?


    Natürlich tat sie das. Wenn es einen moralischen, rechtschaffenen Grund dafür gab, dass ein unschuldiges neunzehnjähriges Mädchen ihr Leben lang entstellt verbringen sollte, wollte Eve ihn gar nicht hören. In diesem Moment waren ihre einzigen Bedenken logischer Natur. Was, wenn sie die Realität auch nur ein wenig veränderte und damit einen aufwendigen, minutiös ausgearbeiteten kosmischen Plan zerstörte, der der gesamten Menschheit zugutekommen sollte? In anderen Worten: Was, wenn sie gegen das Schicksal handelte?


    Andererseits, wenn es tatsächlich einen großen kosmischen Plan gab, dann hatte sie ihren Anteil daran wie jeder andere auch. Sie war ein Rädchen im Getriebe, und nach allem, was sie wusste, war es ihre Pflicht als Rädchen, die Macht, mit der sie geboren worden war, einzusetzen, um Allison zu helfen. Vielleicht war es ihre Aufgabe, den Fehler eines anderen Rädchens zu beheben. Wenn sie den Mut dazu fand.


    Sie erinnerte sich an das, was Gran darüber gesagt hatte, dass die Prophezeiung nur eine Möglichkeit war, dass man immer eine Wahl hatte. Auch hier musste sie eine Wahl treffen.


    Sie bekam Kopfschmerzen. Und die Zeit lief ihr davon. Wenn sie etwas unternehmen wollte, sollte sie es besser bald tun. Eve schien es, als sollte jemand, der um einiges weiser und erfahrener war als sie, diese Entscheidung treffen, aber außer ihr war niemand da. Ihre Stimme war die einzige, die zählte, und sie stimmte dafür, Allison die Chance zu geben, die sie verdiente.


    Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, verdrängte Eve alle weiteren Gedanken und konzentrierte sich auf das Licht über Dr.Abrams linker Schulter, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm.


    Als ihre Gedanken sich beruhigt hatten, beschwor sie vor ihrem inneren Auge das Bild von Allison, wie sie auf dem Foto in ihrem Büro aussah. Bewusst langsam füllte sie ein Detail nach dem nächsten aus, bis das Bild in ihrem Kopf so nah wie nur irgend möglich an dem war, wie Allie an diesem Tag ausgesehen haben musste. Das Kinn erwartungsvoll gehoben, ihre Wangen vom Lachen gerötet. Als sie das Bild fest im Kopf hatte, sammelte Eve ihre Macht tief in sich und ließ sie frei, um sie zu Allison zu schicken. Sofort fühlte sie eine Veränderung in der Luft zwischen ihnen.


    »Bin das nur ich, oder wird es hier drin warm?«, fragte Allison und bewies damit, dass auch sie etwas spürte. Es war das erste Mal, dass sie sprach, seit der Arzt seine Arbeit begonnen hatte, und ihre Stimme zitterte.


    »Das sind nur deine Nerven, Liebes«, beruhigte sie ihre Mutter. »Versuch, dich zu entspannen.«


    »Hör immer auf deine Mutter«, zog Dr.Abrams sie auf, ohne die Augen von den Verbänden abzuwenden. »Und wage es nicht, mir in Ohnmacht zu fallen.«


    »Das werde ich nicht«, versprach Allison. »Ich habe mich nur eine Sekunde lang seltsam gefühlt. Ich nehme an, ich bin doch ein wenig nervös.«


    »Das ist normal«, versicherte ihr der Arzt. »Denk nur daran, worüber wir gesprochen haben. Heute ist nur der nächste Schritt auf einem langen Weg. Wir erwarten nicht, Perfektion unter diesen Verbänden zu finden, nur einen Fortschritt. Es mag Dinge geben, die wir anpassen müssen, oder vielleicht sogar neu machen.« In leichterem Tonfall fügte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen. Ich habe jede Menge Zaubertricks im Ärmel.«


    Damit sind wir schon zu zweit, dachte Eve trocken.


    »Eve?«


    »Ich bin hier, Allison.«


    »Würde es dir etwas ausmachen… könntest du meine Hand halten?« Sie hielt ihre Hand mit der Handfläche nach oben über den Behandlungstisch.


    »Natürlich.« Eve nahm ihre Hand und fühlte, wie die körperliche Berührung den unsichtbaren Energiefluss verstärkte. Ihre Konzentration war klar und stark und rein. Ihr einziger Wille war, ihre Macht einzusetzen, um die natürliche Ordnung der Dinge wiederherzustellen.


    Lass wieder sein, was einst war, dachte sie wieder und wieder.


    Die Worte waren gleichzeitig einfach und bedeutungsschwer. Sie konnte nicht alles zurückholen, was Allie verloren hatte. Sie konnte ihr nicht geben, was sie sich am meisten wünschte. Sie konnte Cassie nicht zurückholen. Das Beste, was sie ihr geben konnte, war ein wahres Bild von sich selbst– und ihrer Schwester–, wenn sie in einen Spiegel sah, und den Seelenfrieden, den es ihr in den kommenden Tagen und Jahren vielleicht bringen würde.


    Im Raum herrschte Schweigen. Jeder war sich der Bedeutung der nächsten paar Augenblicke bewusst. Beiläufiges Geplauder wäre unpassend gewesen.


    Schließlich hob Dr.Abrams die Kompresse auf Allisons Stirn, und ließ sie in die stählerne Schale neben sich fallen. Er stand sehr still und blinzelte ein paar Mal. Dann tauschten er und die Krankenschwester an seiner Seite einen Blick, der alles hätte bedeuten können.


    Allison bemerkte es ebenfalls. »Was?«, verlangte sie zu wissen. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


    »Überhaupt nicht«, versicherte Abrams ihr. »So weit, so gut.«


    »Halt still, Allie«, wies die Krankenschwester sie an.


    Danach arbeitete er schneller. Wahrscheinlich gespannt, zu erfahren, was unter den restlichen Verbänden liegt, dachte Eve. Damit war er nicht allein. Von ihrem Platz aus konnte Eve nur Allisons Hinterkopf sehen. Sie versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln und sich weiterhin zu konzentrieren. Als Nächstes wurde die Bandage an Allies Wange entfernt, gefolgt von der an ihrem Hals. Und die ganze Zeit wurde der Druck von Allies Hand in ihrer fester… und feuchter.


    Ohne seinen intensiven Blick von Allie abzuwenden, griff Dr.Abrams hinter sich, um die Untersuchungslampe näher zu ziehen. Als er sorgfältig ihr Gesicht untersuchte, wirkte es für Eve, als würde er sich redlich bemühen, nicht überrascht zu wirken. Wie ein Mann, dem gerade der antiseptische Fliesenboden unter den Füßen weggezogen worden war.


    »Erstaunlich«, sagte er ruhig.


    »Gut erstaunlich oder schlecht erstaunlich?«, fragte Allison.


    »Gut. Sehr, sehr gut, um genau zu sein«, erklärte er ihr.


    »So gut, dass ich es fast nicht glauben kann«, fügte die Krankenschwester hinzu.


    Der Arzt hob einen Handspiegel hoch und streckte ihn ihr entgegen. »Schau es dir selbst an, Allison.«


    Allison ließ Eves Hand los, um den Spiegel zu nehmen. Sie holte tief Luft, als sie ihn so drehte, dass sie ihr Gesicht sehen konnte.


    Als sie sich bewegte, erhaschte Eve einen kurzen Blick auf eine Seite ihrer Stirn. Sie war ein wenig rot, aber glatt.


    Sekunden verstrichen wie Stunden und Allie sprach kein Wort. Dann ließ sie einen Schrei los, einen Schrei der Freude und Erleichterung, sprang vom Tisch und rannte durch den Raum zu einem größeren Spiegel an der Wand.


    Sie starrte sich selbst im Spiegel an und berührte ihre Wange. Dann hob sie das Kinn und drehte mehrmals den Kopf hin und her.


    »Wow«, sagte sie leise. »Oh… wow.«


    »Allison, Liebes, dreh dich um, damit wir…« Olivia Snow keuchte, als Allie sich zu ihnen umdrehte. Sie schlug die Hände über den Mund, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Oh, lieber Gott, danke. Es ist ein Wunder!«


    Allison sah wunderschön aus. Sie sah aus… wie Allison.


    Die Realität beugt sich dem Wunsch, dachte Eve, nicht weniger erstaunt, nur weil sie das, was gerade passiert war, besser verstand als die anderen im Raum.


    Es folgten Tränen und Umarmungen und Lachen, und dann waren Matt und Allisons Vater da und wieder umarmten sich alle. Alle dankten Dr.Abrams ein ums andere Mal, und er wirkte immer noch ein wenig fassungslos. Als Allie schließlich die Erlaubnis bekam, ins Wartezimmer zu gehen, folgte ein kurzer Moment der Stille, der schnell von Jubel abgelöst wurde.


    Eve sah sich nach Hazard um, der sie nur widerwillig aus den Augen gelassen hatte, und fand ihn auf der anderen Seite des Raums bei einer Gruppe Feuerwehrmänner. Als sich ihre Augen trafen, machte ihr Herz einen kleinen, vielsagenden Sprung, und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. Etwas an der Art, wie er sie ansah, war anders. Vielleicht lag es nur daran, dass er sie anlächelte, nachdem er den größten Teil des Tages so reserviert gewirkt hatte, als hätte er die letzte Nacht nicht genossen und wünschte sich, es wäre nie passiert. Aber das kaufte sie ihm nicht ab. Vielleicht wünschte er sich, es wäre nicht passiert, aus irgendeinem unverständlichen Grund, der nur ihm klar war, aber genossen hatte er es. Er hatte sie letzte Nacht genauso gewollt wie sie ihn– gegen alle Vernunft. Und heute Morgen, als er seine Schlafzimmertür geöffnet und sie erblickt hatte, hatte er sie wieder gewollt, genauso wie sie ihn gewollt hatte.


    Den Raum zu durchqueren, um zu ihm zu kommen, war ein wenig, wie gegen die Flut anzuschwimmen, da fast alle vorwärtsdrängten, um Allie zu bestaunen und ihr zu gratulieren. Dr.Abrams’ Triumph brachte die gesamte Station in Aufruhr, und ständig kamen Ärzte und Krankenschwestern, um sein Werk mit eigenen Augen zu sehen. Matt wurde losgeschickt, um den Kuchen zu holen, den Olivia für die Feier gebacken hatte, in der verzweifelten Hoffnung, dass es etwas zu feiern geben würde.


    Es war die Art von freudigem, Herz und Seele befriedigendem Moment, die man im Leben nicht allzu oft erlebt, und Eve schwebte immer noch auf einer Wolke, als sie die Station für Verbrennungsopfer und all die fröhlichen Menschen verließ, die keine Ahnung hatten, dass sie nicht– wie sie immer und immer wieder sagten– ein Wunder der modernen Medizin feierten, sondern die Macht uralter Magie.


    Sie war auf Reue vorbereitet, hatte sich schon dafür gewappnet, und um ehrlich zu sein, und wenn man bedachte, wie es bis jetzt mit ihrer Magie gelaufen war, hielt sie auch ein wenig Beklommenheit nicht für unangebracht. Aber sie empfand nur Frieden und Dankbarkeit. Als sie neben Hazard zum Lift ging, dankte sie im Stillen dafür, dass es in ihrer Macht gestanden hatte, Allison zu helfen, und dass sie es ohne Rückschläge oder Fehler geschafft hatte. Zumindest hatte sie nichts in der Art bemerkt, und sie würde auch nicht danach suchen.


    »Warum hast du es getan?«, fragte Hazard, als sie allein im Lift standen.


    Eve machte ein ausdrucksloses Gesicht. »Was?«


    »Den Wunderheiler gespielt.«


    Er wusste es, und es überraschte sie nicht. Vielleicht erklärte das sogar die kleinen Veränderungen in seinem Verhalten. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie es jetzt und hier mit ihm besprechen wollte, bevor sie sich über ihre eigenen Gefühle klargeworden war. Und selbst damit hatte sie es nicht eilig. Sie wollte einfach noch eine Weile auf dieser Welle unkomplizierter Freude reiten.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie.


    »Doch, das weißt du. Ich bin kein Arzt, aber ich weiß, dass das Gesicht dieses Mädchens außergewöhnlich verheilt ist. Und anders als alle anderen dort weiß ich, dass es kein Gottesgeschenk war. Ich… habe es gefühlt. Ich habe dich gefühlt… deine Macht. Genau wie am Abend der Versteigerung, und das Gefühl ist unverwechselbar… als wäre ich gleichzeitig beschwingt und vollkommen überwältigt«, erklärte er und rieb sich kurz die Stirn. »Aber darum geht es nicht. Warum hast du es getan?«


    Eve starrte ihr Spiegelbild in der polierten Lifttür an. Anders als ein Spiegel lieferte das glatte Metall ein Bild ohne Details, das an den Rändern ein wenig schwammig war. Sie fand das seltsam passend, weil sie sich innerlich momentan auch etwas schwammig fühlte. Sie wollte nicht allzu genau über all das nachdenken müssen, und das musste sie auch nicht. Die Antwort auf seine Frage war plötzlich einfach da.


    Sie wandte sich um und suchte seinen wartenden Blick. »Ich hatte es nicht vor. Es war eine Bauchentscheidung. Ich habe es getan, weil jemand, dem ich sehr vertraue, mir gesagt hat, wenn ich Gutes in der Welt tun kann, sollte ich es auch tun. Heute hatte ich die Chance, etwas Gutes zu tun, und habe sie genutzt. Das war alles.«


    Es folgte Stille. Eve fühlte seinen Blick und war froh, als der Lift anhielt und die Türen sich öffneten.


    »Dieser jemand, dem du vertraust… es war deine Großmutter, oder?«, fragte er, als sie in die Empfangshalle traten.


    Eve nickte. »Woher weißt du das?«


    »Ich höre es in deiner Stimme, wenn du über sie sprichst, und ich sehe es in deinen Augen.«


    Seine tiefe Stimme verwandelte die Worte in eine Art verbale Liebkosung, und ihre Haut kribbelte. Sie konnte nichts dagegen tun. Es fühlte sich gut an, dass er sie so sorgfältig beobachtete und sie so gut verstand. Von seinem Interesse ermutigt, erzählte sie ihm auf dem Weg zum Auto von Gran und von ihrem Großvater und seinen Beweggründen, in den Krieg zu ziehen.


    »Wenn er den Mut hatte, so viel zu riskieren und zu opfern«, sagte sie, »dachte ich mir, ich sollte auch meine Angst verdrängen, um alles in meiner Macht Stehende zu tun und einem Mädchen zu helfen, dem das Schicksal schlechte Karten ausgeteilt hat.«


    »Ist es nur das, Eve? Eine einmalige Sache? Das war’s?«


    Sie zuckte kurz mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wenn du mich vor ein paar Tagen gefragt hättest, hätte ich dir genau sagen können, was ich fühle und was ich will. Natürlich hätte sich die Frage vor ein paar Tagen noch gar nicht gestellt. Vor ein paar Tagen hätte ich es nicht getan, ich hätte es nicht gewagt. Was die Zukunft angeht…« Sie hob wieder die Schultern. »Ich nehme an, falls wir den Talisman zurückbekommen…«


    Er unterbrach sie. »Sobald wir ihn zurückbekommen.«


    Sie lächelte, weil sie bemerkte, dass er seit dem letzten Mal, als sie darüber gesprochen hatten, die Seite gewechselt hatte. »Sobald wir ihn zurückbekommen, werde ich wohl ein paar Antworten finden müssen.«


    Er öffnete ihr die Autotür, und als sie einstieg, bemerkte Eve einen Koffer auf dem Rücksitz, der ihr vorher nicht aufgefallen war. »Musst du irgendwohin?«


    »Nicht ganz.«


    Eine ausweichende Antwort, mal wieder.


    »Weißt du, ich habe genauso einen Koffer«, meinte sie. Genauso, weil ihrer auch einfach schwarz war. Es ging nicht darum, akkurat zu sein. Sie wollte nur wissen, was dahintersteckte, ohne zu neugierig zu wirken.


    »Eigentlich nicht«, hielt er dagegen, als er aus der Parklücke fuhr. »Du hast diesen Koffer.«


    »Ähm… genau. Das ist, was ich gesagt habe. Ich habe den gleichen Koffer.«


    »Das ist deiner«, erklärte er. »Das ist dein Koffer.«


    Sie fuhr herum, um genauer hinzuschauen, und erkannte den Kofferanhänger und das schwarz-weiß karierte Band, das sie um den Griff gebunden hatte, um ihn auf dem Flughafen zwischen allen anderen schwarzen Koffern leichter zu erkennen.


    »Wie kommt er auf den Rücksitz deines Autos?«, fragte sie.


    »Deine Großmutter hat ihn für dich gepackt und dann Taggart gegeben, der ihn hergebracht und in meinem Auto verstaut hat.«


    »Warum?«, fragte sie. In ihrem Kopf waren so viele verschiedene Gedanken und böse Ahnungen, dass sie sich auf nichts Bestimmtes konzentrieren konnte.


    »Was meinst du, warum er ihn hergebracht hat?«, fragte er mit einem Seitenblick.


    Sie nickte.


    »Ich dachte, du willst vielleicht kurz nachschauen, was deine Großmutter alles gepackt hat und ob sie etwas vergessen hat. Falls ja, können wir an einem Laden anhalten und es noch kaufen. Ich wollte sie eigentlich nicht mit hineinziehen und alles selbst besorgen, aber dann habe ich mir gedacht, dass du dich mit deinen eigenen Sachen wahrscheinlich wohler fühlen wirst. Es ist eine Weile her, aber ich erinnere mich, dass Frauen manchmal in Bezug auf ihre Cremes und Puder und so weiter sehr eigen sind.«


    Sie beschloss, nicht darauf einzugehen. »Ich meinte eigentlich, warum ich überhaupt einen Koffer brauche.«


    »Weil ich entschieden habe, dass du bei mir bleibst, bis das alles vorbei ist.«


    


    

  


  
    Achtzehn


    Deine Großmutter hat mir aus vollem Herzen zugestimmt, als ich es ihr erklärt habe«, fuhr er fort, als Eve nur verwirrt schwieg. »Du liegst richtig damit, ihr zu vertrauen. Sie hat gute Instinkte.«


    »Du hast entschieden?« Sie versuchte, zu verstehen, was gerade geschah, aber das war das Erste, was sie ansprechen musste. »Ist dir vielleicht der Gedanke gekommen, dass eine Frau auch recht eigen sein kann in Bezug darauf, dass Entscheidungen für sie getroffen werden… und dass du mich vielleicht hättest fragen sollen, bevor du anfängst zu packen?«


    »Tatsächlich hatte ich diesen Gedanken. Unglücklicherweise warst du gerade damit beschäftigt, ein Wunder zu bewirken, und ich hatte keine Zeit zu verschwenden. Ich kann dir versprechen, dass Pavane nicht auf der faulen Haut liegt.«


    Es war schwer, dieses Argument beiseitezuschieben. Ernüchtert lehnte sie sich zurück und wartete, bis er den Parkwächter bezahlt hatte und auf die Straße fuhr. »Also hast du es ernst gemeint, als du sagtest, du würdest mich nicht aus den Augen lassen.«


    Er nickte. »Mein erster Gedanke war, dir einfach zu folgen und auf dich aufzupassen, aber ich denke, wir müssen organisierter sein als das, oder wir riskieren, dass Pavane uns ein zweites Mal überrascht. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen. Unsere beste Chance ist, uns zusammenzutun und ihm gemeinsam gegenüberzutreten. Du hast Magie, ich nicht. Aber ich habe etwas, was dir fehlt: Wissen.«


    Sie nickte langsam. »In Ordnung. Aber warum bin ich diejenige mit dem Koffer? Es wäre genauso einfach für dich gewesen, eine Tasche zu packen und für ein paar Tage bei mir einzuziehen.«


    Eigentlich wollte sie nur ihren Standpunkt deutlich machen. In Wahrheit gruselte ihr bei dem Gedanken, Hazard für eine längere Zeit in ihr Haus zu bringen, weil sie genau wusste, dass Gran und Rory ihn mit Fragen löchern und sie zusammen beobachten würden. Nicht, dass sie der Gedanke, in seinem Haus zu wohnen, nicht unruhig machte, aber dafür gab es völlig andere Gründe.


    »Ich habe es so organisiert, weil ich Pavane von eurem Haus fernhalten und ihn nicht dorthin locken will. Er will dich, und solange er den Talisman hat, kann er dich finden, wo immer du bist. Ich dachte, dir wäre es lieber, zu diesem Zeitpunkt ein gutes Stück von deiner Großmutter und deiner Nichte entfernt zu sein.«


    »O Gott, ja. Natürlich.« Eine neue Sorge ließ sie die Stirn runzeln. »Aber was, wenn er Taggart gefolgt ist und…«


    Hazard stoppte sie. »Ist er nicht. Ich habe deine Großmutter gebeten, den Koffer an einer sicheren Stelle zu deponieren, wo Taggart ihn abholen konnte, nachdem sie schon wieder weg war. Es ist trotzdem möglich, das Pavane den Weg zu deiner Tür findet, wenn er entschlossen genug ist, aber ich habe nicht vor, es ihm einfach zu machen.«


    »Ich hätte an all das denken sollen«, rief sie aus und schüttelte den Kopf.


    Er streckte den Arm aus und legte seine Hand kurz auf ihre. Die Wärme und Stärke, die Eve fühlte, lösten in ihr den Drang aus, sie zu packen und sich daran festzuklammern.


    »Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte er. »Du hattest heute andere Dinge im Kopf.«


    »Das ist keine Entschuldigung dafür, nachlässig zu sein. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen etwas zustieße. Ich würde es mir nie verzeihen…«


    Sie stoppte sich selbst. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Selbstbeschuldigungen. Ihnen war nichts passiert, und jetzt standen die Chancen gut, dass es auch so blieb. Und das hatte sie Hazard zu verdanken.


    »Hey, Hazard«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«


    Er nahm die Augen gerade lange genug von der Straße, um ihr kurz in die Augen zu sehen. »Gern geschehen.«


    Keiner von beiden lächelte.



    »Hättest du gern ein Glas Wein?«, fragte Hazard sie, kurz nachdem sie im Haus angekommen waren. Sie waren beide ein wenig unruhig, ein wenig zu höflich zueinander. Die letzte Nacht hatte alles verändert. Er kämpfte immer noch mit den Ausmaßen dieser Veränderung, und er vermutete, dass es Eve ebenso ging. Und dann lauerte im Hintergrund noch die ständige Bedrohung durch Pavane. Es war genug, um jeden unruhig zu machen.


    Eve schenkte ihm einen trockenen Blick. »Netter Versuch. Auf den Satz bin ich gestern Nacht reingefallen, erinnerst du dich?«


    »Ich erinnere mich an gestern Nacht.«


    Eine Untertreibung, dachte er. Den ganzen Tag über hatte die Erinnerung an die letzte Nacht fast alles andere aus seinem Kopf verdrängt. Und nun war es ihm peinlich, wie verbohrt er gewesen war und am Ende alles in den Sand gesetzt hatte.


    »Ich muss dir etwas erklären«, sagte er. »Ich war gestern Nacht wütend… auf mich selbst. Weil ich zugelassen habe, dass ich dir zu nahe komme. Ich wusste es besser und habe es trotzdem geschehen lassen, und ich war wütend. Ich hätte es nicht an dir auslassen sollen, aber auch wenn das wahrscheinlich nicht weiterhilft, ich habe versucht, das Richtige zu tun.«


    »Indem du unhöflich warst?«


    »Indem ich dich abschrecke.«


    Sie lächelte nicht, aber in ihren grünen Augen funkelte etwas, was vielleicht Amüsement war. »Und heute Abend?«


    »Heute weiß ich, dass du dich nicht so leicht abschrecken lässt. Eve, wie ich dich behandelt habe, tut mir leid.«


    »Entschuldigung angenommen. Es war insgesamt eine seltsame Nacht.«


    »Und heute Abend habe ich wirklich Wein. Vorausgesetzt, Taggart hat daran gedacht, welchen zu kaufen, nachdem er den Koffer abgeliefert hat und bevor er zu seiner Tour durch die verrufenen Anderwelt-Kneipen aufgebrochen ist, um sich nach Neuigkeiten über Pavane umzuhören. Ich sehe mal nach«, fügte er hinzu und ging Richtung Küche.


    Eve folgte ihm. »Er ist allein losgezogen, um Pavane zu suchen? Ist das nicht gefährlich?«


    »Taggart kann sich ganz gut um sich selbst kümmern. Wir sollten nur nicht damit rechnen, ihn vor dem Morgengrauen wiederzusehen«, sagte er und schaute sich um, bis er schließlich eine Kiste Wein auf der hinteren Veranda entdeckte.


    Er trug sie in die Küche, öffnete sie und stellte fest, dass er mit Taggarts Auswahl durchaus zufrieden war. Er zollte Taggart nicht genug Anerkennung, dachte er. Ab morgen würde er versuchen, es besser zu machen.


    Er erstarrte, den Korkenzieher in der Hand. Ab morgen? Seit wann dachte er über morgen nach? Niemals. Zumindest nicht mehr seit über einem Jahrhundert, und das war schon ziemlich nah an niemals. Es war nur eines von vielen Dingen, die er niemals tat. Er schloss nie neue Freundschaften, stellte niemals die Interessen von jemand anderem über seine eigenen, lief niemals fröhlich summend durch die Gegend. Aber in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er das alles getan.


    Was passierte mit ihm?


    Verunsichert zog er einige Flaschen aus der Kiste und ließ Eve eine aussuchen. Sie sah auf und lächelte ihn an. Und er konnte nicht mehr behaupten, die Antwort auf seine Frage nicht zu kennen.


    Eve. Eve passierte ihm.


    Er goss zwei Gläser des Pinot Noir ein und gab ihr eins.


    »Ich muss mich für ein paar Minuten entschuldigen, um einen Anruf zu erledigen.«


    Sie stellte ihr Weinglas ab, ohne davon getrunken zu haben. »Ich dachte, wir sollen zusammenbleiben für den Fall, dass Pavane auftaucht.


    »Wir sind nah genug zusammen, und es wird nicht lange dauern. Ich kann es nicht garantieren, aber ich glaube nicht, dass er ungebeten hier eindringen kann.«


    »Beim letzten Mal hatte er damit kein Problem.«


    »Beim letzten Mal hatte er deine Hilfe«, erinnerte er sie.


    »Und jetzt hat er den Talisman. Ist das nicht dasselbe?«


    »Nicht mal ansatzweise. Er hat den Talisman, aber um seine Macht anzuzapfen braucht er dich. Außerdem ist dieses Haus eine magische Festung. Taggart war schwer beschäftigt, Schutzzauber zu errichten, die die Restenergie im Haus verstärken. Er sagt, die Energien hier haben eine schützende Funktion, und das ergibt beim Haus einer Zauberin auch Sinn. Deine Großmutter hat dieses Haus rigoros bewacht. Besonders den Turm.«


    »Das war Grans Lieblingsplatz für Magie«, erklärte sie, und ein winziges Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Sie hatte dort all ihre Sachen.«


    »Wahrscheinlich ist er auch der sicherste Platz für dich… aber ich verstehe, wenn du nicht bereit bist, dort hochzugehen«, fügte er schnell hinzu, als ihr Lächeln in sich zusammenfiel. »Du findest deinen Koffer im Gästezimmer im ersten Stock, einen Fernseher im Wohnzimmer, und es gibt jede Menge zu Essen, falls du Hunger hast.«


    »Das klingt gut. Letzte Nacht ist mir zufällig aufgefallen, dass es so gut wie nichts gab«, gestand sie mit einem Achselzucken. »Was soll ich sagen. Mein Job ist es, neugierig zu sein. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden gekannt habe, der nicht wenigstens ein Glas Erdnussbutter und ein paar trockene Cracker im Haus hatte.«


    »Es ist einfacher, mir etwas liefern zu lassen, wenn ich etwas will. Aber bei dem momentanen Risiko war ich der Meinung, dass es keine gute Idee wäre, Fremde kommen und gehen zu lassen. Du findest bestimmte etwas, was dir schmeckt. Ich habe deine Großmutter um eine Liste deiner Lieblingsspeisen gebeten.«


    »Danke. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas essen kann. Mein Magen ist… nervös.« Sie tigerte ein paar Schritte durch den Raum, dann wirbelte sie wieder zu ihm herum. »Machst du dir Sorgen?«


    »Nein.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte sein Gesicht, anscheinend, um zu entscheiden, ob sein Selbstvertrauen echt war. »Was dann?«


    Er zögerte nicht. »Ich bin bereit. Bin ich wirklich. Ich habe davon geträumt… Pavane noch einmal zu begegnen. Als es passiert war, habe ich zuerst nicht geglaubt, dass er in Bezug auf den Fluch die Wahrheit gesagt hat. Unsterblichkeit? Jeder weiß, dass das unmöglich ist. Als klar wurde, dass es stimmte, war ich erst einmal glücklich mit der Vorstellung, für immer zu leben.« Er schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie kurz diese Phase und wie kurzsichtig er gewesen war.


    »Dann fing ich an, Leute zu verlieren, die mir etwas bedeuteten, jeden, der mir etwas bedeutete, und andere fingen an, mich seltsam anzuschauen und sich zu fragen, warum sie sich veränderten und alterten und ich nicht. Verdammt, ich war gesünder und schneller und stärker als je zuvor. Ich versuchte, dem Misstrauen und den Fragen zu entgehen, indem ich von Ort zu Ort zog und jeder Bindung aus dem Weg ging. Es dauerte nicht lange, bis ich allem aus dem Weg ging– und jedem.«


    »Du hattest niemanden, dem du die Wahrheit erzählen konntest?«, sagte Eve.


    »Hattest du jemanden?«


    Sie wandte den Blick ab. »Ich dachte einmal, ich hätte jemanden. Ich hatte mich in ihm geirrt.« Sie sagte es ohne Bitterkeit. Der Schmerz der alten Wunde war kaum noch zu spüren. »Es ist ziemlich viel verlangt, dass jemand das alles glaubt, und dann soll er auch noch damit umgehen können. Von jedem normalen Menschen, meine ich.«


    Er nickte und atmete tief durch. »Ich konnte kein normales Leben leben. Und ich wollte nicht als Zirkusattraktion oder Forschungsobjekt in einem Labor enden. Als ich schließlich verzweifelt genug war, zu Pavane zu gehen, um ihn anzubetteln, den Fluch rückgängig zu machen, war es zu spät. Er war tot… und mein Leben war für immer vermasselt. Wortwörtlich.« Er nahm einen Schluck Wein, und plötzlich bemerkte er, wie viel er preisgegeben hatte. Noch etwas, was er sonst nie tat.


    »Ich habe lange Zeit gewartet, um es Pavane zurückzuzahlen. Also ja, ich bin bereit.« Er ging zu ihr und umfasste ihre Schultern. »Und du ebenso.«



    ***



    Eve war zu nervös, um zu essen oder sich hinzusetzen. Sie wanderte ruhelos durch das Haus, schaute durch die Fenster und machte einen großen Bogen um die Tür zu Hazards Arbeitszimmer. Sie hatte bereits zugegeben, dass sie seine Schränke durchsucht hatte. Sie wollte nicht, dass er auch noch dachte, sie würde lauschen.


    Im Wohnzimmer blieb sie stehen und starrte auf die Stelle, an der das Ritual stattgefunden hatte. Der Teppich lag wieder dort, aber vor ihrem inneren Auge sah sie den gelben Kreidekreis und erinnerte sich daran, was in ihm geschehen war. Und was vielleicht passiert wäre, wenn Hazards Plan nicht von Pavane gestört worden wäre. Ein kalter, harter Knoten bildete sich in ihrer Brust. Wenn sie den Gedanken darüber zuließ, würde sie zerbrechen, also stoppte sie sich.


    Sie hatte diesen Weg nicht gewählt– zumindest nicht bewusst–, aber irgendwie war es dazu gekommen. Sie war daran gewöhnt, ihr Leben vorausplanen zu können und genau zu wissen, wohin sie ging und wie sie dort hinkam. Aber diesmal nicht. Die Straße vor ihr war von undeutlichen Schatten bevölkert, und wie die Schurken in alten Videospielen standen sie nie still. Ständig wechselten sie den Ort, enthüllten neue Wahrheiten und warfen neue Fragen auf. Diesen Weg musste sie bewältigen, einen vorsichtigen Schritt nach dem nächsten. Und im Moment trug das nächste Stück des Wegs Pavanes Namen. Er konnte jede Sekunde wie aus dem Nichts erscheinen, und wenn er es tat, musste sie bereit sein, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen und hervorragend zu funktionieren.


    Den Mann zu retten, den sie liebte, würde bis später warten müssen.


    Den Mann, den sie liebte?


    Wann war das passiert? Gestern? In der letzten Nacht? Während des Abendessens bei Settimio?


    Sie versuchte nicht einmal, sich einzureden, dass sie sich nicht Hals über Kopf verliebt hatte oder dass sie sich nicht sicher war, was sie empfand. Sie war sich sicher. Manche Dinge weiß eine Frau im Herzen, lange bevor ihr Kopf bereit ist, den Sprung zu wagen. Nach allem, was sie gehört oder in Filmen gesehen hatte, wusste sie, dass das langsame Wachsen der Liebe wunderschön sein kann. Aber sie und Hazard hatten diese Zeit einfach nicht.


    Manchmal, wenn Gefahr droht und die Welt aus ihrer Bahn geworfen wird, muss selbst die vernünftigste und vorsichtigste Frau der Welt ihrem Kopf erklären, dass er das Herz ans Steuer lassen muss. Und genau das tat sie jetzt. Sie würde sich von ihrem Herzen leiten lassen. Das war für sie absolutes Neuland, und wahrscheinlich sollte ihr ein wenig ängstlich zumute sein. Aber so war es nicht. Sie fühlte sich stark. Sie war bereit für alles, was kommen mochte. Zumindest laut Hazard.


    Sie konnte kaum erwarten zu sehen, was sie als Nächstes tun würde.


    Das war ein trockener, selbstironischer Gedanke tief in ihrem Inneren, aber noch bevor sie ihn fertig gedacht hatte, fand sie sich schon am Fuß der Treppe wieder, den Blick nach oben gerichtet. Von hier aus konnte sie das Turmzimmer nicht sehen, aber so seltsam es auch war, sie konnte es fühlen.


    War der Turm auch völlig verändert? Es war schwer vorstellbar. Es gab keine Räume, die man verbinden, keine Wände, die eingerissen werden konnten. Die einzigen Wände waren in ihr, und sie hatte sie selbst errichtet.


    Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu geben, damit sie den Mut nicht verlieren konnte, stieg sie die Treppe hinauf. Erst in den ersten Stock und dann die schmale, gewundene Treppe nach ganz oben. Sie bewegte sich langsam und musste feststellen, dass ihre Füße anscheinend ihr eigenes Gedächtnis hatten. Mit jeder Stufe blitzten Bilder von einem Pfad im Schnee, von weißen Rosenblättern und Chloes pinkem Frottee-Nachthemd in ihrem Kopf auf. Sie versuchte nicht, eines der Bilder länger zu halten, um es sich genauer anzusehen, aber sie widersetzte sich ihnen auch nicht, weder den Bildern noch den Erinnerungen, die daran hingen. Sie ließ sie kommen und gehen, wie es ihnen gefiel. Ihr Puls raste und ihr Herz klopfte, als wäre sie schon hundert Stufen gestiegen, aber sie konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen, als sie die oberste Stufe erreichte und zum ersten Mal seit dem Feuer über die Schwelle des Turmzimmers trat.


    Sie machte bewusst kein Licht. Die Sonne ging schon unter, aber da der Raum an allen Seiten Fenster hatte, konnte sie immer noch genug sehen. Es war nicht so, wie sie sich erinnerte. Das überraschte sie nicht. Was sie überraschte, war, wie sehr sich der Raum vom Rest des Hauses unterschied. Hier gab es im Übermaß die Farbe und die Persönlichkeit, die im restlichen Haus fehlte.


    Ein tiefblauer Teppich mit roten, goldenen und türkisfarbenen Mustern bedeckte den Holzboden, und maßgefertigte Regale standen unter den Fenstern und waren um die Tür herum befestigt. Es gab Unmengen von Büchern, und diejenigen, die keinen Platz mehr in den Regalen hatten, lagen auf dem Boden. Eve musste über die Unordnung lächeln. Manche standen, manche lagen in Stapeln, und in den Regalen standen ein paar hervor, als warteten sie nur darauf, wieder in die Hand genommen zu werden.


    Für einen Moment blieb sie einfach stehen und betrachtete alles. Der Raum, auch wenn er sich verändert hatte, fühlte sich für sie richtig an, sie spürte Sicherheit und Verlässlichkeit. Es roch auch richtig, nach Nacht und Geheimnissen. Und nach Hazard, merkte sie plötzlich. Sie lächelte, schloss die Augen und atmete tief durch.


    Entspannter trat sie ein wenig vor und bemerkte den Polstersessel und den passenden Hocker an einem Ende des Raums und die Liege am anderen Ende. Es war gerade noch hell genug, dass sie die Titel auf einigen der alten Ledereinbände lesen konnte, viele in verschnörkelter Schrift und in Gold geprägt. Chaos-Magie, Alte Alchemie, Die verlorene Kunst der Nekromantie. Kein Wunder, dass Hazard in Magie so beschlagen war.


    Es war der Himmel für einen Bücherliebhaber. Und so war es schon immer gewesen, dachte Eve, als sie sich an die Stunden erinnerte, die sie hier mit einem Buch auf dem Schoß verbracht hatte, während Gran sich mit irgendetwas beschäftigte. Sie ließ die Fingerspitzen über das nächstgelegene Fensterbrett gleiten und dann über ein Bücherregal. Beide waren absolut glatt. Wie sie es erwartet hatte. Keine Kerben, keine Narben, keine Anzeichen der Vergangenheit. Eine unbeschriebene Tafel. All die Jahre voller wunderbarem Lachen, untröstlichem Weinen, der Liebe, die in diesen Wänden gewohnt hatte… verschwunden. Sie war sich nicht sicher, was sie bei diesem Gedanken empfand, und sie grübelte auch nicht darüber nach. Stattdessen beschäftigte sie sich damit, herauszufinden, was der Raum außer Büchern noch enthielt.


    Es gab eine Kupferwaage und Teleskope und andere mechanische Gerätschaften, deren Namen sie nicht kannte. Auf einem Tisch neben dem Sessel lag eine spannende Mischung kleinerer Dinge: ein kristallenes Tintenfass– komplett mit Tinte, wie ihr ein Blick unter den silbernen Deckel zeigte–, ein Vergrößerungsglas, ein Brieföffner mit einem keltischen Knoten darauf und ein alter Füller. Ein sehr alter und sehr guter Füller, dachte sie, als sie ihn hochhob, um den Perlmuttgriff und die silberne Feder zu bewundern.


    Als ihr auffiel, dass auf der Seite Worte eingraviert waren, hob sie ihn näher vors Gesicht, aber bevor sie sie lesen konnte, ging plötzlich das Licht an, und sie schaute auf. Das Licht kam nicht von der Deckenlampe, sondern von kleinen Lampen, die über die Fenster verteilt waren, als hätte jemand eine Handvoll Sterne in die Luft geworfen. Eve sah sich um und lächelte. Feenlichter, dachte sie, und das waren sie wirklich. Sie verwandelten den Raum in etwas aus einem Märchenbuch.


    Sie drehte sich um und entdeckte Hazard, der sie beobachtete.


    »Wie hast du…?« Sie deutete auf die Lichter um sie herum.


    »Habe ich nicht. Die Fenster wurden eigens für den vorherigen Besitzer angefertigt. Die Lampen liegen tatsächlich hinter einer zweiten Glasscheibe, und nachts sind die Kabel quasi unsichtbar, so dass es wirkt, als würden die Lichter frei in der Luft hängen. Die innere Scheibe kann man herausnehmen, um die Birnen zu wechseln«, fügte er hinzu und kam damit ihrer nächsten Frage zuvor.


    »Sehr cool«, sagte sie und drehte sich einmal komplett im Kreis.


    »Unus est ut unus praesumo«, sagte Hazard.


    Eve wandte sich wieder um und warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Ich habe bemerkt, dass du die Inschrift gelesen hast«, erklärte er und nickte in Richtung des Füllers, den sie noch in der Hand hielt. »Es ist Latein. Man ist, was man wagt. Dieser Füller ist das Einzige, was ich besitze, was man als Familienerbstück bezeichnen könnte. Es ist das einzige, was mir von dieser Zeit meines Lebens geblieben ist.«


    »Er ist wunderschön. Hat er deinem Vater gehört?« Sie fragte, weil über dem lateinischen Zitat ›M.Hazard‹ eingraviert war.


    Jemand anderes hätte die plötzliche Kühle in seinen Augen und das fast unmerkliche Verblassen seines Lächelns vielleicht übersehen. Jemand, der nicht auf jede seiner Bewegungen achtete und nicht noch die kleinste Geste registrierte, aber Eve bemerkte seine Reaktion.


    »Eigentlich gehörte er meiner Mutter. Mein Vater, der angesehene fünfte Graf von Shafton, hat mir nichts hinterlassen… nicht allzu außergewöhnlich gegenüber einem unehelichen Sohn.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einer Schulter an den Türrahmen, scheinbar völlig ungerührt. Aber Eve war sich sicher, dass er das nicht war. »Er war für meine Mutter die Liebe ihres Lebens. Sie war von ihrem siebzehnten Lebensjahr an seine Geliebte, bis… sie die ersten Anzeichen des Alters zeigte und er sich eine Jüngere suchte, die mehr seinem Geschmack entsprach.«


    »Es tut mir leid.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


    »Muss es nicht. Es war vor sehr langer Zeit. Und es gab keine bessere Mutter als Molly Hazard. Sie hat mir… alles beigebracht. Sie hat seine Fehler mehr als ausgeglichen.«


    »Darüber bin ich froh.« Sie warf einen Blick auf die Inschrift, dann richtete sie ihre Augen wieder auf ihn. »Man ist, was man wagt. Wenn das ihre Philosophie war, dann würde ich sagen, dass du deiner Mutter Ehre gemacht hast. Natürlich«, fügte sie trocken hinzu, »hast du es geschafft, dich dabei verfluchen zu lassen, und wer weiß was noch.«


    »Das war es wert.«


    Eves Augenbrauen schossen nach oben. »Wirklich?«


    Er nickte. »Jedes jämmerliche Jahr der Einsamkeit, während ich gleichzeitig Angst hatte, etwas dagegen zu unternehmen. All die Wut. All die Frustration. Es war alles wert.«


    »Wie kannst du das sagen?«


    Er löste sich von der Tür und kam auf sie zu, langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Seine grauen Augen waren entschlossen, und Eve stockte der Atem.


    »Vor einer Woche hätte ich es noch nicht gesagt«, gab er zu, als er nur Zentimeter vor ihr stehen blieb, nah genug, dass sie den Hauch von Seife auf seiner Haut riechen und die Hitze seines Körpers spüren konnte. »Willst du wissen, was sich seit letzter Woche verändert hat?«


    Eve nickte.


    Sein ernster Blick glitt langsam über sie. »Alles.«


    »Wegen des Talismans? Weil du gefunden hast, wonach du gesucht hast?«


    »Nein. Weil ich genau das gefunden habe, wonach ich nicht gesucht hatte. Ich habe Ärger und Komplikationen und Gefahr gefunden. Ich habe dich gefunden.«


    Während er sprach, hob er die Hand und spielte mit den Bändern ihrer Bluse, so dass seine Hand kurz ihre Brust streifte.


    Eve erschauerte.


    Hazard lächelte.


    Und die Liebe, die sie sich gerade erst selbst eingestanden hatte, überschwemmte sie und füllte leere, dunkle Orte in ihr, von denen sie sich angewöhnt hatte zu behaupten, es gebe sie nicht.


    Er hob seine Hände zu ihren Schultern und hielt sie sanft. »Alles, was mir passiert ist, jeder Fehler, den ich je gemacht habe, und jede Dummheit, die ich je begangen habe, war das Blut und die Tränen wert, weil es mich dorthin gebracht hat, wo ich bin. Weil ich jetzt mit dir hier stehe. Ich habe mich entschlossen zu glauben, dass es keine zufällige Begegnung ist; dass es etwas bedeutet; dass es auf dem Plan von jemandem beruht, der sehr viel weiser ist als ich.« Sein Tonfall war nun selbstironisch. »Weil ich es allein niemals hierher geschafft hätte.«


    »In diesem Fall…«, entgegnete sie, legte die Arme um seinen Hals und genoss die seidige Liebkosung seiner Haare an ihrem Handgelenk. »… bin ich sehr froh, dass du dich aus dem Plan rausgehalten hast.«


    Er senkte den Kopf und küsste erst die Kuhle unter ihrem Ohr, dann ihren Hals, bevor er seinen Mund über ihr Schlüsselbein gleiten ließ. »Mich rauszuhalten hat so gut funktioniert, dass ich beschlossen habe, genau das zu tun. Ich werde nicht mehr leugnen, was ich fühle, wenn du in meiner Nähe bist, nicht mehr darüber nachgrübeln und nicht mehr versuchen, dich vor mir zu retten.«


    Ein Schauder der Erregung überlief sie, als er an den Bändern zog und nicht mehr nur damit spielte.


    »Ich werde nicht mehr versuchen, mich in deiner Nähe zu kontrollieren.« Er löste die Schleife und ließ seine Finger unter ihre Bluse gleiten. Und sie wollte auf keinen Fall davor gerettet werden.


    »Die Gründe, die ich dir dafür genannt habe, dass du jetzt hier bist, waren wahr«, erklärte er ihr. »Aber es gab noch einen anderen, einfacheren Grund, den ich nicht erwähnt habe. Du bist hier, weil ich dich hier haben will.«


    Eves Herz machte einen Sprung, als er sie näher an sich zog.


    Er hielt sie sanft, und seine Hände erkundeten nur ihren Rücken, aber sie fühlte ihn überall, am ganzen Körper, und sehnte sich nach mehr. Sein Pullover war weich unter ihren Fingern, sein Körper hart an ihrem. Und als sie tief einatmete, atmete sie ihn ein.


    Verlangen stieg in ihr auf, gespeist von ihren Sinnen, die es allein schon genossen, in seinen Armen zu liegen. Und am wunderbarsten war das Wissen, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn, obwohl sie in einem vernünftigeren Moment argumentiert hätte, dass das gar nicht möglich war, dass niemand jemals jemanden so sehr gewollt hatte oder wollen könnte, wie sie Gabriel Hazard wollte.


    Er hatte sie immer noch nicht auf den Mund geküsst, und dieses Versprechen hing zwischen ihnen in der Luft wie das tiefe Grollen eines nahenden Sturms. Er beugte den Kopf, und seine Wange streifte ihre. Schon diese leise Berührung war eine süße Qual.


    »Es gab einen Okkultisten«, sagte er, seine Lippen kurz vor ihrem Ohr. »Im letzten Jahrhundert. Sein Name war Levi Eliphas, und er hatte eine sehr interessante Theorie.« Sein Tonfall war leise und ruhig, seine Stimme so tief, dass sie fast genauso sehr als Berührung wahrnehmen konnte wie als Geräusch. »Er glaubte, dass der Atem eines Mannes nur genau auf die richtige Stelle im Nacken einer Frau treffen musste, und sie würde sich ihm ergeben, mit Körper, Geist und Seele.«


    Während er sprach, hob er die Haare von ihrem Nacken, und die feuchte Hitze seines Atems jagte einen Schauder nach dem nächsten durch ihren Körper. Die Mischung aus Gefühl und Erwartung war fast unerträglich.


    Bitte, bitte, dachte Eve, küss mich jetzt, erzähl mir das später.


    »Funktioniert es wirklich?«, gelang es ihr zu flüstern.


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Ich weiß nur, dass du nicht atmen musst, mich nicht berühren musst, nur sein musst… existieren musst, und ich will mich ergeben… alles aufgeben. Alles, was ich glaube, jeden Eid, den ich je abgelegt habe. Plötzlich will ich, was ich schon so lange gehasst und gefürchtet habe. Ich will leben.«


    


    

  


  
    Neunzehn


    Die Hand noch in ihrem Haar vergraben, richtete er sich ein wenig auf, traf ihren Blick und seine Augen waren dunkel, ohne einen Anflug von Silber. »Ich will dich, Eve. Genug, um jedes Risiko auf mich zu nehmen… zu sehr, um es nicht zu tun.«


    Ich will dich… ich will leben.


    Seine Worte jagten Wärme durch ihren Körper. Ihr Herz machte einen erleichterten Sprung und füllte sich mit Sehnsucht. Ihre Gefühle waren nicht nur körperlich, aber im Moment verlangte das Körperliche ihre gesamte Aufmerksamkeit.


    Und dann küsste er sie, und jeder rationale Gedanke verschwand. Seine Zunge eroberte ihren Mund, während seine Hände über ihren Rücken glitten und sich die Kurve ihrer Taille liebkosten. Sein Mund presste sich gegen ihren, verschlang sie lustvoll und zärtlich zugleich. Es war eine berauschende Mischung, die sie noch nie erfahren hatte, aber ohne die sie nie wieder leben wollte. Sie konnte es nicht. Sie würde sterben, sollte er aufhören und sich zurückziehen, an Durst und Hunger sterben und beides nach ihm– Hazard, einem Mann, den sie kaum kannte oder verstand und der, durch eine gefährliche Magie, die nur er kannte, zu einem Teil ihrer Seele geworden war. In seinen Armen, von ihm umgeben und überwältigt, fühlte sie sich, als hätte ein Teil von ihr schon immer ihm gehört und würde es auch immer tun. Jetzt, dachte sie, jetzt verstand sie die Schwäche eines Abhängigen, der alles tun würde, alles sagen würde, alles opfern würde für das, was ihn am Leben hielt.


    Sie brauchte Hazard. Und auch wenn ihre Sinne von ihm erfüllt waren und ihr Geist im Überfluss ertrank, erkannte sie dasselbe Verlangen in ihm. Sie schmeckte es auf seiner Zunge und fühlte es in den Bewegungen seiner wunderbaren, rauhen Hände. Er küsste und berührte sie, als wäre er ein sterbender Mann, und seine einzige Rettung läge tief in ihr vergraben.


    Sie hob sich ihm entgegen, bereit, ihm alles zu geben, gierig nach mehr… mehr von der wilden, kontrollierten Stärke seiner Berührung… mehr von der drängenden Perfektion seines Mundes… mehr von allem, was er war. Er schmeckte nach Wein und süßem, dunklem Verlangen, und er roch wie die Nacht, wie Mitternachtsgeheimnisse, wie der furchtlose Wind, der alles reinigt und einen neuen Tag möglich macht.


    Ihr Kuss dauerte an. Der Boden unter ihr bewegte sich, und die Lichter um sie herum tanzten. Es war ein perfekter Moment, ein wunderbarer Moment. Weil sie ihn festhalten wollte, schloss Eve die Augen, und plötzlich flog sie. Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, weil ihre Knie weich wurden und ihre Knochen sich anfühlten wie Federn. Und dann fühlte sie, wie Hazard sie hochhob und zu der Liege trug.


    Er legte sie sanft auf das Polster und glitt neben sie, ganz pantherartige Eleganz und piratenhaftes Lächeln. Er beobachtete ihr Gesicht, während er einen Finger über ihren Körper nach unten und wieder hoch wandern ließ, ihre Brüste umkreiste, fast ohne sie zu berühren, und damit Chaos in ihr anrichtete. Als er den ersten winzigen Knopf an der langen Reihe winziger Knöpfe öffnete, quälte Eve die Ungeduld. Sie versuchte zu helfen.


    Hazard schob ihre Hände zur Seite und hielt sie mit tiefer Stimme zurück: »Nein. Dieses Mal nicht.«


    Und dann machte er sich daran, sie zu verführen– als wäre das nötig–, ein vibrierendes Nervenende nach dem anderen.


    Sie war nicht daran gewöhnt, so verwöhnt zu werden, und sie hatte auch keine Erfahrung damit, behandelt zu werden wie der seltenste und faszinierendste aller Schätze; sie kannte es nicht, dass es jemandem wichtig war, sie perfekt zu lieben und sich dabei alle Zeit der Welt zu nehmen. Ihr Instinkt, zu zappeln, oder, noch schlimmer, zu kichern, war seinen schonungslos geduldigen Berührungen nicht gewachsen. Schließlich seufzte sie und ergab sich seiner absoluten Kontrolle.


    Und so wurde das Öffnen jedes einzelnen Knopfes zur Zeremonie, ihre Armbeuge und die Kurve ihrer Hüfte zu Orten der Verehrung. Seine Hände glitten über ihre Haut, gefolgt von seinem bewundernden, geschickten Mund.


    Als er den Reißverschluss ihrer Jeans öffnete und Küsse auf ihre Hüftknochen regnen ließ, lief ein Zittern über Eves Körper. Als er tiefer glitt und Jeans und Spitze mit nach unten zog, stockte ihr Atem, und ihr Verstand verabschiedete sich.


    Er liebkoste und leckte und nagte, und Eve zitterte unter ihm. Er streichelte sie mit seinem offenen Mund und bärtigen Kinn, und sie klammerte sich in die Decke, auf der sie lag.


    Er brachte sie zum Schaudern und Schwitzen. Mit Samthandschuhen trieb er sie an den Rand des Wahnsinns und hielt sie dort, einen köstlichen, unerträglichen, wunderbaren Herzschlag nach dem nächsten, bis Sehnsucht zu Gier wurde und Gier zu etwas Tieferem, Älterem, zu etwas Zeitlosem.


    Sie wollte ihn, und sie wollte ihn bei sich, in sich, eins mit ihr.


    Keuchend von der Steigung, in der Nähe des Gipfels, griff sie nach unten und vergrub ihre Hände in den seidenen Locken seines Haares und zog, damit er den Kopf hob und sie ansah.


    Komm mit mir. Bitte, komm mit mir, wollte sie zu ihm sagen.


    Aber als er aufsah und ihre Blicke sich trafen, konnte sie kein Wort sagen. Sprachlos. In ihm verloren.


    Verloren in dem hypnotisierenden Wasserfall seiner Haare auf seiner Stirn, seinem verhüllten Blick, dem wunderbaren Mund und den eleganten Zügen eines Gesichts, wie sie es noch nie gesehen hatte.


    Ihr Schweigen spielte keine Rolle. Als hätte er die Worte gehört, die ihr auf der Zunge zerflossen waren, stützte Hazard die Hände neben ihr auf, zog sich in einer geschmeidigen Bewegung nach oben, bis er über ihr kniete und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    Er zog seinen Pullover aus und warf ihn zur Seite, und Eves Blick wurde von dem Mal auf seiner Brust angezogen. Sie konnte nicht wegsehen. Für einen langen Moment konnte sie nicht einmal atmen. Er trug dasselbe Mal, an derselben Stelle wie das Mal, mit dem sie geboren worden war. Der Unterschied war nur, dass das Mal auf Hazards Brust rot und ein wenig erhaben war. Und es war schon Jahre, bevor sie geboren worden war, dort entstanden.


    Sie musste ihn nicht fragen wie oder wann oder warum.


    »Er hat das Stundenglas verwendet, um dich damit zu verbrennen«, sagte sie.


    »Um mich zu brandmarken. Um den Fluch zu versiegeln und mich an die Nacht in seinem Garten zu erinnern. Die Nacht, in der mein Leben endete… und zur gleichen Zeit endlos wurde.«


    Sie hob die linke Hand und legte sanft die Fingerspitzen auf das Mal, das Pavane ihm ins Fleisch gebrannt hatte. Sofort spürte sie einen Hitzestoß durch ihren Arm fließen. Hazard riss die Augen auf. Er hatte es auch gefühlt. Es war ein Band. Eine Verbindung. Dieselbe Verbindung, die zwischen ihnen bestanden hatte, als sich ihre Wege das erste Mal gekreuzt hatten, aber jetzt war es anders. Stärker. Heller. Es war Macht, verstand Eve, ein dauerhafter Strom, der zwischen ihren Herzen floss und sie auf eine Weise verband, die sie nicht begriff und nicht einmal ansatzweise erklären konnte. Aber sie vertraute ihr.


    Es war Zeit. Sie war bereit.


    Sie streckte die geöffneten Arme nach Hazard aus, und er kam zu ihr, und als er es tat, glühte die Luft um sie herum, als wäre sie mit glitzerndem Goldstaub gefüllt. Ein schimmernder Kreis in dem Schwarm von winzigen Lichtern, der über ihnen schwebte.


    Ihr Körper vibrierte noch immer vor Verlangen, und es kostete ihn nicht lange, ihr Blut wieder zum Singen und ihre Sinne wieder zum Kochen zu bringen. Nur diesmal war es noch besser, weil er bei ihr war, seine starken Arme um sie geschlungen, seine langen, geschmeidigen Beine mit ihren verknotet und ihre Körper ineinandergepasst, als wären sie dafür geschaffen.


    Mit seinen Händen und seinem Mund und dem Druck seiner Hüften gegen ihre eigenen führte er sie an einen Ort, an dem sie noch nie gewesen war. Einen Ort, an dem noch niemand je gewesen war, verstand sie vage. Wie hätte das auch sein können, da dieser Ort ja noch nicht existierte, bis sie und Hazard ihn zusammen erschufen. Es war der Ort, an dem ihre Träume und Wünsche und Leidenschaft sich mit seinen überschnitten, ein namenloser, unbekannter Ort im Kosmos, der nur ihnen beiden gehörte.


    Als sie beide sich nur noch an Reste ihres Verstandes und ihrer Kontrolle klammerten, stützte er sein Gewicht auf die Hände und starrte auf sie herunter– das Bild jeder dunklen erotischen Phantasie, die sie je gehabt hatte–, während er seine wunderbare Festigkeit zum ersten Mal in sie gleiten ließ.


    Eve warf den Kopf zurück und hob die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen, als sie schneller und tiefer wurden und schließlich einen dauerhaften Rhythmus fanden, der ihnen beiden gefiel. Sie klammerte sich an seinen Rücken, um ihn noch näher an sich zu ziehen, und er machte das Unmögliche möglich, indem er ihre Beine höher zog, bis sie um seine Hüfte geschlungen waren.


    Es gab keine Kapitulation mehr, keine Unterwerfung. Niemand bat um Gnade, und niemand gewährte sie. Es gab nur Haut an schweißnasser Haut, und Hunger und Besessenheit.


    Hazards Leidenschaft war das Gegenstück zu ihrer. Zusammen waren sie ein einziger, glühend heißer Wirbel, bis Verlangen und Gier und Empfindung und Vergnügen zu einer ungebrochenen Kette verschmolzen, die sich um sie wand und sie höher hob, immer höher, bis sie den höchsten, reinsten Gipfel von allen erreichten, das Juwel an der Spitze des Universums, jenseits von Sonne und Mond und Sternen, einen Ort ohne Vernunft oder Kontrolle oder Regeln– ein herrlicher Ort des Gebens, an dem alles andere, alles Geringere, einfach zurückbleibt.



    ***



    Sie lagen sich in den Armen und stahlen eine weitere Stunde, um sich zu berühren und zu flüstern, und dann nahmen sie sich noch eine halbe Stunde Zeit, bevor sie sich schließlich anzogen– ein langwieriger Prozess mit vielen interessanten Ablenkungen und Unterbrechungen.


    Sie wären beide lieber geblieben, hoch oben versteckt in ihrem Märchenturm, verloren im Staunen und der Neuheit dessen, was sie ineinander gefunden hatten, nur unterbrochen von einem kurzen Ausflug, um Wein und Käse und Brot und Marmelade zu holen.


    Aber sie wussten beide, dass die Dinge nicht normal werden würden, nur weil sie sich so benahmen. Zu hoffen, dass Pavane einfach verschwand, würde diesen Wunsch nicht wahr werden lassen, und es war gefährlich, sich etwas anderes einzureden. Den Talisman zurückzugewinnen hatte eine neue Dringlichkeit bekommen. Eve hatte gewusst, dass er mit dem Fluch verbunden war, aber den sichtbaren Beweis auf Hazards Brust zu sehen hatte ihr diesen Punkt mit schmerzlicher Deutlichkeit klargemacht. Hazard hatte ihr gesagt, dass er leben wollte, und sie glaubte es ihm. Doch wie lange würde es dauern, bis die Frustration über seine Unsterblichkeit und die Probleme wieder auftauchten und alles überschatteten, was sie zusammen hatten? Sie weigerte sich, das geschehen zu lassen. Es musste einen Weg geben, Hazard zu helfen, ohne ihn umzubringen, und alles was sie über Magie wusste, sagte ihr, dass der Talisman der Schlüssel war.


    Als sie sich angezogen hatten, blieb sie zurück und ließ ihn allein nach unten gehen. Sie wollte ein paar Momente für sich, und er schien es zu verstehen, ohne dass sie es erklären musste. Sie war vorher ängstlich gewesen, skeptisch gegenüber den Veränderungen, die sie am Ende der Treppe finden würde, unsicher, wie ihr Herz darauf reagieren würde, wieder dort zu sein. Dank Hazard war sie jetzt entspannt, und sie wollte sich noch einmal umschauen, um eine Erinnerung an diese Nacht mitzunehmen. Sie konnte die alten Erinnerungen nicht auslöschen, aber zumindest konnte sie ihre Bedeutung mindern.


    Sie blieb einen Moment schweigend stehen, dann drehte sie sich einmal im Kreis und merkte, dass Hazards Einfluss in dem Raum so lebhaft war, dass nur wenig Platz für anderes blieb. Überall um sie herum waren Hazards Bücher, Hazards Schätze, Hazards Duft.


    Das brachte sie zur Ruhe, und sie wandte sich zur Tür, um zu gehen. Gerade, als sie die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, blieb die Spitze ihres Stiefels an etwas hängen, und sie stolperte. Sie packte den Türrahmen, um sich zu fangen, sah nach unten, um herauszufinden, woran sie hängengeblieben war und bemerkte einen Nagel, der aus der Türschwelle stand.


    »Heute wird wohl nicht mehr so gearbeitet wie früher«, sagte sie mit einer gewissen Befriedigung zu sich selbst. Sie versuchte, den Nagel mit dem Stiefelabsatz ins Holz zu treiben, überzeugt, dass sie bei der alten Türschwelle nie über Nägel gestolpert war. Als das keinen Erfolg zeitigte, sah sie sich nach etwas um, das sie als Hammer verwenden konnte und entdeckte einen alten, schmiedeeisernen Türstopper in Form eines Ambosses. Sie hob ihn auf und kniete sich hin. Wenn das nicht funktionierte, würde sie es Hazard überlassen, aber sie hatte schon genug im Haus repariert, um es zumindest zu versuchen.


    Drei Schläge und der Nagel war fast völlig im Holz verschwunden. Sie holte weit aus, um für den letzten Schlag richtig Schwung zu holen– und rammte die Spitze des Ambosses in den Türrahmen hinter sich.


    Sie zog eine Grimasse und drehte sich um, um den Schaden zu begutachten, nur um festzustellen, dass er schlimmer war, als sie gedacht hatte. Die scharfe Spitze hatte eine tiefe Kerbe ins Holz geschlagen und ließ die Farbe rundherum abblättern.


    Sie seufzte und ließ ihre Finger über die Stelle gleiten. Selbst diese leichte Berührung sorgte dafür, dass weiße Flocken auf den Boden rieselten.


    Schlechte Arbeit, dachte sie. Sie hatte selbst schon ein paar Räume gestrichen und auf die harte Tour gelernt, wie wichtig es war, Holz zuerst abzuschleifen. Sonst hielt die Farbe nicht richtig, und schon der kleinste Schlag ließ sie abblättern. Sie vermutete, dass die Maler sich die vorbereitenden Arbeiten an der Tür ersparen wollten, was erstaunlich war, wenn man bedachte, was für phantastische Arbeit sie im Rest des Hauses geleistet hatten.


    Sie seufzte wieder, klopfte die Farbsplitter von ihrer Jeans und wollte gerade aufstehen, als ihr Blick an etwas hängenblieb, das auf dem freigelegten Stück Türrahmen zu sehen war.


    Es hätte auch eine natürliche Unvollkommenheit im Holz sein können, und die meisten Leute hätten es nicht beachtet. Aber Eve wusste genau, was es war: der obere Teil des Buchstabens C.


    »Hazard«, rief sie, während alles Blut aus ihrem Gesicht wich. »Könntest du wieder hochkommen?«


    Zu aufgeregt, um auf ihn zu warten, packte sie sich den Brieföffner und fing an zu kratzen. Als er zurückkam, war sie schon fast fertig.


    »Chloe war hier«, sagte er langsam, als er über ihre Schulter las, während sie die letzten Stücke des R von Farbe befreite.


    »Chloe hat das geschrieben, als sie acht war«, erklärte sie ihm, während ihre Gedanken rasten. »Sie hat es mit einem Brandmalkolben gemacht, den sie zum Geburtstag bekommen hatte.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist acht nicht ein wenig jung, um mit etwas umzugehen, was heiß genug ist, um Holz zu verbrennen?«


    »Mein Vater hat ihn ihr geschenkt«, erklärte Eve und zuckte mit den Achseln. »Er war nicht gerade ein Sicherheitsfanatiker. In der Anleitung stand ›Nur unter Aufsicht eines Erwachsenen verwenden‹. Für ihn bedeutete Aufsicht eines Erwachsenen, dass er in Rufweite blieb. Dabei konnte er auch mit einer Zigarette und einem Bier vor dem Fernseher sitzen, um irgendein Spiel zu schauen.«


    Hazard nickte nur schweigend.


    »Gran hat aufgepasst. Deswegen hat Chloe es hier oben geschrieben. Gran hätte nie zugelassen, dass sie sich verletzt. So… unorthodox sie auch sein kann, sie war eine wundervolle Großmutter. Und wenn es um Großmütter geht, kenne ich den Unterschied zwischen wundervoll und… etwas anderem«, beendete sie ihren Satz bitter. Sie schaute wieder auf die Gravur. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem sie es geschrieben hat. Ich habe genau da drüben gesessen und… das spielt eigentlich keine Rolle. Verstehst du? Sie hat es geschrieben. Das bedeutet, dass es dasselbe Holz ist, das hier war, als sie acht war… vor dem Feuer. Das ergibt keinen Sinn.«


    Hazard stand auf und ließ seine Hand über die Oberseite des Türrahmens gleiten. Er kniff die Augen abschätzend zusammen, trat zurück und musterte ihn noch einmal aus diesem Winkel. »Das ist definitiv eine tragende Wand«, entschied er. »Also wäre es aus architektonischer Sicht absolut vernünftig, sie stehen zu lassen, wenn sie nicht beschädigt war.«


    Sie stand ebenfalls auf und wandte sich ihm ungläubig zu. »Nicht beschädigt? Sie war nicht nur beschädigt, sie war weg.« Sie deutete hinter sich. »All das hier war zerstört und musste neu gebaut werden. Genau wie ein Großteil des ersten Stocks. Im Erdgeschoss war es nicht so schlimm. Dort lag unser Zimmer, Chloes und meines. Grans war im ersten Stock, aber direkt an der Treppe.« Sie holte Luft und räusperte sich. »Sie ist nach unten gelaufen und hat uns rausgeholt, aber sie konnte nicht… sie hatte nicht genug Zeit…«


    Sie brach ab.


    Hazard nickte wieder schweigend und strich ihr für ein paar Sekunden über den Rücken. Es war genau das, was sie brauchte. Zu viel Mitgefühl und sie würde zusammenbrechen, und alles käme wieder hoch.


    »Bist du dir sicher, dass das Feuer so stattgefunden hat?«, fragte er, als sie wieder aufsah, ihre Gefühle unter Kontrolle.


    Sie nickte energisch. »Ja. Ich bin mir sicher.«


    »Du hast es hinterher gesehen? Du hast das Ausmaß des Schadens selbst gesehen?«


    »Na ja, nein«, gab sie zu, und ihre Miene verfinsterte sich. »Eigentlich nicht. Ich konnte es nicht ertragen, hierher zurückzukommen. Ich bin niemals wieder auch nur diese Straße entlanggefahren, bis zu dem Abend, an dem ich herkam, um Rory zu suchen.«


    »Also hast du nur Fotos und Fernsehberichte gesehen?«


    »Eigentlich nicht«, sagte sie wieder und Zweifel kamen in ihr auf. »Meine Großeltern– nicht Gran, meine anderen Großeltern, die Eltern meines Vaters– haben sichergestellt, dass all das von uns ferngehalten wurde. Sie dachten, es würde es uns schwerer machen, darüber hinwegzukommen und… um ehrlich zu sein, ich wollte es auch gar nicht sehen. Ich hatte schon genug Schuldgefühle.« Sie hob den Brieföffner auf, wischte ihn an ihrer Jeans ab und legte ihn wieder an seinen Platz. »Ich habe später ein paar Geschichten in der Zeitung gelesen. Ich habe die Zeitungen in der Schulbibliothek gefunden. Sie enthielten wenige Fakten und waren voller Verleumdungen in Bezug auf Gran, und zu der Zeit hatten sie schon aufgehört, Fotos abzudrucken. Und dann gab es da noch die Gerüchte. Nicht mal zwei ausgesprochene Kontrollfreaks wie meine Großeltern konnten verhindern, dass mir die Gerüchte zu Ohren kamen.«


    »Und wie hast du dann herausgefunden, wie sehr das Haus beschädigt war?«


    »Von meinen Großeltern«, antwortete sie. »Sie haben es uns am nächsten Tag beschrieben… Chloe hat ständig geweint und wollte wissen, wann wir endlich nach Hause können, und sie haben absolut klargemacht, dass wir nicht zurückgehen würden… dass es nichts gab, zu dem wir zurückkonnten. Und Wochen später, als sie den Bericht des Brandermittlers bekamen, haben sie uns gesagt, was drinstand.«


    »Mit anderen Worten, alles was du über das Feuer weißt, kam von deinen Großeltern.« Er verzog seinen Mund zu einem zynischen Lächeln. »Den ausgesprochenen Kontrollfreaks.«


    »Was denkst du?«, fragte sie, während ihre Gedanken bereits den dunklen, verwinkelten Weg einschlugen, an dessen Ende sich vielleicht eine Antwort befand.


    »Nichts. Noch nichts.« Er zögerte nachdenklich, seine Miene besorgt. »Ich hatte so eine Ahnung, also habe ich ein wenig nachgeforscht. Ich hatte nicht vor, dir davon zu erzählen, bevor ich mehr weiß. Und nachdem Pavane aus dem Weg ist. Ich wollte nicht, dass du abgelenkt wirst.« Er warf einen kurzen Blick auf Chloes Schriftzug. »Offensichtlich ist dieser Plan nicht länger aufrechtzuerhalten.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich eigentlich auch nicht«, gab er offen zu. »Das hier wirft Fragen auf, und ich kenne die Antworten nicht. Aber ich weiß jemanden, der sie kennt. Ich finde, du solltest ihn kennenlernen.«



    James Porters Wohnung lag im obersten Stockwerk eines Ziegelhochhauses in einer Gegend, die einst ein geschäftiges Industriegebiet gewesen war. Wie viele seiner Nachbarn war Jim aus den Vororten weggezogen, als seine Kinder aus dem Haus waren, und hatte gutgelaunt einen halben Morgen Wiese gegen einen kürzeren Weg zum Zeitungskiosk und seinen Aufsitz-Rasenmäher gegen Blumentöpfe auf dem Balkon getauscht.


    Wenn man in seinem gemütlichen Wohnzimmer saß, hätte man nie vermutet, dass es einst Teil einer Uhrenfabrik gewesen war. Ein Großbildfernseher nahm ein Ende des Raumes ein, ein klassisches Klavier das andere Ende. Auf dem Klavier stand eine Ansammlung von Familienfotos. Auf einem waren drei Generationen von Männern der Porter-Familie im Blau der Feuerwehr von Providence zu sehen. Ein Doppelrahmen enthielt Bilder von Jim und seiner Frau, das erste ein Hochzeitsfoto, das zweite war am vierzigsten Hochzeitstag aufgenommen worden.


    »Annie besucht gerade ihre Schwester in Florida«, erklärte er, als er sie ins Wohnzimmer führte, auf dem Weg noch eine verirrte Zeitung aufhob und einen herumliegenden Golfschläger aufsammelte, um beides irgendwo zu verstauen.


    Jim Porter war über sechzig und topfit, mit vollem weißem Haar und einer Brille mit Stahlrand. Es fiel leicht, ihn sich mit einem Neuner-Eisen in der Hand vorzustellen.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er, bevor er sich setzte. »Eine Tasse Kaffee? Ein Bier?«


    »Danke, nein«, antwortete Hazard.


    Eve schüttelte ebenfalls den Kopf. »Für mich nicht, danke.«


    Er nahm auf einem Stuhl gegenüber dem Sofa Platz, auf dem sie und Hazard saßen, lehnte sich vor und rieb die Hände aneinander. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich ganz froh, dass meine Frau nicht hier ist, um das zu hören. Nicht, dass wir Geheimnisse voreinander hätten«, fügte er hastig hinzu. »Man bleibt nicht über vierzig Jahre zusammen, indem man Dinge voreinander versteckt. Aber ihr gefiel die Art, wie ich die Dinge angegangen bin, schon damals nicht und es wird ihr noch weniger gefallen, wenn sie hört, was Ihr Freund, Mr.Hazard, mir erzählt hat.«


    »Ich will Ihnen keine Probleme bereiten«, sagte Eve.


    »Das tun Sie nicht«, versicherte Porter ihr mit einem Lächeln. »Ich werde zu Kreuze kriechen müssen, aber daran bin ich gewöhnt. Ich will das für Sie in Ordnung bringen. Ich bin froh, dass Mr.Hazard mich angerufen hat.«


    Eve kleisterte sich ein höfliches Lächeln auf die Lippen, während sie darauf brannte, dass er ihr endlich den Grund für den Anruf nannte. Hazard hatte ihr auf der Fahrt hierher so gut wie nichts verraten, außer, dass er Porters Sohn Jack am Nachmittag im Krankenhaus getroffen und dieser den Kontakt zu seinem Vater hergestellt hatte. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie uns so kurzfristig treffen, Captain Porter.«


    »Aber gerne. Und sagen Sie doch einfach Jim. Im Moment haben wir ja kein Wortgefecht vor der Kamera.« Er warf einen Blick zu Hazard. »Ich erinnere mich an eine oder zwei Pressekonferenzen im Hauptquartier, als die Fragen dieser Dame mich ganz schön in die Enge getrieben haben. Sie kann recht vehement sein, wenn sie ein Mikrofon in der Hand hält.«


    »Ich mag Sie ja in die Enge getrieben haben«, hielt sie dagegen, und diesmal war ihr Lächeln echt, »aber Sie haben sich nie davor gedrückt, die Wahrheit zu sagen.«


    »Das war meine Art.« Er schaute ihr direkt in die Augen. »Und ist es immer noch.«


    »Gut. Nur diesmal bin ich im Nachteil. Ich habe keine Ahnung, welche Fragen ich stellen soll.« Ruhelos rutschte sie auf dem Sofa nach vorn. »Hat Gabriel Ihnen gesagt, was ich im Haus meiner Großmutter gefunden habe… jetzt seinem Haus?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass irgendetwas passiert ist in den paar Stunden zwischen seinem ersten Anruf und dem zweiten, und es war drängend genug, dass Sie sich sofort mit mir treffen wollten. Warum erzählen Sie mir den Rest nicht einfach?«


    Eve erklärte kurz von Chloes kindlicher Gravur im Turm und wie das darauf hinwies, dass zumindest Teile der Bausubstanz das Feuer überstanden hatten.


    »Aber das ist doch unmöglich«, schloss sie ihre Ausführungen energisch, und dann setzte sie in fast flehendem Tonfall hinzu: »Ist es doch, oder?«


    »Es ist nicht nur möglich«, antwortete er, »sondern wahrscheinlich.«


    »Aber… wie?«


    »Bedenken Sie bitte, dass ich nicht dort war, während die Renovierungen stattfanden, also weiß ich nicht, wie viel der Bausubstanz gerettet wurde oder welche Balken ersetzt worden sind. Aber ich habe die Brandstätte zwei ganze Tage lang untersucht– also das Haus Ihrer Großmutter–, und ich kann Ihnen sagen, dass der Türrahmen, von dem Sie sprechen, nach dem Feuer noch stand.


    »Sind Sie sicher?«


    »Hundertprozentig. Ich erinnere mich, wie ich dort oben war und die Worte gesehen habe, die Ihre Schwester geschrieben hat.« Er presste die Lippen aufeinander und wandte für ein paar Sekunden den Blick ab. »Es gibt Dinge, die man sieht, wenn das Feuer gelöscht ist und die Löschzüge weg sind– normalweise ist es etwas Kleines–, die einen treffen und in Erinnerung bleiben. Also ja, ich bin mir wirklich sicher.«


    Eve runzelte die Stirn und versuchte, zu verstehen, was er gerade gesagt hatte. Sie bemühte sich, nicht so skeptisch zu klingen, wie sie sich fühlte, aber es war nicht einfach. »Also erzählen Sie mir gerade, dass das Feuer im Turm ausgebrochen ist, diesen Türrahmen, ohne ihn zu beschädigen, durchquert hat, um dann den ersten Stock und einen guten Teil des Erdgeschosses zu zerstören?«


    »Nein.« Er hob einen braunen Briefumschlag hoch, der neben ihm lag. »Ich erzähle Ihnen, dass das Feuer nicht im Turm ausgebrochen ist. Es ist im Schlafzimmer Ihrer Eltern ausgebrochen.«


    


    

  


  
    Zwanzig


    Sind Sie sicher, dass Sie das hören wollen?«, fragte Jim Porter.


    Eve antwortete, ohne zu zögern. »Ja. Ich will die Wahrheit wissen.«


    »In Ordnung.« Er zog ein paar Formulare aus dem Umschlag. »Das steht nicht im offiziellen Brandreport, also dem, der im Büro des Brandermittlers aktenkundig ist. Aber dieser hier ist die Wahrheit.«


    »Und der andere nicht?«


    »Sagen wir einfach, er enthält nicht die gesamte Wahrheit.« Er gab ihr den Bericht und sprach in ruhigem Ton weiter, während Eve das Dokument überflog. »Was Sie suchen, steht auf der letzten Seite, im letzten Absatz.«


    Sie fand die Stelle und fing an zu lesen. Manche Wörter und Sätze schienen sie förmlich anzuspringen, noch bevor sie dort angekommen war.


    Brennende Zigarette… im Bett geraucht… entzündliches Bettzeug… originaler Pferdehaarputz… schnell fortschreitendes Feuer…


    Obwohl sie sich voll auf den Bericht konzentrierte, brachte Eve es nicht fertig, alle Wörter aufzunehmen. Aber es spielte auch keine Rolle. Die Wörter, die zu ihr durchdrangen, machten alles völlig klar.


    Im Bett geraucht.


    Ihre Lunge fing an zu schmerzen und sie merkte, dass es daher kam, dass sie aufgehört hatte zu atmen, während sie damit kämpfte, dass ein Großteil der Informationen, auf denen sie ihr Leben aufgebaut hatte, vielleicht falsch war.


    Vielleicht falsch war?


    Der Mann, der den Brandbericht geschrieben hatte, erzählte ihr, dass das, was ihr erzählt worden war, nicht nur falsch, sondern eine glatte Lüge war.


    Eve wusste, dass der Boden unter ihren Füßen nicht schwanken konnte, aber für sie fühlte es sich so an.


    »Was hier steht, über die brennende Zigarette…« Beide Männer drehten sich abrupt zu ihr um, und sie stellte fest, dass die Unterhaltung ohne sie weitergegangen war. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht unterbrechen sollen. Ich bin nur so…«


    »Überrascht?«, schlug Porter vor.


    »Eher fassungslos. Und verwirrt.«


    »Wenn man darüber nachdenkt, scheint die Reaktion zu passen«, sagte er. »Ich nehme an, Sie haben eine Menge Fragen an mich.«


    »Erst mal nur eine: Ist es wahr? Das Feuer wurde davon ausgelöst, dass mein Vater im Bett geraucht hat?«


    »Ich kann nicht sicher sagen, dass es Ihr Vater war, der geraucht hat…«


    »Meine Mutter war keine Raucherin«, brach es aus ihr heraus. »Und sie war ständig hinter meinem Dad her, weil er im Bett rauchte. Sie hat sich darüber beschwert, dass der Raum stinkt und es die Wände verfärbt und…« Sie schluckte schwer und jetzt tat ihr auch noch der Hals weh. »Und dass es gefährlich war. Manchmal hat er auf sie gehört, manchmal nicht.« Sie senkte den Blick und starrte auf den leeren Briefumschlag vor sich, während sie sich innerlich durch einen Berg von halben Erinnerungen und aufsteigenden Fragen wühlte. »Wenn es eine Zigarette war, die das Feuer verursacht hat, dann war mein Dad derjenige, der sie angezündet hat.«


    »Es tut mir leid, Ms. Lockhart«, sagte er. »Ich weiß, dass es schmerzvoll ist, das zu hören.«


    »Alles ist schmerzvoll«, gab sie zurück und sah ihn direkt an. »Es tut schon seit zwanzig Jahren weh. Warum um Himmels willen haben Sie gelogen? Haben Sie wirklich gedacht, es würde einfacher, nur weil es eine Kerze und keine Zigarette war, die meine Eltern getötet und das Haus zerstört hat?«


    »Ja. Genau das habe ich geglaubt. Heute weiß ich es besser. Mr.Hazard hat mir erklärt, dass Sie sich selbst die Schuld gegeben haben, weil Sie an diesem Abend Kerzen im Turmzimmer angezündet hatten. Wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte…«


    »Was? Wenn Sie gewusst hätten, dass Sie mich beschuldigen und nicht meine Großmutter, dann hätten Sie nicht gelogen? Haben Sie gedacht, es ist besser, wenn sie die Schuld und die Schuldgefühle auf sich nimmt?«, verlangte sie zu wissen, ohne die Wut aus ihrer Stimme halten zu können.


    Er schüttelte den Kopf. »Besser? Nein, es gab kein besser, nur schlimm und schlimmer. Ich dachte, ich hätte mich für das geringere von zwei Übeln entschieden.« Er knetete wieder die Hände, offensichtlich betreten, doch als er weitersprach, sah er ihr in die Augen. »Sie und Ihre Schwester waren nur Kinder, und Sie hatten bereits so viel verloren. Die Eltern, das Zuhause, alles, was Ihnen vertraut war. Die Zeichen deuteten darauf hin, dass Ihr Vater der Verantwortliche war, und ich wusste, wie sehr kleine Mädchen zu ihrem Vater aufsehen und wie wichtig er für sie ist. Ich wollte nicht, dass Sie das auch noch verlieren. Ich konnte Ihren Vater nicht zurückbringen, aber ich konnte Ihnen die Erinnerung an ihn als anständigen Kerl lassen. Ihn in Ihren Augen weiter den Helden sein lassen. Ich wollte einfach nicht, dass ein Fehler Leuten noch mehr Schmerzen zufügt, die schon genug durchlitten haben.«


    Eve lauschte ihm, und ihr Herz wurde immer schwerer. Sie litt, aber sie konnte nicht genau benennen, was sie empfand. Ein Teil ihres Hirns erklärte ihr, dass sie erleichtert sein sollte, aber fühlte sich Erleichterung so roh und scharfkantig an wie das, was gerade in ihr tobte? Wahrscheinlich nicht.


    Porter fuhr fort: »Deswegen habe ich, als John Lockhart zu mir kam, um herauszufinden, wie weit die Untersuchung fortgeschritten war, das Rauchen im endgültigen Bericht nicht erwähnt. Frühere Berichte von dem Team, das den Brand in der Nacht gelöscht hatte, nannten Kerzen als mögliche Brandursache, und ich ließ es einfach dabei.«


    Es überraschte Eve nicht, dass ihr Großvater versucht hatte, den Inhalt des Berichts zu beeinflussen. Er hatte immer versucht, alles zu kontrollieren, was Mitglieder der Lockhart-Familie betraf, und gewöhnlich hatte er Erfolg damit. »Also war das die Idee meines Großvaters?«


    Porter zuckte mit den Schultern. »In gewisser Weise. Aber ich habe es nicht getan, um den Ruf seines Sohnes oder den Lockhart-Namen zu schützen, obwohl ich wusste, dass das sein Antrieb war. Ich habe es aus dem einzigen Grund getan, den ich schon genannt habe: um Sie und Ihre Schwester zu schonen.


    Er hat mir erzählt, dass er und Ihre Großmutter sich schreckliche Sorgen um die Sorgerechtsanhörung machten, die bevorstand«, erklärte Porter. »Das hat mich überrascht. Es schien klar zu sein, dass der Richter Sie zu ihnen schicken würde. Sie hatten Ihnen alles zu bieten, und eure andere Großmutter war… na ja, es gab Gerüchte.«


    »So! Die Gerüchte.« Zorn brandete in Eve auf. »Die Gerüchte, die es so einfach machten, alle Schuld auf sie zu schieben, weil man sich sicher sein konnte, dass sie kleben bleiben würde. Ein kleiner Schubs an der Waage, um sie zugunsten meiner anderen Großeltern zu verschieben, nur für den Fall, dass der Richter den Fall nicht so glasklar sehen würde.«


    »Auch das tut mir leid«, sagte er, »mein Anteil an der schlechten Behandlung, die Ihrer Großmutter zuteilwurde. Mein Bericht hätte die Geschichte aufklären können und hat es nicht getan. Bitte, glauben Sie mir, dass ich ihr nie etwas Böses wollte.«


    Sie glaubte ihm. Er sah fast so bestürzt aus, wie sie sich fühlte, und das machte es ihr unmöglich, ihn zu hassen oder noch wütender zu werden.


    »Himmel«, sagte Porter, »ich fand, sie hatte eine Menge Mumm, Ihre Schwester und Sie da rauszuholen. Sie war auch tapfer genug, sich von dem Gerede nicht unterkriegen zu lassen. Sie hat einfach mit hocherhobenem Haupt weitergemacht, als hätte sie es nicht einmal gehört.«


    »Oh, tapfer ist sie«, murmelte Eve. »Unter anderem.«


    »Sie hat ihre Version der Geschichte erzählt und ist dabei geblieben. Viele Leute regen sich auf oder können sich plötzlich nicht mehr erinnern, aber sie nicht.«


    »Sie haben Gran getroffen?«


    »Nur das eine Mal. Sie ist am nächsten Tag noch einmal zum Haus gekommen. Hat gesagt, sie wolle es mit eigenen Augen sehen. Es war kalt, also saßen wir mit laufendem Motor in meinem Wagen, während ich ihre Aussage aufgenommen habe.« Ein nachdenkliches Halblächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich erinnere mich, dass ich sie davon abhalten musste, auf eine Leiter zu klettern, um das Innere des Hauses zu sehen… und es war nicht einfach.«


    »Tapfer«, sagte Eve wieder und dachte, dass er es wahrscheinlich gar nicht geschafft hatte, Gran aufzuhalten, sondern nur dafür zu sorgen, dass sie es auf später verschob. Was hatte sie im Haus gewollt, fragte sich Eve. Was erwartete sie noch intakt zu finden?


    Porter räusperte sich. »Falls ich es noch nicht gesagt haben sollte, es tut mir alles sehr leid. Ich habe Ihre Sorgen noch vergrößert, obwohl ich nur helfen wollte. Wie schon gesagt, das kleinere von zwei Übeln. Das war, was ich zu erreichen glaubte.«


    »Es war eine Ermessensfrage«, sagte Hazard. »Manchmal steht man vor solchen Entscheidungen, ob es einem gefällt oder nicht.« Er sprach mit Porter, aber sein Blick glitt bei diesen Worten auch über Eve und erinnerte sie daran, dass sie an diesem Nachmittag im Krankenhaus eine ähnliche Entscheidung getroffen hatte, und er seine in einem irischen Dorf vor fast zwei Jahrhunderten. »Also tut man, was man als das Richtige erachtet, und hofft, dass es gut ausgeht. Manchmal läuft es nicht so, wie man es sich vorgestellt hat. Und manchmal geschieht ein Wunder.«


    »Oh, in dieser Nacht gab es auf jeden Fall ein Wunder«, erklärte Porter und sein reumütiges Gesicht hellte sich etwas auf. »Mehr als eines, um genau zu sein. Aber ich hatte nichts damit zu tun.«


    »Was für eine Art von Wunder?«, fragte Eve.


    »Zum Beispiel, dass Ihre Großmutter diese Treppe nach unten gekommen ist. Ich habe eine Menge Zeit damit verbracht, hinterher die Brandspuren und die Materialien im Haus zu analysieren. Die Wände dort oben hatten eine Schicht aus fünfzig Jahre altem Pferdehaarputz. Wissen Sie, wie schnell dieses Zeug brennt?«


    »Schnell?«, riet sie.


    »Verdammt schnell. Als sie die Treppe erreicht hat, muss es um sie herum schon gebrannt haben. Es hätte schon ein Wunder gebraucht, um den Fuß der Treppe zu erreichen und dann noch fit genug zu sein– und genug Luft zu haben–, um es bis zu Ihrem Zimmer zu schaffen und Sie beide zu retten.«


    »Wo ein Wille…« Zuneigung und Bewunderung ließen ihre Stimme warm klingen. »Gran hat schon immer gut auf die Leute aufgepasst, die sie liebt.«


    »Irgendjemand hat es auf jeden Fall getan«, antwortete er. »Weil das noch nicht mal der beste Teil ist. Ich habe Ihnen erzählt, dass das Feuer nicht im Turmzimmer ausgebrochen ist. Um ehrlich zu sein, hat es dort nicht einmal gebrannt.«


    Diese Enthüllung ließ Eve die Stirn runzeln.


    Hazard gab ein überraschtes Geräusch von sich. »Das würde den Türrahmen erklären.«


    »Genau«, stimmte Porter zu. »Das Feuer ist nie oben angekommen. Eigentlich unmöglich. Feuer treffen keine Entscheidungen: hier brennen, da nicht. Brenn zur Linken, aber nicht zur Rechten. Sie brennen einfach.« In seiner Stimme schwang tiefer Respekt mit. »Das Feuer ist im Schlafzimmer am Ende des Flurs ausgebrochen und hat sich Richtung Treppe durchgefressen. Als es dort angekommen war, hätte es sich in beide Richtungen ausbreiten müssen.« Er bewegte die Hände auseinander, um es zu verdeutlichen. »Aber das hat es nicht getan. Stattdessen hat es vor der Treppe zum Turm haltgemacht, als wäre es dort von einem unsichtbaren, feuersicheren Vorhang aufgehalten worden. Und wenn das kein Wunder war, dann war es ein verdammt guter Zaubertrick.«



    »Wow.«


    »Das fasst es ganz gut zusammen«, stimmte Hazard zu.


    Sie hatten gerade Jim Porters Wohnung verlassen und standen am Ende des Flurs, um auf den langsamsten Lift der Welt zu warten. Eve starrte aus dem großen Fenster zu ihrer Linken, ohne den phantastischen Ausblick über die Lichter der Stadt und den Hafen in der Entfernung wahrzunehmen. Sie war immer noch aus der Bahn geworfen von allem, was Porter ihr gesagt hatte.


    »Es war nicht mein Fehler«, sagte sie leise, als wollte sie das Konzept einmal ausprobieren und den Fakt gleichzeitig anerkennen. »Ich fühle mich…«


    »Frei?«, schlug Hazard vor. »Bestätigt? Tausend Kilo leichter?«


    »Erschöpft. Ich glaube, ich werde eine gute Woche brauchen, um das zu realisieren und meine Gefühle zu sortieren.«


    Er nahm ihren Arm und drehte sie zu sich um, um dann ihre Oberarme festzuhalten. »Die eine Sache, die wirklich wichtig ist, braucht nicht so viel Zeit. Lass es jetzt einsinken: Du warst in keinster Weise dafür verantwortlich, Eve. Nicht für das Feuer, nicht für den Tod deiner Eltern oder für irgendetwas anderes, wovon du immer überzeugt warst, dass es dein Fehler war.«


    Gerührt von seiner Leidenschaft, sah sie ihm tief in die Augen. »Woher wusstest du, dass Porter im Bericht gelogen hat?«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Du musst eine Ahnung gehabt haben, sonst hättest du ihn nicht schon angerufen, bevor ich Chloes Namen im Türrahmen entdeckt habe.«


    »Ahnung ist ein zu starkes Wort. Ich hatte Fragen. Und zuerst hatte ich nicht einmal die, nur ein vages Unbehagen bei der Beschreibung, wie das Feuer angeblich abgelaufen ist. Je mehr Taggart über die Energie im Turmzimmer sprach und davon, dass es ein mächtiger Ort ist, desto misstrauischer wurde ich. Deine Großmutter ist eine sehr mächtige Zauberin, nicht so mächtig wie du– oder wie du sein könntest–, aber sicherlich niemand, mit dem man spaßen kann. Taggart ist voller Ehrfurcht für das Vermächtnis der T’airnas«, erklärte er ihr mit einem nachdenklichen Lächeln. »Und er hat nur vor wenigen Dingen Respekt.«


    In ihr kribbelte es, als er langsam die Hände über ihre Arme gleiten ließ, um schließlich ihre Hände festzuhalten, als er weitersprach.


    »Es ergab einfach keinen Sinn, dass eine liebende Großmutter, die all diese Macht zur Verfügung hatte– eine Großmutter, die bereit war, ihr Leben zu riskieren, um ihre Enkelinnen zu retten– diese Magie nicht schon im Vorfeld eingesetzt haben sollte, um euch zu beschützen.«


    »Feuer ist ein natürliches Element«, gab sie zu bedenken. »Wenn Gran es aus dem gesamten Haus verbannt hätte, hätten wir nicht einmal ein Streichholz anzünden oder den Kamin benutzen können.«


    »Schon wahr, aber sie muss in der Lage gewesen sein, das Haus vor jeder negativen Auswirkung ihrer Magie zu schützen. In diesem Turmzimmer gab es mächtige magische Rituale. Hast du dich nie gefragt, warum sie keine Vorkehrungen getroffen hat, damit sie nicht in den Rest des Hauses überschwappt?«


    Eve zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, ich bin einfach davon ausgegangen, dass das, was sie getan hat, versagt hat oder dem Feuer nicht gewachsen war.«


    »Hat sie dir das erzählt? Hat sie dir je erklärt, was passiert ist?«


    »Sie hat es versucht«, gab Eve schuldbewusst zu. »Ich habe mich geweigert, ihr zuzuhören. Ich wollte nichts über Magie hören, oder über diese Nacht.«


    »Und ich konnte es einfach nicht ruhen lassen. Besonders nicht, nachdem ich die Fernsehberichte aus dieser Zeit gesehen hatte.«


    Sie wirkte überrascht. »Wie hast du das denn bloß geschafft? Das war vor dem digitalen Zeitalter, als Kassetten noch wieder und wieder benutzt wurden.«


    »Nicht alle. Viele von denen, die überlebt haben, wurden der historischen Gesellschaft übergeben und werden gerade archiviert und ins digitale Zeitalter geholt.«


    »Ja, aber das ist ein ziemlich neues Projekt«, hielt Eve dagegen, »und ein riesiges. Es wird noch Jahre dauern, bis diese Archive der Öffentlichkeit zugänglich sind.«


    »Was ohne Zweifel der Grund ist, warum der Direktor meine großzügige Spende so bereitwillig angenommen und mir die Bänder herausgesucht hat, die ich haben wollte. Sobald ich sie gesehen hatte, wusste ich, dass ich nicht lockerlassen konnte, bevor ich nicht wusste, was geschehen war.«


    »Warum? Was hast du in den Berichten gesehen?«


    »Dich«, erklärte er ihr. »Ich habe dich gesehen. Ohne all den Stil und die Selbstsicherheit und das professionelle Know-how natürlich. Aber trotzdem warst es du. Dieselben wunderschönen Augen«, sagte er, hob eine Hand und strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Dasselbe süße, sture Kinn. Ich habe den Bericht wieder und wieder angeschaut. Darin standst du nach dem Trauergottesdienst auf den Stufen der Kirche.«


    Eve schloss die Augen, und plötzlich fühlte sich ihr Gesicht heiß an. Sie hatte den Bericht, über den er sprach, nie gesehen, aber sie erinnerte sich natürlich an diesen Tag. Sie erinnerte sich daran, wie sie dort gestanden hatte. Schneeflocken wirbelten in der Luft, der eisige Wind riss ihr die Tränen von der Wange und die Kirchenstufen waren mit einer dünnen Schicht Eis bedeckt.


    »Eine große, dünne Frau mit silbernen Haaren und silberner Brille stand direkt hinter dir und deiner Schwester«, sagte er.


    »Meine Großmutter Lockhart.«


    »Sie versuchte, sich zwischen euch beide zu schieben, um euch an den Händen zu nehmen, während ihr die Treppe hinuntergingt, aber du hast dich vor sie gestellt, selbst die Hand deiner Schwester genommen und bist mit hocherhobenem Haupt die Treppe hinuntergegangen. Und nur für einen Moment hat die Kamera exakt das eingefangen: ihr beide abseits von allen anderen, zusammen und doch allein. Ein Kind, das ein Kind beschützt.« In seiner Stimme lagen die verschiedensten Gefühle, und er packte ihre Hand fester, während er kurz den Kopf senkte und seine Stirn an ihre legte. »Das warst du: ein Kind. Dieses verängstigte, einsame Kind hat ein paar harte Entscheidungen getroffen und bei jeder einzelnen bist du geblieben.«


    Er zog sich wieder zurück, um ihr mit einem leisen Lächeln in die Augen zu sehen. »Deswegen konnte ich es nicht gut sein lassen. Du hast fast dein gesamtes Leben damit verbracht, für andere Leute nach der Wahrheit zu suchen, Eve. Ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, dass jemand dasselbe für dich tut.«


    Ein Ping kündigte den Aufzug an. Eve biss sich auf die Lippe. Seine Worte hatten eine Flut von Gefühlen in ihr ausgelöst, und ihr standen die Tränen in den Augen. Aber noch bevor sie fließen konnten, lenkte Hazard sie mit einem von diesen verdammt eleganten Achselzucken ab, die er so gut beherrschte.


    »Das und die Tatsache, dass ich ein Fräulein in Nöten erkenne, wenn ich eins sehe«, meinte er beiläufig.


    »Ein Fräulein? Ich bin kein Fräulein«, schoss sie zurück, froh über die Ablenkung. »Und ich war auch nicht in Nöten.«


    »Wenn ich nicht falschliege, ist es einzig an der Person, die zur Rettung reitet, zu entscheiden, wer ein Fräulein ist und wie groß ihre Nöte sind.«


    Er bedeutete ihr, vor ihr in den leeren Aufzug zu treten.


    »Das ist lächerlich«, meinte sie, als sie an ihm vorbeirauschte. »Das Fräulein sollte diejenige sein, die sagt, ob sie in Nöten ist oder nicht.«


    »Außer sie ist gefesselt und geknebelt und kann nicht für sich selbst sprechen.«


    Die Türen schlossen sich, und der Lift setzte sich in Bewegung.


    »Sie könnte immer noch mit den Augen ein Signal geben.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich die Augenbinde vergessen?«


    »Ja… praktischerweise.«


    Eve war überrascht zu fühlen, dass ihre Mundwinkel sich wieder nach oben bewegten. Überrascht, dass ihr sogar ein kleines Lächeln gelang, wo ihr doch so viel auf der Seele lag, was nicht zum Lächeln war. Und das konnte sie nur wegen Hazard. Sie war sehr froh, dass er hier war, um sie abzulenken. Verdammt, sie war einfach glücklich, dass er da war… und dankbar, dass sie nicht allein gewesen war, als Porter seine Bombe hatte platzen lassen. Dankbar, dass sie jetzt nicht allein war. Sie hätte es auch allein durchgestanden, wenn es hätte sein müssen. Das tat sie immer. Aber es war schön, es zur Abwechslung mal nicht zu müssen.


    »Hazard?«


    Er drehte den Kopf, um sie anzuschauen. »Ja?«


    »Danke. Du weißt schon, für das zur Rettung reiten. Vielleicht war ich ja doch ein ganz klein bisschen in Nöten.«


    Lächelnd griff er nach ihrer Hand, führte sie zum Mund und murmelte mit den Lippen an ihrer Haut. »Jederzeit, Zauberin.«


    Als sie im Foyer aus dem Lift stiegen, kam ihnen eine ältere Frau mit lockigen weißen Haaren entgegen. Sie bewegte sich langsam und hielt einen spitzenbesetzten, rosafarbenen Schal um ihre dünnen Schultern fest.


    Sie winkte mit der freien Hand, um Eves Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Liebes, würden Sie den Aufzug für mich aufhalten?«


    »Aber natürlich«, antwortete Eve.


    »Ich habe ihn«, sagte Hazard, bevor sie nach dem Knopf langen konnte. Er trat zurück und benutzte seine Schulter, um die Tür offen zu halten.


    »Danke, danke«, sagte die Frau.


    Als sie noch ungefähr einen halben Meter von Eve entfernt war, ließ sie ihren Schal los und enthüllte eine runde Goldbrosche, die ihn zusammenhielt. Sofort wurden Eves Augen von dem kleinen runden Mondstein in der Mitte angezogen. Während sie ihn anstarrte, blitzte der Stein so hell auf, dass sie die Augen zusammenkniff und die Hände vors Gesicht schlug. Es war, als hätte sie direkt in die Sonne geschaut. Sie konnte nichts mehr sehen. Oder hören, fiel ihr auf, und das gefiel ihr gar nicht. Als jemand von hinten ihren Arm packte, ging sie davon aus, dass es Hazard war.


    Sie lag falsch.



    Es ergab keinen Sinn, deswegen begriff er es so schnell.


    Gerade eben hatte Eve noch ein paar Schritte neben ihm gestanden, während er die Lifttür aufhielt, und im nächsten Moment stand ein großer Blumenkübel an ihrer Stelle. Mit wenigen Schritten umrundete er die Pflanze, um nach ihr zu suchen. Sie war nirgendwo zu sehen, und als er einen Blick nach hinten warf, war auch der Farn verschwunden.


    Als ihm klar wurde, dass er getäuscht worden war, wurde er wütend… er hatte sich von einem verdammten Tarnzauber täuschen lassen. Es musste ein Tarnzauber gewesen sein, eine Art von magischer Verkleidung, die Magier benutzten, um die Dinge anders erscheinen zu lassen, als sie wirklich waren. Er dachte an den Moment direkt vor Eves Verschwinden zurück und erinnerte sich an die alte Frau, die sie gebeten hatte, den Aufzug anzuhalten. Der Farn war offensichtlich eine Illusion gewesen, und die alte Frau hätte jeder sein können… Pavane selbst oder auch jemand, den er engagiert hatte, um seine Befehle zu befolgen. Sie war ihm harmlos erschienen, was allerdings überhaupt nichts bedeutete.


    Er fluchte leise, fassungslos über seine mangelnde Wachsamkeit. War die Frau allein gewesen? Er glaubte schon, aber er hatte auch eine vage Erinnerung an ein paar Männer in Arbeitskleidung ein Stück weiter weg. Er hoffte inständig, dass er unrecht hatte. Es würde die Sache um einiges komplizierter machen, wenn Pavane Hilfe hatte.


    Er verspürte den Drang, etwas zu zerschlagen oder, noch besser, jemanden umzubringen. Als er begriffen hatte, dass Eve verschwunden war, war er innerlich eingefroren. Aber jetzt kochte er. Wut und Frustration waren sehr vertraute Gefühle. Aber Angst, diese besondere Art von Angst, die gerade seine Brust zum Schmerzen brachte und es ihm fast unmöglich machte zu atmen, war etwas, was er so lange nicht mehr empfunden hatte, dass er vergessen hatte, wie verletzlich man plötzlich sein konnte, wenn man zuließ, dass einem jemand so viel bedeutete.


    Er machte sich Sorgen um sie. Sorgen darum, wo Pavane– und es musste Pavane sein– sie hinbrachte und was er dann mit ihr vorhatte. Eve war auf keinen Fall hilflos. Sie war mächtig, mächtiger als ihr bewusst war, aber Pavane hatte Erfahrung und das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er hatte jeden Schritt vorausgeplant. Er würde ihren Widerstand vorhersehen und bereit sein, damit fertigzuwerden. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, und erst, als ein stechender Schmerz ihn durchschoss, wurde ihm klar, wie fest er die Zähne aufeinanderbiss. Er zwang sich dazu, sich zu entspannen und tief durchzuatmen.


    Panik würde sie nicht zurückbringen, und es brachte auch nichts, hier herumzustehen und sich auszumalen, was er Pavane antun würde, falls er sie verletzen sollte. Es war besser, sie zu finden, bevor er überhaupt die Chance dazu hatte. Hazard ignorierte die schwarze Kälte, die sich in ihm ausbreitete, und bemühte sich, nachzudenken. Sie zu verfolgen würde zu lange dauern und wäre vielleicht sogar unmöglich. Bei Magie hatte nie jeder die gleichen Chancen. Er brauchte Hilfe. Als Erstes kam ihm Taggart in den Sinn, doch als er auf sein Auto zuging, wurde sein Kopf klar, und ihm fiel jemand anderes sein. Jemand, der Grund hatte, Pavane fast so sehr zu hassen wie er, jemand, bei dem Hazard nicht daran zweifelte, dass er alles tun würde, um den schwarzen Hexer aufzuhalten.



    Eve öffnete die Augen. Zumindest dachte sie, sie wären offen. Um sie herum war es so dunkel, dass sie sich nicht sicher sein konnte. Dunkel und stickig und eng. Und es stank. Sie atmete durch. Öl. Das war der Geruch. Motoröl. Sie lag im Kofferraum eines Autos.


    Der Kofferraum eines Autos!


    Panik drohte sie zu überschwemmen. Sie atmete flach und schnell. Jeder Gangsterfilm, den sie je gesehen hatte, und Jahre der Berichterstattung über Verbrechen verrieten ihr, dass in einem Kofferraum eingeschlossen zu sein selten ein gutes Ende nahm.


    Ruhig, ruhig, ermahnte sie sich selbst und zwang sich dazu, tief und langsam zu atmen, um ihre Nerven zu beruhigen. Wie zur Hölle war sie hierhergekommen? Ihre letzte Erinnerung war, wie sie aus dem Aufzug getreten war. Mit Hazard. Konnte es sein Kofferraum sein? Hatte er sie unter Drogen gesetzt? Oder sie bewusstlos geschlagen, bevor er sie im Kofferraum verstaut hatte? Verlor sie den Verstand? Natürlich war es nicht Hazards Kofferraum. Er hatte keinen Grund, sie zu entführen. Und er würde ihr niemals weh tun. Das wusste sie so sicher wie sie den Weg nach Hause kannte.


    Es gab einen viel offensichtlicheren Kandidaten für die Rolle des Bösewichts: Pavane. Der Gedanke an ihn war in ihrem Hinterkopf gewesen. Jetzt drängte er sich nach vorne, und wieder stieg Panik in ihr auf. Es musste Pavane sein. Die Tatsache, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie er es geschafft hatte, und nicht wusste, was mit Hazard passiert war, verstärkte ihre Angst.


    Da er ein Hexer war, und nach allem Anschein nach ein mächtiger, musste Pavane sich nicht herablassen, sie unter Drogen zu setzen oder ihr etwas über den Kopf zu ziehen. Tatsächlich würde er solche Methoden wahrscheinlich als unter seiner Würde ansehen. Natürlich hatte er Magie benutzt, und plötzlich erinnerte sich Eve an die Dinge, die sie in all den Jahren nicht von Gran gelernt hatte, an all die verschenkten Möglichkeiten, Wissen zu erwerben… Wissen, das ihr im Moment sehr nützlich gewesen wäre. Wenn sie genug Platz gehabt hätte, um ihre Beine zu bewegen, hätte sie sich selbst getreten.


    Außer dunkel und miefig war es außerdem ruhig im Kofferraum, und sie zuckte zusammen, als die Stille von dem metallischen Geräusch des Schlosses gestört wurde. Der Deckel öffnete sich.


    Sie sog die kühle, frische Luft in ihre Lungen und schaute zu dem sternenlosen Abendhimmel auf, der schnell vom schroffen Gesicht von Phineas Pavane verdeckt wurde. Eve zuckte zurück und schlug sich den Kopf an. Seine Augen waren zu schwarz und gleichzeitig zu hell, während seine Lippen sich zu etwas verzogen, was wahrscheinlich ein Lächeln sein sollte, und dabei schiefe Zähne freilegten.


    »Meine liebe Zauberin, mir scheint, es ist unbequem da drin. Lass mich dir heraushelfen.« Er bot ihr die Hand an.


    »Ich will deine Hilfe nicht.« Ihr Tonfall war so steif wie ihr restlicher Körper.


    Sie ignorierte seine Hand und kletterte ziemlich unelegant aus dem Kofferraum, um dann zu stolpern, als ihre Beine sich dem Befehl, aufrecht zu stehen, für einen Moment widersetzten. Wie lange war sie da drin eingeschlossen gewesen?


    »Du bist ja ziemlich feurig«, bemerkte er mit offensichtlichem Wohlwollen. »Sobald du dich mit deinem Schicksal abgefunden hast, wird uns dein Temperament sehr nützlich sein. Ich warne dich: Je früher das stattfindet, desto… entgegenkommender werde ich mich wahrscheinlich zeigen.«


    »Ich will kein Entgegenkommen«, blaffte sie. »Ich will nur hier weg.« Sie sah sich um, um festzustellen, wo hier war. Eine Kälte fuhr ihr in die Glieder, als sie entdeckte, dass sie von Grabsteinen und Statuen umgeben war. Ein Friedhof. Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass Pavane sich an einem unheimlichen Ort verkroch. Es gab kein Licht, und, wie sie verdrießlich bemerkte, sie sah auch keinen Ausgang. Die Vorstellung, im Dunkeln nach einem Tor zu suchen, war beängstigend, aber immer noch besser als die Alternative.


    Sie wollte gehen, doch sobald sie sich umgedreht hatte, tauchten zwei Männer auf, die sie vorher nicht bemerkt hatte, und stellten sich ihr in den Weg. Pavane verscheuchte die zwei mit einem Stirnrunzeln, dann streckte er den rechten Arm vor sich aus. Sofort erkannte Eve die Mondsteinbrosche in seiner Hand, die die Frau im Foyer an ihrem Schal getragen hatte.


    »Exsisto etiam«, rief er, und der plötzliche helle Lichtblitz des Steins brachte die Erinnerung zurück.


    »Du«, sagte sie und starrte ihn wütend an. »Die alte Frau im Foyer… das warst du.«


    Er nickte. »In der Tat.«


    »Du hast einen Tarnzauber verwendet.« Ein paar Dinge hatte sie doch von Gran gelernt, und das war eines davon.


    »Habe ich.« Selbstgefällig vollführte er eine weite Geste mit dem Arm, und nach dem kurzen Flackern eines Schimmers stand an seiner Stelle die alte Frau.


    »Liebes, würden Sie den Aufzug für mich aufhalten?«


    Eve erkannte die Stimme der Frau.


    Er wiederholte die dramatische Geste, und die Illusion verschwand.


    »Ich erscheine in der Form, die mir behagt«, prahlte er. »Du wirst dich nicht bewegen.«


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die zwei Männer, und schnell wurde Eve klar, dass er das wörtlich gemeint hatte. Sie konnte ihre Beine nicht bewegen. Es war, als würden die Befehle ihres Hirns ihre Muskeln nicht erreichen. Irgendwie konnte er sie mit dem Mondstein kontrollieren, erst beim Aufzug und jetzt hier. Jetzt wusste sie, wie Hazard sich bei der Versteigerung gefühlt hatte.


    »Geht jetzt«, sagte er zu den zwei Männern. Er zog einen kleinen Lederbeutel aus der Manteltasche und warf ihn dem ersten Mann zu. »Gebt das eurem Meister, wie es abgemacht war.«


    »Meister?«, wiederholte der Mann mit verwirrtem Blick. »Oh. Sie meinen den Boss.«


    »Richtet ihm aus, dass ich mit seinen Diensten zufrieden bin und dass, sollten sich die Dinge wie geplant entwickeln, ich ihn bald wieder engagieren werde.«


    »Sicher«, antwortete der Mann und schloss den Kofferraumdeckel.


    »Wartet«, rief Eve, als sie ins Auto stiegen. »Bitte wartet. Lasst mich nicht allein mit…«


    Die Männer knallten ungerührt die Türen zu und fuhren davon, und das wenige Licht verschwand mit ihnen. Ohne Mond und Sterne am Himmel und mit einer dünnen Schicht von Nebel zu ihren Füßen bestand die Welt nur noch aus Schatten. Kalten, feuchten Schatten. Ein leichter Wind bewegte ihre Haare und brachte eine Reihe von beunruhigenden Geräuschen mit sich, perfekte Nahrung für ihre lebhafte Phantasie.


    Sie hatte Angst. Herzrasende, mundaustrocknende, kalt schwitzende Angst. Und es gelang ihr nur deswegen, die Fassung zu wahren, weil sie sich daran erinnerte, dass Hazard gesagt hatte, Pavane wäre auf ihre Hilfe angewiesen, um in diesem Reich zu verweilen. Und so war es anscheinend auch. Er hatte sich die Mühe eines Tarnzaubers gemacht und sie entführt, weil er sie benutzen, nicht verletzen wollte. Tatsächlich hatte sie den deutlichen Eindruck, dass er sie als seine persönliche Goldene Gans sah und nichts unternehmen würde, was die goldenen Eier in Gefahr brachte, die sie legen sollte.


    »Komm mit«, sagte er und ließ den Arm sinken.


    Komm mit? Sie wollte ihn gerade daran erinnern, dass sie sich nicht bewegen konnte, als sie feststellte, dass es doch ging. Sie hatte erst ein paar Schritte gemacht, als er sich wieder zu ihr umdrehte und sein harter Gesichtsausdruck war sogar in der Dunkelheit zu erkennen.


    »Denk nicht mal daran, dich zu widersetzen«, warnte er sie. »Du kannst nicht gegen mich bestehen, ohne auf die Macht des Talismans zurückzugreifen, und das wird nicht geschehen, bevor ich nicht bereit bin. Ich habe die Umgebung vorsorglich mit ein paar hässlichen Fallen präpariert, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass du mir entkommen solltest. Wusstest du, dass Nekromantie eine meiner Spezialitäten ist?«


    Nekromantie, die Kunst, die Toten zu beschwören. Eve zitterte und schreckte innerlich zurück. Falls er nur bluffen wollte, hatte es funktioniert. Sie wollte jetzt absolut nicht mehr davonlaufen. Stattdessen folgte sie ihm widerwillig den schmalen, gepflasterten Weg entlang, der in die entgegengesetzte Richtung führte, in welche die Männer gefahren waren.


    Als sie sich seiner Meinung nach nicht schnell genug bewegte, packte er ihren Unterarm und zerrte sie hinter sich her. »Schnell, Zauberin. Ich habe keine Zeit für dein Getrödel.«


    Nach ein paar Minuten führte er sie auf eine große Rasenfläche. Hier gab es keine fahlen, niedrigen Grabsteine, sondern nur ein Mausoleum direkt vor ihnen. Es war aus Sandstein erbaut, hatte ein spitzes Dach und dekorative, verzierte Türmchen an den Ecken. Hätte es nicht auf einem Friedhof gestanden und wäre es nicht von einem kopflosen Engel bewacht worden, wäre es fast als Märchenhütte im Wald durchgegangen. Wie die Hütte, in der der böse Wolf die Großmutter frisst und auf Rotkäppchen wartet, dachte Eve finster.


    Pavane zog sie ein paar Stufen hinauf, und die schwere schwarze Tür schwang zurück, als er sie leicht mit der Hand berührte. Als sie drinnen waren, entzündete er mit einer weiteren Geste die Kerzen, die auf allen Oberflächen standen. Eve holte keuchend Luft. Alte Ängste saßen tief, und der Anblick von flackernden Kerzen verursachte ihr immer noch ein mulmiges Gefühl.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Engel, die auf drei Buntglasfenstern am Ende des Raumes abgebildet waren, und bemühte sich, nicht über den Inhalt der Marmorsärge nachzudenken, die an den Wänden standen. Die Wand mit den Fenstern wölbte sich eindrucksvoll über dem verzierten Steinaltar, auf dem verschiedene Dinge lagen, darunter ein Pendel, ein Kelch und ein Dolch. Pavane war fleißig gewesen.


    Er trat auf die andere Seite des Altars und winkte sie näher.


    »Komm, komm. Ich habe alles vorbereitet, und wir müssen uns beeilen. Drachenblut ist besonders instabil, wenn es zu lange steht.«


    »Gott bewahre«, murmelte sie, ohne eine Ahnung zu haben, wovon er sprach.


    »Komm näher, Frau«, befahl er ihr mit lauter, ungeduldiger Stimme. »Und mach schnell.«


    Eve blieb stehen, wo sie war. Sie hielt die Schultern zurückgezogen, steckte die Finger in die Taschen ihrer Jeans und hoffte inständig, dass sie einigermaßen furchtlos aussah.


    »Nein.«


    


    

  


  
    Einundzwanzig


    Sie blieb standhaft, als Pavanes Überraschung sich in Wut verwandelte und er sich zur vollen Größe aufrichtete, um sie abfällig von oben zu mustern. »Nein?«


    »Genau. Ich weiß, warum du mich hierher gebracht hast. Du brauchst meine Hilfe, um auf Dauer in diesem Reich verweilen zu können. Das kannst du vergessen. Nach allem, was du meiner Familie in der Vergangenheit angetan hast und Hazard und was weiß ich wem noch, erwartest du wirklich, dass ich dir helfe, damit du weitermachen kannst?«


    »Das ist genau das, was ich erwarte. Und genau das, was du tun wirst. Du bist viel zu freundlich, um es nicht zu tun.«


    »Du hast Unrecht, Pavane. Dir gegenüber habe ich überhaupt keine freundlichen Gefühle.«


    »Ich habe auch nicht über mich gesprochen.«


    Sein Selbstbewusstsein beunruhigte sie. Er hatte bewiesen, dass er den Mondstein einsetzen konnte, um sie außer Gefecht zu setzen, aber Eve ging davon aus, dass das, was auch immer er am Altar plante, eine aktive Beteiligung von ihrer Seite voraussetzte. Und er schien überhaupt nicht daran zu zweifeln, dass sie mitmachen würde.


    »Das Ritual erfordert T’airna-Magie und T’airna-Blut«, erklärte er ihr. »Mir wäre es lieber, wenn sie von dir kommt und du es mir freiwillig gibst, aber wenn du dich zieren solltest, warne ich dich hier und jetzt, dass ich meine Zeit nicht mit dir verschwenden werde. Du bist nicht die einzige Frau mit T’airna-Blut in den Adern. Du hast ja schließlich eine Familie.« Er rieb die Finger aneinander, während sein stechender Blick sie zu durchbohren schien. »Deine Schwester wäre die offensichtlichste Wahl. Chloe, nicht wahr?«


    Angst durchfuhr sie.


    »Aber sie ist sehr weit weg; selbst mich würde es einige Zeit und Mühe kosten, sie herzubringen. Mehr, als ich habe, fürchte ich.«


    Er seufzte schwer, aber Eve war klar, dass Erleichterung nicht angebracht war.


    »Jemand, der näher ist«, fuhr er fort. »Das alte Weib? Oder deine Nichte. Aurora. Die süße Rory, so jung, so… formbar. Und, wie ich annehme, wahrscheinlich viel weniger widerspenstig als du. Ich glaube, es würde kaum Anstrengung von meiner Seite kosten, die junge Rory dazu zu bringen, das zu tun, was ich ihr sage.« Seine Augen glitzerten kalt, als er die linke Hand hob. Plötzlich konnte sie neben ihm Rory in ihrem Zimmer zu Hause sehen, zum Lernen auf dem Bett ausgestreckt, ihren iPod in den Ohren, während ihr Kopf im Takt der Musik wippte.


    Pavane ließ das Bild eine Weile stehen, um ihrer Panik genug Zeit zu geben zu wachsen.


    »Sie wäre ein guter Ersatz, oder nicht?«, fragte er.


    Die Angst, die sie bei der Erwähnung von Chloes Namen empfunden hatte, war nur ein Flüstern gegen das, was durch ihren Körper donnerte, als sie daran dachte, dass er Rory in die Finger bekommen könnte.


    Sie zuckte mit einer Schulter und gab ihr Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, wie wirkungsvoll seine Drohung war. »Noch ein Tarnzauber?«


    »Nein. Was du gerade siehst ist beschworen, aber nichtsdestotrotz sehr real– ein kurzer Blick, der durch eines der viele Portale durch Zeit und Raum möglich ist, die für denjenigen existieren, der klug genug ist und keine Angst hat, sie zu benutzen.« Er ließ die Hand wieder sinken, und das Bild von Rory verschwand. »Ich habe dir bewiesen, dass ich keine Angst habe. Du dagegen nicht. Vielleicht ist Angst der Grund dafür, dass du dich damit zufrieden gibst, dein Geburtsrecht verloren zu geben. Vielleicht wärst du erleichtert, wenn deine Nichte den Platz neben mir einnähme, damit du dich weiter vor der Wahrheit verstecken und dich vor deinem Schicksal verbergen kannst.«


    »Ich habe keine Angst. Ich vertraue dir nur nicht. Du könntest mich täuschen. Du hast selbst gesagt, dass du Jahrhunderte auf eine Zauberin gewartet hast, die die Macht besitzt, dich zurückzurufen. Das bin ich, nicht Rory.«


    »Das sicherlich. Aber das Ritual, das mich befähigt, hier zu verweilen, ist nicht so anspruchsvoll wie das, das mich hierher gebracht hat. Es ist möglich, dass jedes T’airna-Blut ausreicht. Sollen wir Rory einfach testen?« Die letzten Worte sprach er seidig und eiskalt. So ungeduldig er auch war, er genoss es, sie zu verhöhnen. »Es wäre überhaupt kein Problem, sie jetzt hierher zu rufen und…«


    »Nein«, sagte sie, als er Anstalten machte, wieder den Arm zu heben. Bei allem, was sie über ihn wusste, war es möglich, dass Pavane nach Strich und Faden log, aber auf keinen Fall würde sie dieses Risiko eingehen, wenn Rorys Sicherheit auf dem Spiel stand. »Lass sie– und den Rest meiner Familie– in Frieden, und ich werde… ich werde dir helfen.«


    »Ja. Ich war mir sicher, dass du das tun wirst«, spottete er. »Und jetzt lass uns anfangen.«


    Er winkte sie näher, und Eve hatte keine andere Wahl, als nach vorn zu treten, bis sie ihm am Altar gegenüberstand. Sie schluckte ihre Wut und ihre Feindseligkeit hinunter und beobachtete, wie er drei kleine Tiegel öffnete. In jedem davon befand sich ein anders gefärbtes Pulver. Er nahm eine großzügige Prise von allen dreien und mischte sie in einem schwarzen Gefäß, das über einer Flamme aufgestellt war. Bald schon erfüllte aromatischer Rauch die Luft. Pavane legte seinen Mantel ab und warf ihn hinter sich, dann krempelte er die weiten Ärmel seines schmutzigen Leinenhemds nach oben. Um seine Handgelenke zogen sich ungefähr zehn Zentimeter breite Bänder aus schwarzen Linien und Symbolen, die Eve an Tätowierungen erinnerten, die sich normalerweise um den Oberarm zogen.


    »Die Fesseln des Arricles«, erklärte er, als er ihren Blick sah. »Sie waren für meinen Aufenthalt im Nichts notwendig, aber in diesem Reich sind sie ein gefährlicher Fluch. Sie sind ein offenes Tor zur Dunkelheit, das mir die Lebenskraft aussaugt. Um hier zu überleben, muss ich mich von ihnen befreien, und das kann nur durch göttliche Magie geschehen. Es gibt nur noch wenige Verbindungen zum Göttlichen im Reich der Sterblichen… welch glückliche Fügung, dass ich meine eigene besitze.«


    Eve ging auf, dass er von ihr sprach und schüttelte den Kopf. »Freu dich nicht zu früh, Pavane. Ich bin nicht gerade Harry Potter.«


    Er starrte sie mit verwirrtem Audruck an.


    »Anders ausgedrückt, ich bin kein Genie, wenn es um Magie geht. Selbst wenn du recht hast und es einst eine Familienverbindung zur göttlichen Magie gab, ist sie vor Ewigkeiten vertrocknet… und das haben wir ironischerweise größtenteils dir zu verdanken. Du hast den Talisman gestohlen, und alles ging vor die Hunde.«


    »Ah, aber jetzt gebe ich ihn dir zurück… vorläufig jedenfalls.« Er griff in seine Westentasche und zog ein kleines Kästchen heraus, das wirkte, als wäre es aus Eisen. Das war wahrscheinlich die Vorsichtsmaßnahme, die er erwähnt hatte, damit sie keinen Zugang zum Talisman hatte, bevor er bereit war. Wenn es um Magie ging, hatte Eisen stark dämpfende Eigenschaften.


    Er öffnete das Kästchen und hielt die Kette mit der kleinen Sanduhr in die Höhe. »Hier ist deine Verbindung zur göttlichen Magie.«


    »Wir werden sehen. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn benutze oder…«


    »Du brauchst kein Wissen. Wie ich dir schon einmal gesagt habe, du bist. Das ist genug. Du hast die Gabe. Meine Anwesenheit hier ist der Beweis dafür, und heute habe ich deine Macht ein weiteres Mal gespürt. Ich hatte gefürchtet, es würde mich viel Zeit kosten, dich zu finden, aber dann habe ich deine Macht in der Luft gespürt, so viel heller als alles andere.«


    Eve verstand, dass er über die Zeit redete, in der sie bei Allie im Krankenhaus gewesen war.


    »So hell, dass sie noch jetzt verweilt«, sagte er. »Und mit dem Talisman in meinem Besitz hatte ich keinerlei Probleme, deiner Spur zu folgen.«


    Natürlich. Gleich und gleich gesellt sich gern. Und keine gute Tat bleibt ungestraft. Anscheinend hatte sie sich zu früh gefreut, und die Magie, die sie eingesetzt hatte, um Allie zu helfen, hatte sehr wohl düstere Nachwirkungen. Mit Pavane in einer Gruft eingesperrt zu sein war ziemlich düster. Trotzdem tat es ihr nicht leid. Es gab keine Waage, die Allies zukünftiges Glück gegen das aufwiegen konnte, was sie durch Pavanes Hände erleiden würde.


    »Was heute passiert ist, war eine absolute Ausnahme.« Sie erwartete nicht wirklich, ihn davon überzeugen zu können, dass sie völlig nutzlos war und dass er sie gehen lassen sollte. Aber wenn sie ein wenig Zeit gewinnen konnte, würde ihn das vielleicht schwächen. Oder ihr würde plötzlich die zündende Idee kommen, wie sie fliehen konnte, ohne jemand anderen damit in Gefahr zu bringen. »Die Wahrheit ist, dass ich die Macht, die ich besitze, niemals einsetze. Na ja, fast nie, und das Ergebnis ist, dass ich nichts über Magie weiß. In dieser Hinsicht ähnele ich Maura.«


    Dieses Argument wischte er beiseite, wie man eine lästige Fliege vertreibt. »Du weißt genug. Die Beschwörungsformel und die Werkzeuge sind schon vorbereitet. Wenn die Zeit kommt, wirst du dich auf den Talisman konzentrieren, die Verbindung neu erschaffen und deiner Macht erlauben, frei zu fließen. Den Rest werde ich übernehmen. Und jetzt«, sagte er und in seinen Augen glitzerte Erregung, als er den Dolch in die Hand nahm, »müssen wir einen Tropfen von deinem Blut mit meinem vermischen, um helle und dunkle Magie zu verbinden, und dann werden diese verfluchten Fesseln verschwinden.«


    Er schnitt sich mit dem Dolch in die Handfläche und ließ ein paar Tropfen in das glühende Gefäß fallen. Dann streckte er seine Hand nach ihr aus.


    Sie war tapfer und stoisch, bis er sie tatsächlich schnitt.


    »Au! Das tut weh. Ziemlich sogar«, fauchte sie, als er ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


    Er ignorierte sie, völlig auf die Worte konzentriert, die er leise murmelte. Eve ballte die Hand zur Faust und suchte nach etwas, womit sie sie umwickeln konnte. Es gab nichts. Nichts außer seinem Mantel, und wie es aussah, würde sie damit alles nur noch schlimmer machen. Sie konnte nicht einmal in ihrer Handtasche nach Taschentüchern graben, weil sie sie nicht hatte und ihre Jacke ebenso wenig, wie ihr jetzt auffiel. Sie fragte sich, ob sie wohl noch im Kofferraum waren und ob sie sie jemals wiedersehen würde. Im Moment war das kaum ihre größte Sorge, aber trotzdem machte es sie wütend. Alle sprachen ständig von der Macht, die sie besaß, aber im Augenblick fühlte sie sich absolut machtlos.


    »Konzentrier dich«, befahl Pavane, und sie merkte, dass er die Beschwörung unterbrochen hatte, um sie gereizt anzustarren. »Auf den Talisman. Konzentrier dich auf den Talisman.«


    »Okay, okay. Ich konzentriere mich.«


    Sie tat es, aber nicht mit derselben Leidenschaft und dem reinen Willen, den sie früher am Tag besessen hatte. Nicht einmal ansatzweise. Ein Teil von ihr wollte versagen, damit er zurückgesaugt wurde, von wo auch immer er gekommen war. Ein anderer Teil hatte Angst, dass er nach frischem Blut suchen würde, falls sie versagte.


    Sie entschied sich für passiven Widerstand. Sie konzentrierte sich zwar völlig auf eine Verbindung zwischen ihr und dem Talisman, aber ohne bestimmte Vorstellung im Kopf. Pavane hatte geprahlt, dass sie nur das tun musste, und er würde den Rest übernehmen. Sollte er doch.


    Nach ein paar Momenten klang es für sie, als würde er wieder und wieder dieselben Sätze wiederholen. Er kam außer Atem und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Seine Augen waren mit einer kranken Intensität auf den Talisman gerichtet. Zweimal glaubte Eve zu sehen, wie die Zeichen auf seinen Handgelenken leicht verblassten, aber es konnte auch nur ihre Einbildung gewesen sein. Beide Male waren sie genauso schwarz und unheilvoll wie zuvor, als sie nach dem Blinzeln noch einmal hinschaute.


    Schließlich keuchte er und hielt inne, um tief und angestrengt zu atmen, während er sich vorlehnte und sich am Rand des Altars festhielt, um nicht zu fallen.


    »Du«, spie er ihr entgegen. »Das ist dein Werk. Du widersetzt dich mir.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe getan, was du mir befohlen hast: Ich habe mich konzentriert. Vielleicht bin ich wirklich wie Maura. Vielleicht habe ich nicht, was nötig ist, um dir zu helfen.«


    »Du besitzt es. Das hast du bereits einmal bewiesen. Du hast deine Verbindung zum Talisman genutzt, um mich zurückzubringen. Warum jetzt nicht?«


    »Das Turmzimmer«, platzte es aus ihr heraus. »Dort gibt es jede Menge Energie. Vielleicht war das der auslösende Faktor.«


    »Wir waren nicht im Turmzimmer«, erinnerte er sie, aber gleichzeitig zog er nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    »Nein, aber wir waren ihm nahe, viel näher, als wir es jetzt sind.« Sie hatte keinen wirklichen Plan. Sie empfand lediglich einen Hauch von Hoffnung. Wenn sie ihn davon überzeugen konnte, in das Turmzimmer zu gehen, dann hatte sie einen Heimvorteil, und Hilfe war in der Nähe: Hazard und vielleicht sogar Taggart.


    »Nein«, erklärte er bestimmt. »Meine Stärke ist hier größer, und deine Magie vereint mit der des Talismans sollte ausreichen, um deinen Teil beizusteuern. Es wird ausreichen«, verkündete er und griff über den Tisch, um ihre linke Hand zu packen. Er umklammerte sie fest, die kleine Sanduhr dazwischen.


    Der goldene Anhänger wurde gegen die offene Wunde in ihrer Handfläche gepresst, so dass sie wieder weh tat. Eve spürte, wie Blut austrat, und sah, wie es aus ihrer Faust auf den Altar tropfte. Von Pavanes Gesicht lief der Schweiß, und an seinen Schläfen und seinem Hals traten schlangenartige Venen hervor.


    Wieder und wieder intonierte er die Beschwörungsformel, aber die Fesseln verschwanden nicht. Schließlich gab er sie frei und sank fast auf die Knie, während er mit den Händen die Altarplatte umklammerte.


    »Ich muss mich setzen.« Er stolperte ein paar Schritte zu einer Bank hinter ihm und fiel dort in sich zusammen. Seine Schultern zitterten, und seine Brust hob und senkte sich mit jedem mühsamen Atemzug. »Ich muss mich ausruhen«, keuchte er, »mich sammeln. Du tust jetzt dasselbe. Wenn ich bereit bin, werden wir es wieder versuchen.« Sein kalter Blick suchte ihren und hielt ihn fest. »Und wieder, und wieder. Bis wir Erfolg haben. Wenn du dich meinen Anstrengungen widersetzt, verzögerst du lediglich das Unvermeidliche… und riskierst eine Bestrafung. Du kannst mich nicht überwinden, Zauberin. Deine Macht mag älter sein und reiner durch deine Adern fließen, aber an diesem Ort und zu dieser Zeit ist die Macht, die ich besitze, größer… und weißt du auch, warum?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Weil ich sie nicht fürchte.«



    Sie saß auf dem Boden in der Nähe des Eingangs und starrte sehnsüchtig auf die Tür. Sie war alles, was zwischen ihr und der Freiheit lag, oder zumindest schien es so. Pavane hatte nichts unternommen, um sicherzustellen, dass sie nicht floh– weil er wusste, dass er es nicht musste. Solange er ihr damit drohte, Rory oder jemandem weh zu tun, den sie liebte, ging sie nirgendwohin.


    Minuten vergingen. Dann Stunden. Sie war sich nicht sicher, wie viele, weil auch ihre Uhr verschwunden war. Manchmal schien es, als würde Pavane schlafen. Eve konnte nicht einmal dösen, obwohl sie die Art von Erschöpfung empfand, die das Hirn langsam werden lässt und den gesamten Körper in dumpfen Schmerz hüllt. Es mochte etwas mit dem feuchten Boden zu tun haben, auf dem sie saß, und der rauhen Steinwand an ihrem Rücken. Es war auch gut so. Nachzudenken war dringender, als Schlaf zu bekommen.


    Sie setzte sich gerader hin und bewegte ein paarmal ihre Schultern. Sofort übernahmen ihre Instinkte die Kontrolle. Ihre Stärke als Journalistin war es, sich durch Massen von Details zu graben, um den Tatsachen auf die Spur zu kommen und sie dann bis zur Wahrheit zu verfolgen.


    Sie wollte wissen, warum das Ritual heute Abend gescheitert war und das in Hazards Haus nicht… auch wenn es ein überraschendes Ende genommen hatte. Sie ging immer noch davon aus, dass die Lösung in der Wahl des richtigen Orts liegen könnte, aber Pavane hatte diese Idee ziemlich schnell verworfen. Sosehr sie ihn auch verachtete, von Magie hatte der Mann Ahnung.


    Tatsache war: Nachdem sie Jahre damit verbracht hatte, die Magie aus ihrem Leben herauszuhalten, war sie bei der Versteigerung mit voller Wucht zurückgekehrt und hatte sich seitdem geweigert, wieder zu verschwinden. Sie war an diesem Abend nicht ausgegangen, um Magie zu benutzen, aber irgendwie war es passiert. Sie hatte Hazard erstarren lassen, damit er nicht bieten konnte und sie den Anhänger gewann. Irgendetwas Seltsames war auch hinterher im Parkhaus passiert, aber zu dieser Zeit war sie davon überzeugt gewesen, dass es alles an Hazard lag.


    Tatsache war auch: Sie wusste, dass das nicht möglich war, weil Hazard keine eigene Macht besaß.


    Dann hatte sie weitere Male Magie eingesetzt, um Rorys Aufenthaltsort per Spähzauber zu erfahren, um Pavanes Rückkehr auszulösen und um menschliche Heilprozesse und die moderne Medizin zu übertreffen und Allie zu heilen. Alles erfolgreich. Warum also war sie bei diesen Gelegenheiten fähig gewesen, Magie einzusetzen und jetzt nicht? Was war dieses Mal anders? Bessere Frage: Was war der gemeinsame Nenner der anderen Momente? Es war nicht der Talisman. Als sie nach Rory gesucht hatte, hatte sie ihn genauso wenig gehabt wie im Krankenhaus. Es lag auch nicht am Ort, nachdem das Krankenhaus nicht mal in der Nähe des Turmzimmers lag…


    Ihr entkam ein leises Keuchen, als die Antwort sich in ihrem Kopf kristallisierte. Pavane hatte recht. Es war nicht der Turm, den alle anderen Gelegenheiten gemeinsam hatten. Es war Hazard.


    Hazard war am Abend der Versteigerung da gewesen und auch jedes weitere Mal. Erinnerungen überschlugen sich in ihrem Kopf: Der Nebel, der im Ballsaal über ihnen geschwebt hatte; das Schutzschild, das erschienen war, um sie vor dem Angriff der Hexer im Parkhaus zu bewahren; Hazard, der ihr sagte, dass er im Wartesaal des Krankenhauses ihre Magie gespürt hatte. Er hatte gesagt, es hätte ihm Kopfweh verursacht, und das wies auf eine engere Verbindung hin, nachdem Pavane nur einen Hauch davon gespürt hatte.


    Sie hatte dieselbe Verbindung empfunden. Vom ersten Moment an, als sie ihn sah, hatte sie gespürt, dass etwas zwischen ihnen stärker war und tiefer ging als nur einfache Anziehungskraft. Warum sonst sollte sie diese Anziehung genauso deutlich spüren, wenn sie gerade versuchte, ihn loszuwerden, wie wenn sie in seinen Armen lag? Sie dachte an das Mal auf seiner Brust, das zu ihrem passte. Wie fügte sich das ins Gesamtbild? Und der Fluch, mit dem ihn der Mann belegt hatte, der schon lange in Verbindung mit ihrer Familie stand? Er war auf einstigem T’airna-Land gesprochen worden. Und es war mit dem Anhänger getan worden, mit dem alles begonnen hatte. Dem Geschenk einer Göttin, geschaffen aus Materialien, die in der modernen Vorstellungswelt nur in Sagen existierten. Wie passten all diese Teile zusammen? Welcher rote Faden zog sich durch Zeit und Raum, um Hazards Leben mit ihrem zu verbinden?


    Sie hatte keine Ahnung. Wie sollte sie? Sie befand sich nicht länger im Reich der Tatsachen. Das war das Reich alter Bündnisse und obskurer Prophezeiungen und geheimnisvoller Gesetze. Eine Welt, in der Magie stärker war als Wissenschaft. Eine Welt, von der sie sich vor langer Zeit abgewandt hatte und die sie nicht verstand. Und jetzt wünschte sie sich aus vollem Herzen, es wäre anders.


    Gott, sie war so dumm. Natürlich konnte man von normalen Menschen nicht erwarten, dass sie verstanden, was vor sich ging. Aber normale Menschen würden sich auch niemals in einer Position befinden, in der das nötig war. Bei normalen Menschen würde niemals das Leben ihrer Nichte oder Großmutter oder Schwester von ihrer Fähigkeit abhängen, einem Hexer, der jahrhundertelange Erfahrung mit dunkler Macht hatte, entgegenzutreten.


    Eine weitere Tatsache: Sie war nicht normal. Und es war dumm und stur und leichtsinnig gewesen, so zu tun, als wäre es anders. Zu glauben, dass sie sich einfach aus dem Spiel heraushalten und erwarten konnte, dass das Universum und jeder darin das akzeptierte.


    Vielleicht hatte Pavane recht. Vielleicht hatte sie sich die ganze Zeit eingeredet, den edlen Weg zu nehmen, obwohl sie eigentlich nur Angst hatte. Und überhaupt nirgendwo ankam. Die Realität zu ignorieren oder zu leugnen veränderte sie nicht. Und ob es ihr gefiel oder nicht, die Magie war ihre Realität. Ihre Wahrheit.


    Und in diesem Moment bildete alles, was sie durchlebt und gelernt hatte, eine so präzise Linie wie Sonne und Mond und Erde bei einer Sonnenfinsternis, und sie erkannte die absolute, reine Wahrheit.


    Magie hatte nicht ihr Leben ruiniert. Magie hatte es gerettet.


    In der Nacht des Feuers hatte Grans Magie ihr und Chloe das Leben gerettet. Dieselbe jahrhundertealte Magie, die sie mit über das Meer gebracht hatte, um sich ein neues Leben zu schaffen. Ihre Großmutter war immer eine standhafte Hüterin des Familienvermächtnisses gewesen. Sie hatte es gepflegt und daran geglaubt, und sie war diesem Glauben treu geblieben, auch als es ihr scheinen musste, als würde alles mit ihr enden. Sie hatte nie gezaudert und hatte nie gedrängt oder etwas verlangt. Sie hatte einfach nur die Flamme in der Dunkelheit am Leben erhalten.


    Jetzt war Eve am Zug.


    Als Pavane sie zu sich rief, stand sie schnell auf, überhaupt nicht mehr müde oder unsicher. Und sie hatte auch keine Angst mehr.


    Sie würde ihm nicht bei seinem Ritual helfen und ganz sicher würde sie auch nicht zulassen, dass er Rory oder jemand anderen dafür benutzte. Pavane war eine Gefahr für ihre Familie, und das würde er immer bleiben, bis jemand ihn aufhielt. Sie hatte diesen Kampf nicht begonnen, aber sie würde ihn beenden. Und zwar heute Nacht. Und es würde so enden, wie sie es wollte.


    Dieses Mal musste er sie nicht drängen, näher zu kommen oder sich schneller zu bewegen. Sie war ungeduldig, endlich anzufangen.


    Er hatte sie beschuldigt, sich vor ihrem Geburtsrecht zu drücken und sich vor der Wahrheit zu verstecken. Nun, beides war vorbei.


    Bei jedem Schritt konnte sie das Feuer ihrer eigenen Macht spüren. Es stieg aus ihrem Innersten auf, heiß und bereit und unerschöpflich.


    Pavane schüttete das verbrannte Pulver aus dem Gefäß und füllte es von neuem. Als er fertig war, sah er auf, und ihre Blicke trafen sich. Und er wusste es. Er spürte die Veränderung in ihr, und die subtile Machtverschiebung. Eve konnte es an seinen Augen sehen, in denen für einen kurzen Moment Furcht aufblitzte, bevor sie von Arroganz verdrängt wurde. Sie lächelte.


    Das brachte ihn genug aus der Ruhe, dass er den Blick auf sie gerichtet hielt, während er die Hand nach dem Talisman ausstreckte, der zwischen ihnen lag. Sie ließ zu, dass seine Fingerspitzen ihn berührten, bevor sie ihn allein mit ihrem Willen wegzog. Seine Augen wurden groß, als die Sanduhr in ihrer Hand landete.


    »Er ist mein«, sagte sie und setzte wieder ihren Willen ein, um sich die Kette um den Hals zu legen.


    »Natürlich, Zauberin. Habe ich nicht die ganze Zeit gesagt, dass du der Schlüssel dazu bist, die Macht des Talismans freizusetzen? Natürlich gehört er dir. Ich wollte dir nur helfen. Dich anleiten, nachdem du selbst zugegeben hast, dass es dir an Erfahrung in der Nutzung deiner Gabe mangelt.«


    »Und das hast du«, erklärte sie ihm. »Und besonders geholfen hat mir das, was du über Portale gesagt hast.«


    Er versuchte, seine Unsicherheit dadurch zu überdecken, dass er wieder die Kontrolle übernahm. »Gut, gut. Sollen wir jetzt weitermachen?«


    Er griff nach dem Dolch. Eve warf einen kurzen Blick darauf, und das Messer flog so schnell davon, dass es gegen die Wand prallte und zu Boden fiel.


    »Nicht dieses Mal«, erklärte sie ihm mit ernstem Gesicht. »Du hattest den letzten Tropfen T’airna-Blut, den du je bekommen wirst.«


    Sie wusste bis ins kleinste Detail, was sie jetzt tun würde. Sie hatte es geplant, während sie darauf gewartet hatte, dass er aufwachte. Sie hatte sich jeden Moment vorgestellt, und als sie den Anhänger umgelegt hatte, war sie sich ihres Plans auf intuitive Weise sicher. Sie wusste Dinge, die sie nicht wissen konnte, verstand Dinge, die sie noch nie verstanden hatte. Es war nicht Pavanes Fluch gewesen, der Hazard am Leben gehalten hatte, es war die Magie der T’airnas. Das war die Magie, auf die sie Zugriff hatte, wann immer sie mit ihm zusammen war. Sie hatte noch nie einer solchen Herausforderung gegenübergestanden, aber die Frauen, die vor ihr gelebt hatten, hatten es getan, und ihre Weisheit gehörte nun auch Eve. So war es immer gewesen. Verborgen in ihrem Blut hatte die Magie so leise zu ihr gesprochen, dass sie es unter ihrer Furcht nicht hatte hören können.


    Jetzt, als sie die Hände ausstreckte, hörte sie sie klar und deutlich. Sie sah, wie er versuchte, sich ihrem Willen zu widersetzen, und wie er versagte. Sah, wie er entsetzt auf seine eigenen Hände starrte, als sie ihm nicht mehr gehorchten und stattdessen ihrem stillen Befehl folgten. Sie nahm seine Hände in ihre und packte sie fest, und sofort schienen die Wände sich um sie zu drehen, erst langsam, dann immer schneller, bis alle Details in einem Farbwirbel verschwammen. Es war ein seltsames Gefühl. Als säße man in einem angehaltenen Zug, während ein Auto vorbeifuhr, und wäre sich für einen Moment nicht sicher, ob das Auto sich bewegte oder man selbst.


    Um sie herum wurde es dunkel und kalt. Ein brausendes Geräusch erhob sich, das heller wurde, wie der Wind, der durch einen Canyon pfiff und sie mit sich trug. Eve konnte es nicht erklären, aber es spielte auch keine Rolle. Sie musste es nicht erklären, um es geschehen zu lassen.


    Langsam ließ der Wirbel nach. Wo Stein und abgestandene Luft gewesen waren, sah sie jetzt den Himmel und knospende Büsche in einer kühlen, klaren Nacht. Sie waren nicht länger in dem Mausoleum, sondern in Grans Rosengarten in der Sycamore Street. Auf dem Friedhof hatte es keinen Mond gegeben, aber hier hing er über ihnen, voll und hell. Sie sah sich um und beschwor mit einem Nicken einen Kreis aus Kerzen. Mit dem nächsten Nicken entzündete sie die Dochte, und dann sah sie Hazard und Gran und Rory schon auf sie warten.


    Gut. Sie würde sie brauchen für das, was sie vorhatte.


    


    

  


  
    Zweiundzwanzig


    Soweit hatte sie es geplant, während Pavane schlief. Der Rest war ihr später klargeworden, als sie den Anhänger zu sich gerufen und umgelegt hatte. In diesem Moment hatte sie gewusst, was sie tun musste und dass es hier passieren musste, mit der Erde unter ihren Füßen, die voller Erinnerung steckte, und dem Mond in diesem samtigen Stück Himmel über sich. Dort, an der Stelle, wo sie zum ersten Mal ihre Macht gespürt hatte, in derselben Nacht, in der sie sie verloren hatte… und sich selbst verloren hatte.


    Sie ließ Pavanes Hände los, und er stolperte ein paar Schritte nach hinten. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab, und wieder sah sie ein Aufflackern der Angst in seinen Augen. Aber dieses Mal entzündete dieser Funke kochende Wut und rasenden Hass, als er langsam die Situation verstand.


    Eve streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben gerichtet, und sah zum Mond auf. »In diesem Kreis aus Licht sammle ich das, was mir bestimmt ist. Was ich innerhalb dieser Flammen halte, kann mir nicht genommen werden. Was ich aus diesem Licht verbanne, wird für immer und alle Zeit verschwinden.«


    »Worte«, erklärte Pavane abfällig. »Sprich alle Worte, die dir einfallen. Du hast keine Macht über mich.«


    Er versuchte, aus dem Kreis zu treten, aber Eve hielt ihn mit einer kurzen Handbewegung auf.


    »Du hast unrecht«, sagte sie, als er sich umdrehte und sie anstarrte. »Das ist weder deine Welt noch deine Zeit. Du bist nur hier, weil du gestohlen und gemordet und Macht benutzt hast, deren Gebrauch dir nicht zustand. Und alles, was dich hier hält, ist die Verbindung, die du mit diesem hier…« Sie hob den Anhänger hoch. »… geschaffen hast. Und darüber habe ich Macht.«


    Er verzog die Lippen. »Macht? Ha! Du hast nicht mal genug Macht, um den einfachsten Tarnzauber zu entdecken oder deinen Fuß zu heben, wenn ich es dir untersage.«


    »Das ist vorbei«, antwortete sie mit einem Lächeln. Sie drehte sich um und streckte Gran und Rory ihre Hände entgegen. »Kommt zu mir.«


    Als sie an ihre Seite traten und ihre Hände ergriffen, wich Hazard zurück.


    »Nein… auch du«, sagte Eve zu ihm. »Du bist auch ein Teil dessen, was geschieht. So sehr wie jeder andere.«


    Er zögerte und musterte sie unsicher.


    »Vertrau mir«, sagte sie.


    Er nickte einmal und trat vor, um sich Schulter an Schulter mit Gran zu stellen.


    »Es ist unser Wille, die Dunkelheit aus unserer Mitte zu verbannen.« Sie starrte Pavane in die Augen. »Phineas Pavane, ich verbanne dich aus dieser Zeit und von diesem Ort. Mit der T’airna-Macht der Vergangenheit verbanne ich dich. Mit der T’airna-Macht der Zukunft verbanne ich dich.«


    »Denk darüber nach, was du tust, Zauberin. Ich könnte dich zur Königin machen«, verkündete er und versuchte, seine Wut unter einer dünnen Schicht aufgesetzter Freundlichkeit zu verbergen. »Verbinde deine Macht mit der meinigen, und wir werden unbesiegbar.«


    »Ich brauche deine Macht nicht.«


    Gran drückte ihre Hand, und Rory hauchte ein leises, aber entschiedenes »Ja!«. Eve fühlte ihren Stolz auf sie, aber sie widerstand der Versuchung, auch nur für einen kurzen Moment den Blick von Pavane abzuwenden, weil sie nicht vorhatte, ihn zu unterschätzen.


    »Mit all der Macht und der Weisheit, die mir anvertraut wurde, sei es durch Blut, die Elemente oder die Göttin, ich verbanne dich.« Ihre Stimme erklang laut und deutlich. »Lass das, was sich unserem Willen widersetzt und dich hier hält, sich offenbaren, damit es für immer durchtrennt werden kann.«


    Sie löste ihre Hände von den anderen und streckte sie vor sich aus, schloss die Augen und rief sich ein genaues Bild des Zeremoniendolchs ins Gedächtnis, den sie verwendet hatte, um die Winterrose zu schneiden. Sofort spürte sie die Schwere seines kühlen Griffs in der Hand. Sie öffnete die Augen genau in dem Moment, in dem eine dunkle Linie vor ihr erschien, die von dem Anhänger direkt zu Pavanes Brust führte. Die Linie war unscharf und durchsichtig… und nicht real. Sie war nur eine mystische Manifestation der Verbindung, die Pavane zu dem Talisman aufgebaut hatte. Anders als diese unscharfe Linie war seine Verbindung jedoch sehr real, und der Zauber, der sie geschaffen hatte, mächtig und hinterhältig. Eve hoffte, dass der Zeremoniendolch seinen Zweck erfüllen würde. Eine mystische Waffe, um ein mystisches Band zu durchtrennen. Sobald die Verbindung unterbrochen war, würde nichts die Bänder an Pavanes Handgelenken davon abhalten, ihn dorthin zurückzuziehen, wo er hingehörte.


    »Nein!«, rief Pavane, als er den Dolch sah, der in ihrer Hand erschienen war. »Du Metze. Das kannst du nicht tun… ich werde es nicht zulassen. Wer bist du, alles zu zerstören, wofür ich gearbeitet habe?«


    »Du weißt, wer ich bin«, antwortete sie und hob die Klinge.


    »Metze«, knurrte er wieder.


    Eve sah seine hektische Handbewegung aus dem Augenwinkel und blickte schnell auf, nur um zu entdecken, dass sein Gesicht eine Maske ungezügelten Hasses war, die Zähne gefletscht, die Augen kaum mehr als glühende Schlitze.


    Sie wappnete sich für das, was kommen würde. Neben sich konnte sie mehr fühlen als sehen, dass Hazard fast am Ende seiner Selbstbeherrschung war. Sie wusste, wenn sie nicht schnell handelte, würde er es tun. Wenn es einen Drachen zu töten gab, wollte er derjenige sein, der es tat, egal, welche Risiken und Konsequenzen das nach sich zog. Das wusste sie, und sie liebte ihn dafür. Aber heute Nacht ging es um mehr, als sie zu retten oder mit Pavane quitt zu werden. Um viel mehr. Sie brauchte Hazard hier, um es zu vollbringen, aber er konnte es ihr nicht abnehmen.


    Mit einer Hand zog Pavane einen Kreis in die Luft über seinem Kopf und weckte damit den Wind um sie herum, einen Sturm, der so heftig wurde, dass es sich wie eine Welle anfühlte und nicht wie Luft. Rory verlor das Gleichgewicht und kauerte sich auf den Boden. Hazard zog Gran an sich und fing den Hagel von Kies und anderen Gegenständen ab, die von dem Sturm herumgeschleudert wurden: Mülleimer, rostige Gartenwerkzeuge, Zaunlatten.


    Eve konzentrierte sich und schlug zurück. Sie sandte ihren Willen aus und presste ihn gegen seinen. Sie trafen mit einem Knall aufeinander, den sie in ihrem Kopf als Druck spürte, und dann verschwand der Wind so plötzlich, wie er gekommen war. Und Pavane kochte vor Wut.


    Das hier war der Kampf. Dunkelheit gegen Licht. Pavane wollte ihre Macht und ihre Seele in seinen Besitz bringen. Das konnte er nicht, also wollte er sie vernichten.


    Und sie wollte dasselbe: ihn vernichten.


    »Ich verbanne dich zurück in die Dunkelheit«, rief sie und packte den Dolch fester.


    »Tu es, und deine Liebe wird aufhören zu existieren«, warnte Pavane sie, und unwillkürlich zögerte Eve. Er zeigte auf Hazard. »Verbanne mich, und meine letzte Tat in diesem Reich wird es sein, den Fluch zu beenden und ihn sterben zu lassen.«


    »Du kannst nicht beenden, was es niemals gab«, antwortete sie. »Dein Fluch war ein Witz, ein Fehlschlag.«


    »Für ihn war es kein Witz. Er lebt.«


    »Aber nicht deinetwegen«, sagte sie und war sich ihrer Sache vollkommen sicher, ohne erklären zu können, wieso. »Hazard lebt wegen dem, was in ihm ist. Er lebt, weil er in sich trägt, wonach du dich verzehrst… wofür du betrogen und gequält und gemordet hast: die Magie des Talismans. Du wolltest ihn verfluchen, und stattdessen erhielt er die T’airna-Magie, um sie zu bewahren.«


    »Du lügst!«, schrie er. Er hob die Arme und hielt sie gekrümmt vor sich, die Hände zu Fäusten geballt. Die Fesseln des Arricles an seinen Handgelenken wurden feuerrot wie das Eisen im Feuer eines Schmieds.


    »Eve, schau… was ist das?«


    Es war Rorys Stimme, und Eve dachte, sie spräche von den Zeichen an seinen Handgelenken, bis sie die schwarzen Schatten sah, die aus jeder Pore von Pavanes Körper auszutreten schienen.


    Er hatte ihr gesagt, dass die Zeichen ein offenes Tor zum Nichts darstellten. Jetzt glühten die Male, und etwas Böses drang aus ihm und erfüllte die Luft. Plötzlich verstand sie, dass er das Tor einsetzte, um die Dunkelheit hierherzurufen, und spürte einen Stich der Angst. Die schattige Substanz schwebte in der Luft um sie herum, während sich ein seltsames, finsteres Wesen ausbreitete. Als es sich den Kerzen näherte, beobachtete Eve nervös, ob ihr Kreis halten würde. Was auch immer es war, sie wollte nicht, dass es freikam. Es erreichte den Rand des Kreises und hielt an, wie Wasser sich hinter einem Damm sammelt. Innerhalb des Kreises wurde es dunkler. Die Luft füllte sich mit Schatten, die sich auf ihrer Haut und ihrer Zunge ölig anfühlten.


    Sie rief dem Hexer zu: »Sei kein Narr, Pavane. Was auch immer es ist, es wird auch dich töten.«


    »Ich setze darauf, dass es zuerst dich oder eine der Deinen töten wird und sich der Kreis dann öffnet. Erspar dir dieses sinnlose Opfer und lass mich frei. Wir können uns darauf einigen, dass wir miteinander fertig sind und jeder seiner Wege geht.«


    Dem hätte sie nicht einmal zugestimmt, wenn sie ihm geglaubt hätte– und das tat sie nicht.


    Sie konnte ihn nicht freilassen, solange er noch eine wie auch immer geartete Verbindung zum Anhänger hatte. Er hatte bereits bewiesen, wie einfallsreich er sein konnte. Sie wollte nicht, dass eine andere T’airna-Frau irgendwann in der Zukunft mit ihm kämpfen musste, nur weil sie ihre Aufgabe nicht zu Ende gebracht hatte. Sie hatte Magie als Geschenk und als Belastung empfunden, aber niemals zuvor als Verantwortung.


    Sie sammelte ihre Macht und schleuderte sie mit voller Wucht nach vorn, um die Schatten weit genug zurückzutreiben, dass sie die dunkle Linie zwischen Pavane und dem Anhänger sehen konnte. Sie konzentrierte sich, riss den Arm hoch und stieß den Dolch mit aller Kraft nach unten.


    Die Tatsache, dass das Band ein magisch erzeugtes Phantasiegebilde war, machte es nicht weniger real– unnachgiebig, Funken schlagend, verdammt stabil. Als die Klinge auf die Linie traf, klang ein schriller Ton durch die Nacht, und ein zehntausend Volt starker, sehr realer Schmerz schoss durch ihren Arm. Der pure Schlag ließ sie stolpern; der reine Schmerz fuhr ihr in die Schulter, wo er anfing, das Gelenk zu zerstören, Knochen für Knochen, Sehne für Sehne. Zumindest fühlte es sich so an. Unendliche, lähmende Qualen.


    Sie wollte weinen und fluchte stattdessen.


    Immer noch mit einer Hand an der Schulter beugte sie sich vor, um nach dem Zeremoniendolch zu suchen. Die Schatten, die sich aus dem Nichts ergossen, waren inzwischen so dicht, dass sie ihre eigenen Füße nicht mehr sehen konnte, also ging sie in die Hocke und tastete den Boden danach ab.


    »Du kannst das nicht.«


    Eve erstarrte. Sie war sich nicht sicher, ob diese heimtückische Stimme von irgendwo da draußen kam oder aus ihrem eigenen Kopf. Die Botschaft war unmissverständlich. Aber war es wahr?


    Vielleicht konnte sie es wirklich nicht.


    Sie hatte keine Ausbildung. Keine Erfahrung. Sie kannte nicht einmal alle Regeln. Was zur Hölle hatte sie glauben lassen, sie könnte das durchziehen? Vielleicht war das unerschütterliche Selbstvertrauen, das sie empfand, seit sie den Anhänger umgelegt hatte, genauso eingebildet wie diese dunkle Linie… nur nicht so undurchdringlich. Denn jetzt, im schlimmstmöglichen Moment, hatte sie ihr Selbstvertrauen verloren.


    Sie richtete sich auf.


    Vielleicht konnte sie es nicht.


    Noch bevor sich der Kloß in ihrem Hals bilden konnte, war Hazard an ihrer Seite, sein Körper so nah an ihrem, dass nicht einmal die Schatten dazwischen Platz fanden. Er beugte sich zu ihr herab und legte seinen Mund an ihr Ohr.


    »Du kannst das«, sagte er mit tiefer, fester Stimme. »Du bist die erstaunlichste Frau, die ich jemals getroffen habe. Nicht, weil ich dich liebe, sondern weil es so ist. Du kannst das. Du bist dafür geboren. Und mir war es immer bestimmt, an deiner Seite zu stehen, wenn du es vollbringst.«


    Er hob den Kopf und suchte ihre Augen, und sein Blick war vollkommen offen, als er ihr den Dolch in die Hand drückte.


    »Beende es jetzt«, sagte er.


    Eves Finger schlossen sich um den Griff. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um und hob den Arm. In diesem Moment dachte sie nur an das, was sie vorhatte, und als sie die Klinge nach unten führte, streckte Hazard den Arm aus und legte seine Hand auf ihre, so dass sie sich zusammen bewegten, als wären sie eins.


    Wieder erklang das kreischende Geräusch, als die Klinge auf die Linie traf, doch diesmal hörten sie Pavanes wütendes Brüllen, als seine einzige Verbindung zu dieser Welt zerstört wurde.


    Eves Blut sang, als sie eine Welle der Macht verspürte, die reiner und stärker war als alles zuvor. Sie warf den Kopf zurück, verschränkte ihre Finger um den Griff des Dolches mit Hazards, sammelte diese unendliche Macht und setzte sie ein, um das Böse, Dunkle in Pavane und all das Böse, Dunkle, das er in diese Welt gezogen hatte, gegen ihn zu richten.


    Sein Verschwinden war eine Umkehrung seiner Ankunft in dieser Welt und ging genauso schnell. Er fing an zu verblassen und die Form zu verlieren, bis er nur noch eine weiche Säule war, dann Staub und dann nichts mehr. Er und die dunklen Schatten, die aus ihm gedrungen waren, verschwanden in einer kleinen, funkenerfüllten Rauchwolke. Für ein paar Sekunden verweilten die Funken in der Luft, bis auch sie verglühten.


    Es folgte ein kurzer Moment der Stille, dann jubelte Rory, und von Gran erklang ein lautes »Den Heiligen sei gedankt«. Aber Eve drehte sich zuerst zu Hazard um.


    Er war erschöpft, sein Gesicht ausgezehrt und bleich. Trotzdem gelang es ihm, sie mit einem Blick anzusehen, der ihr das Gefühl gab, in der strahlenden Sonne zu stehen und nicht im Licht des silbrig weißen Mondes. »Du hast es geschafft.«


    »Wir haben es geschafft«, verbesserte sie ihn und schüttelte erstaunt den Kopf, als sie rekapitulierte, was gerade passiert war. Mehr als zweihundert Jahre des Bösen hatten gerade ein Ende gefunden, und sie fand, dass es an keiner besseren Stelle hätte passieren können.


    »Ich habe nur deine Hand gehalten«, sagte er.


    »Es war mehr als das… du hast es geschehen lassen. Ich habe es gefühlt, so wie du auch. Was ich Pavane über die Magie des Talismans gesagt habe, war die Wahrheit. Da bin ich mir sicher.« Sie steckte sich den Zeremoniendolch in den Hosenbund und legte eine Hand an seine Wange. Sie fühlte Hitze unter seinen Bartstoppeln. »Danke.«


    Sein Lächeln war nicht mehr als ein leichtes Heben seiner Mundwinkel, und selbst das schien ihn anzustrengen. Er beugte sich vor und berührte kurz ihre Lippen mit den seinen. »Es war mir ein Vergnügen, Zauberin.«


    Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, sank er auf die Knie, und für einen verrückten, überwältigenden Moment dachte Eve, er würde um ihre Hand anhalten. Dann lag er auf dem Rücken, ohne zu sprechen, ohne sich zu bewegen, und seine Haut war unglaublich bleich, bis auf seine Lippen, die irgendwie zu rot waren.


    Eve ließ sich neben ihn auf den Boden fallen. »Hazard? Gabriel, geht es dir gut?«


    »Er sieht nicht gut aus.« Rory kniete sich neben sie. »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Eve und schüttelte einen Verdacht ab, der zu beängstigend war, um darüber nachzudenken. Sie berührte sein Gesicht und versuchte zu verarbeiten, dass er aussah wie ein Eiszapfen, aber seine Haut glühend heiß war, als wüte ein Inferno direkt unter seiner Haut, um ihn von innen heraus zu verbrennen. Das war nicht normal.


    Natürlich war es nicht normal. Die Normalität hatten sie schon lange hinter sich gelassen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie wieder und vergrub die Hände in den Haaren, weil sie sich nicht sicher war, ob sie ihn schütteln oder schlagen oder ihn anschreien sollte. »O Gott, ich weiß es nicht.«


    »Eve, hör mir zu.« Grans Stimme war ruhig.


    Eve sah angstvoll zu ihr auf. Und dankbar. Natürlich würde Gran wissen, was ihm geschehen war und wie man es in Ordnung brachte. Die Beklemmung in ihrem Herzen ließ ein wenig nach.


    »Weißt du, was nicht mit ihm stimmt?«, fragte sie.


    »Ja. Und irgendwo in dir weißt du es auch«, antwortete ihre Großmutter. Ihre Miene war gleichzeitig weich und hart.


    Eve schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Hazard um. »Nein. Ich weiß es nicht.«


    »Was keiner von uns weiß, ist genau der Grund«, fuhr ihre Großmutter unerschütterlich fort. »Aber wir haben jetzt nicht die Zeit, nach Gründen und Erklärungen zu suchen. Dieser Mann ist sterblich und sein Körper war nie dafür bestimmt, der Macht der Magie ausgesetzt zu werden.«


    »Außer, dass er ihr, wenn ich recht habe, mehrere Jahrhunderte ausgesetzt war und ganz prima damit klargekommen ist.«


    »Das war Magie in einem Ruhezustand«, sagte Gran sanft. »Eve, ich glaube, du hast recht. Ich glaube, dass Gabriel Hazard, aus welchen Gründen auch immer, ausgewählt wurde, um die T’airna-Magie des Talismans durch die Jahrhunderte zu tragen und zu schützen. Solange die Magie nicht aktiv war, war er sicher. Aber heute Nacht hast du die Macht in ihm angerufen, und dadurch hast du Feuer und Kraft entfesselt, die kein Sterblicher ertragen kann.«


    »In Ordnung, aber das ist jetzt vorbei«, sagte sie und streichelte seinen Arm, als wollte sie ihn beruhigen, obwohl er vollkommen still lag. Zu still… jenseits jeder Beruhigung. »Vielleicht wird es einfach vorbeigehen. Wir könnten ihn nach drinnen bringen, damit er es bequem hat. Vielleicht muss er nur eine Weile schlafen. Oder wir kühlen seine Haut. Es könnte vorbeigehen. Könnte es«, beharrte sie, um das entmutigende Schweigen ihrer Großmutter zu überdecken.


    »Wird es nicht«, sagte Gran leise.


    »Dann rufe ich jetzt den Notarzt.« Entschlossen wollte Eve aufstehen, hielt aber inne, als sie Grans Hand auf der Schulter fühlte.


    »Das wäre reine Zeitverschwendung, Liebes. Er wird sterben, während die Ärzte nach einem Heilmittel suchen, das es nicht gibt. Wissenschaft kann hier nicht helfen«, sagte sie in einem Tonfall erschreckender Endgültigkeit. »Das kannst nur du.«


    Eve sah schnell auf. »Wie?«


    »Indem du den Talisman in seinen Ursprungszustand zurückversetzt.«


    »Und wenn ich das tue, wird es ihm gutgehen?«


    »Das kann ich dir nicht versprechen. Ich weiß es nicht sicher«, gab Gran zu. »Aber wenn du es nicht tust, fürchte ich, dass er es nicht überleben wird.«


    »Aber wenn die Magie es war, die ihn die ganze Zeit am Leben gehalten hat, viel länger, als er ohne sie gelebt hätte, und ich ihm diese Magie nehme– mal angenommen, ich kann es überhaupt– dann… dann…«


    »Dann könnte er sterben«, beendete Gran ihren Satz. »Ja. Aber wenn du es nicht tust, und zwar bald, dann wird er ganz sicher sterben, davon bin ich überzeugt.«


    »Und ich ebenso.«


    Eve schaute an Gran vorbei und entdeckte Taggart direkt außerhalb des Schutzkreises.


    »Ich habe nur das Ende dessen gesehen, was hier passiert ist«, sagte er, »aber doch genug, dass ich erkenne, dass die Worte Ihrer Großmutter Sinn ergeben. Sie müssen ihm helfen.« Sein Ton war gleichzeitig flehentlich und ungeduldig.


    »Ich will ihm helfen«, gab Eve zurück. »Aber ich will ihn damit nicht umbringen. Das kann ich nicht… Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Das würde bedeuten… sein Leben zu riskieren. Keinen Schaden anrichten, ist das nicht die goldene Regel? Wenn ich diese Magie rufe, würde ich…« Sie gestikulierte in der Luft, während sie nach Worten suchte. »Würde ich sie wieder aufwühlen, und das könnte ihn umbringen. Aber wenn ich warte, schafft er es vielleicht…« Sie seufzte und wurde unter Taggarts missbilligendem Blick unruhig. »Ich könnte ihm Schaden zufügen. Seht ihr das nicht?«


    »Was ich sehe, ist ein guter Mann, der stirbt, nachdem er seinen Hals riskiert hat, um Ihnen zu helfen, und Sie haben nicht den Mumm, dasselbe für ihn zu tun.«


    Eve zuckte zusammen, aber Taggart war noch nicht fertig.


    »Vielleicht ist es ein Risiko, das Sie eingehen, Zauberin«, sagte er. »Aber Sie benehmen sich, als hätten Sie eine Wahl, und das haben Sie nicht. Also tun Sie einfach, was getan werden muss, und hoffen Sie, dass das Glück auf Ihrer Seite ist.«


    Sie können sich nicht auf Glück verlassen.


    Wer war es, der ihr das gesagt hatte? Madame Lavina. Eve schien es, als wäre das Wochen her.


    Ein Risiko eingehen.


    Sie können sich nicht auf Glück verlassen.


    Worauf zur Hölle konnte sie sich verlassen? Grans Meinung? Taggarts?


    Sie warf einen Blick auf Hazard, beobachtete, wie langsam und mühevoll seine Brust sich hob und senkte und erinnerte sich daran, wie ihr Kopf dort geruht hatte, direkt über seinem Herzen, direkt über dem Mal, das sie gemeinsam hatten. Auch das fühlte sich an, als wäre es Wochen oder Monate oder ein ganzes Leben entfernt. Aber das war es nicht. Sie kannte ihn erst seit ein paar Tagen, und er hatte sie für immer verändert. Durch ihn hatte sie sich selbst wiedergefunden.


    Es war, als hätte sich in ihr ein Schleier gehoben, und ihm hatte sie zu verdanken, dass sie den Mut gefunden hatte, sich dem zu stellen, was dahinterlag.


    Und jetzt drohte dieselbe Magie, die sie zusammengebracht hatte, sie auseinanderzureißen. Hatte sie den Mut, sich dieser Tatsache zu stellen?


    Nein. Die Antwort stieg in ihr auf und brannte in ihrer Kehle. Das konnte sie nicht geschehen lassen. Sie könnte es nicht ertragen, ihn jetzt zu verlieren, wo sie endlich sich selbst gefunden hatte… und er war ein Teil dieses Selbst.


    Sie beugte sich vor, bis ihr Kopf auf seiner Brust lag, und lauschte seinem Herzschlag. Er klang, als käme er von weit weg.


    »Ich liebe dich«, hauchte sie in sein Hemd. »Alles, was ich bin, gehört dir. Bitte, komm zu mir zurück.«


    Als sie den Kopf hob, ließ ein leichter Windhauch die Kerzen flackern, so dass das Licht um sie herum zu tanzen schien. Und als sie in sein Gesicht sah, stieg die Erinnerung in ihr auf, die Erinnerung an dieses Gesicht, das sie schon einmal gesehen hatte, an einem anderen Abend, in einem anderen Kerzenkreis. Es war die Nacht des Winterrosenzaubers. Sie hatte in dieser Nacht im Turmzimmer die versprochene Vision, und das Gesicht, das sie gesehen hatte, gehörte Hazard.


    Hazard war ihre eine wahre Liebe. Ihr Seelengefährte. Ihr Schicksal.


    Und sie gehörte ihm. Ein Schicksal, das zweihundert Jahre der Vorbereitung brauchte, sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen oder leichtfertig wegwerfen.


    Sie können sich nicht auf Glück verlassen. Aber was verloren wurde, kann zurückgeholt werden, wenn das Herz willig ist.


    Sie hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.


    Das durfte es nicht sein. Die Realität beugt sich dem Wunsch. Und niemand hatte jemals etwas so sehr gewünscht oder ersehnt, wie sie Hazards Stimme hören, seine Finger auf ihrer Haut und diesen dummen kleinen Nervenkitzel spüren wollte, wann immer dieser Mann sie ansah und lächelte.


    Sie zog sich die Kette des Anhängers über den Kopf und legte ihn vorsichtig auf seine Brust. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als die Kristalle in der Sanduhr anfingen, rot zu glühen. Dann holte sie tief Luft und tat, was sie tun musste. Sofort erschien ein leuchtender Nebel um sie beide, ein Nebel wie derjenige, der sie am ersten Abend vor den Hexern geschützt und Hazard davon abgehalten hatte, sich mit Pavane anzulegen, bevor der richtige Zeitpunkt gekommen war. Jetzt verstand sie, dass dieser Nebel nur erschien, wenn sie und Hazard und der Talisman sich auf bestimmte Weise verbanden, und sie fragte sich, ob er sie auch an diesem Abend beschützt hatte, als sie hierhergekommen waren, um ein letztes Mal gegen Pavane zu kämpfen.


    Leise sprach sie die Worte der Anrufung der Göttin Danu und bat sie um Hilfe, um die Magie von Hazards Körper in den Talisman zurückzuführen. Dann erklärte sie ihre Dankbarkeit und fügte noch die Bitte hinzu, dass niemand dadurch zu Schaden kommen möge.


    Sie fühlte Bewegung in der Luft über Hazard, und winzige Lichtpunkte wirbelten um die kleine Sanduhr, deren Kristalle nun blendend hell strahlten.


    Etwas geschah, und die Wirkung breitete sich aus wie die konzentrischen Ringe, wenn man einen Stein in einen See geworfen hat. Der Schmetterlingseffekt, dachte Eve, während sie das Rascheln im Gras und das Rauschen von Blättern hörte. Bald grollte Donner in der Ferne, und über ihr glühte der Himmel von Sternschnuppen.


    Als die wirbelnden Lichter um den Talisman sich beruhigten und der letzte Stern über den Himmel geschossen und verschwunden war, stieß Eve den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie war nicht überrascht, dass ihre Brust weiterhin weh tat.


    Es ist vollbracht, dachte sie, und wartete darauf, dass Hazard die Augen öffnete.


    


    

  


  
    Epilog


    Im Sommer, wenn die Rosen wie eine scharlachrote Decke über die hohe Steinmauer hingen und die Luft mit ihrem einzigartigen, fast unerträglich wunderbaren Duft erfüllten, war der Garten des Hauses in der Sycamore Street 128 der perfekte Ort für eine Hochzeit. Und es gab keinen Ort, an dem Eve lieber gestanden hätte, als sie Gabriel Declan Hazards Hand festhielt und ihm alles versprach, für immer.


    Hätte sie das Sagen gehabt, hätten sie schon vor Monaten geheiratet, als der März in den April überging, die Natur immer noch dabei war, aus ihrer Winterruhe zu erwachen, und Grans einst prächtige Blumenbeete noch kahl und schäbig waren. Sie hätte es ohne eine Harfenspielerin und ohne vierstöckige Torte getan, die fast zu schön zum Anschneiden war, und ohne einen weißen Teppich, der mit Rosenblättern bestreut war. Ohne den Kreis aus mit Wildblumen geschmückten Stühlen und ohne weißen Tüllschleier. Ohne Dutzende von Freunden und Familienmitgliedern, die versammelt waren, um den Beginn ihres gemeinsamen neuen Lebens zu feiern und um ihre Freude zu teilen.


    Wenn es darum ging, den Mann zu heiraten, den sie liebte, spielte nichts davon für sie eine Rolle. Für sie zählte einzig und allein, dass sie ihn fast verloren hätte– den einen Mann, von dem sie nie gedacht hätte, ihn zu finden, und von dem sie gefürchtet hatte, es könnte ihn nicht einmal geben. Aller Logik und Weisheit und all ihren schrecklichen Erwartungen zum Trotz hatte Hazard seine Augen geöffnet und war zu ihr zurückgekehrt.


    Eve hätte ihn in diesem Moment geheiratet oder auch in jedem der unzähligen Momente seitdem, aber Hazard wollte nichts davon wissen. Er war entschlossen, ihr die Hochzeit ihrer Träume zu schenken, und ihre Schwester war ihm sofort zur Seite gesprungen. Und so wurde sie überstimmt, und monatelange Vorbereitungen begannen, um von Grund auf alles zu planen. Wortwörtlich von Grund auf. Nachts hatte Hazard alte Fotos des Hauses studiert; tagsüber hatte er geschaufelt und geschwitzt und gepflanzt und zurechtgeschnitten, um dem Garten seine alte Pracht zurückzugeben.


    Nur Rory und Gran durften helfen. Er brachte Rory unzählige nützliche Dinge bei: wie man eine Schubkarre benutzte und Steine aus der Erde siebte und Blumen von Unkraut unterschied. Aber am wichtigsten war, dass er ihr beibrachte, dass es anständige Männer auf der Welt gab, Männer, die es wert waren, auf sie zu warten, egal wie lange es dauerte. Die körperliche Arbeit war unglaublich anstrengend, aber wann immer Eve vorschlug, jemanden anzustellen, um all den Rasen anzulegen oder den hohen Baum zu beschneiden, der den Sonnenblumen die Sonne nahm, schüttelte Rory nur den Kopf und verdrehte die Augen und erinnerte Eve daran, dass es die Arbeit der Liebe war und dass die Arbeit der Liebe etwas war, was man selbst machen musste.


    Kindermund tut Wahrheit kund…


    Während sie vom Küchenfenster aus zusah, wie die beiden Seite an Seite arbeiteten und Hazard ihre Nichte über das Leben lehrte und Rory ihm einen Crashkurs in Popkultur gab, musste Eve ihr zustimmen. Die Instandsetzung des Gartens war, auf verschiedenste und hintergründige Art und Weise, wirklich eine Arbeit der Liebe. Hätte sie Hazard nicht bereits grenzenlos geliebt, wäre sie ihm jetzt Hals über Kopf verfallen.


    Grans Beitrag zum Projekt war es, danebenzustehen und Limonade auszuschenken, bewaffnet mit einem Sonnenschirm und jeder Menge Meinungen und Ratschlägen. Auf ihre eigene, unnachahmliche Weise hatte sie auch dafür gesorgt, dass jede einzelne Rose und Pfingstrose und Fliederblüte perfekt geöffnet war, als die Sonne an diesem Morgen aufging. Eve wäre nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass auch der strahlend blaue Himmel und die kühlende Brise ihr zu verdanken waren.


    Während die anderen das ganze Grundstück in Ordnung gebracht hatten, hatte Chloe an einem Plan für einen Zaubergarten gearbeitet, mit Lampions und Girlanden aus frischen Blumen und Singvögeln, die in Käfigen hoch in den Bäumen versteckt waren. Eve fand die Idee wunderbar, auch wenn ihr von den vielen Anrufen und Listen und Entscheidungen der Kopf schwirrte… und sie einen ganz neuen Einblick in die Arbeit ihrer Schwester erhielt und sie mit tiefem Respekt betrachtete.


    Es war fast eine Schande, als Chloe sich aus der Hochzeitsplanung zurückzog. Sie hatte eine verwandte Seele gefunden, die ihr Geschäft übernahm, und kehrte an die Universität zurück, um Mythologie zu studieren… ein Fach, das sie seit ihrer Jugend fasziniert hatte. Die Begeisterung dafür war von einer neuen Freundschaft wieder zum Leben erweckt worden– einer Freundschaft mit dem Trauzeugen auf einer ihrer Hochzeiten… um genau zu sein auf der traumhaften Hochzeit vor der griechischen Küste. Er war Geschichtsprofessor an einem College und ebenfalls eine verwandte Seele.


    Es war noch zu früh, um sicher zu sagen, wo das hinführen würde. Die impulsive, Erst-verlieben-dann-nachdenken-Chloe hatte beschlossen, es diesmal langsam angehen zu lassen. Die Romantikerin in ihr wollte auf altmodische Weise herausfinden, ob er ihre wahre Liebe war. Rory betrachtete das als unvernünftige Verschwendung eines tollen Talismans, aber Eve brauchte keinen weiteren Beweis dafür, dass die Pechsträhne der T’airnas in Liebesdingen beendet war. Der Talisman hatte sie und Hazard zusammengebracht, und zur selben Zeit hatte Chloe am anderen Ende der Welt einen Mann gefunden, der einem alten Traum neues Leben eingehaucht hatte… vielleicht mehr als nur einem.


    Die Lage besserte sich zweifellos. Und im nächsten Januar, wenn der Tag der heiligen Agnes kam, hätte Rory noch ein paar Tage bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag. Vielleicht würde die nächste Winterrose für sie blühen.


    Und nun war der Tag endlich gekommen. Hazard sah in seinem klassischen schwarzen Smoking erwartungsgemäß umwerfend aus, und sie hatte sich noch nie so weiblich und elegant gefühlt wie in ihrem spitzenbesetzten Chiffonkleid. Die Nachmittagszeremonie, die im Herzen des Gartens abgehalten wurde, war schlicht und wunderschön.


    Der Pastor, ein alter Freund von Gran, las aus der Bibel und aus Shakespeare und bot Ratschläge für die kommenden Tage an.


    »Glaubt nicht, dass ihr die Wege der Liebe lenken könnt«, erklärte er ihnen, »denn die Liebe wird euch lenken, so sie euch für würdig befindet.«


    Und dann war es Zeit für das Gelübde.



    Zu lieben und zu trösten, zu ehren und zu bestehen,


    gebe ich dir meine Hand, mein Herz und meine Liebe.


    Mit diesem Ring werde ich die Deine.



    Sie hielten sich immer noch an den Händen, als sie die Worte hörten, die ihre einsamen Wege durchs Leben zu einem einzigen verbanden, den sie gemeinsam beschreiten würden.


    »Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau– und mögen eure Tage auf Erden gut und lang sein.«


    Die letzten Worte zauberten ein Lächeln auf Hazards Gesicht, das nur wenige der Anwesenden richtig deuteten.


    »Amen«, sagte er leise.


    Und dann der Kuss… erst eine leichte Berührung, vor all den Beobachtern, ein kurzer Moment seines warmen Mundes an ihrem, ein wenig oberflächlich und zurückhaltend, bevor er länger und tiefer wurde, weil sie einfach nicht anders konnten. Mit Hazards Hand an der Hüfte wurde der Kuss zu einem Eid und zu einer Vorrede für all die Küsse, die noch kommen würden.


    Ein wenig atemlos und mit einem glücklichen Strahlen auf dem Gesicht drehten sie sich gemeinsam zum Applaus und Jubel ihrer Gäste um. Chloe, die Trauzeugin, quietschte aufgeregt und umarmte Eve, bevor sie ihr den Brautstrauß zurückgab.


    Nachdem er Hazard mit einem enthusiastischen Schulterschlag gratuliert hatte, grinste Taggart Eve an.


    »Der Trauzeuge bekommt den zweiten Kuss«, erklärte er und nahm ihn sich.


    »Und die Großmutter der Braut bekommt den nächsten«, verkündete Gran, öffnete die Arme und zog Eve an sich. »Du bist die schönste Braut, die es je gegeben hat. Ein wahrhaft magischer Tag.«


    »Da kann ich nur zustimmen«, sagte jemand, und Eve sah auf, um Jenna und ihren Ehemann zu entdecken, die ihnen ebenfalls gratulieren wollten.


    »Wunderschön und magisch«, erklärte Jenna und umarmte erst Eve und dann Hazard, ohne ihren Redefluss zu stoppen. »Mein Gott, dieser Ort ist eine Mischung aus den Gebrüdern Grimm und Disney… die Blumen… die Vögel… deine Schwester ist unglaublich. Und dein Kleid. Oh, mein Gott, dieses Kleid ist an dir millionenfach hinreißender als auf dem Kleiderbügel. Findest du nicht auch?«, fragte sie Hazard, um dessen Lippen plötzlich ein schelmisches Lächeln spielte.


    »Aber absolut«, antwortete er, einen verschleierten Blick auf seine Braut gerichtet.


    »Ich kenne diesen Blick«, lachte Jenna. Sie wandte sich halb zu ihrem Ehemann um und fügte hinzu, »ich habe auch schon ein- oder zweimal solche Blicke bekommen.«


    Jetzt wandte Hazard seine Aufmerksamkeit Eves bester Freundin zu und setzte seine tiefste, verführerischste Stimme ein: »Und zu Recht.«


    Jenna grinste und deutete einen tänzelnden Knicks an. In den letzten paar Monaten, als Hazard langsam sein selbstgewähltes Exil verlassen hatte, hatten die beiden die Angewohnheit entwickelt, in neckendes Geplänkel zu verfallen. »Ein sprachgewandter Teufel mit dem Gesicht eines Engels. Hat dir jemals jemand gesagt, dass du das Gesicht eines Engels hast?«


    »Nur du, Jenna«, antwortete er und hielt geduldig still, als sie die Hand hob und ihn liebevoll am Kinn packte.


    »Der Engel der Sünde«, flötete sie. Dann sagte sie seufzend zu Eve: »Du glückliches Weib.«


    Das war der perfekte Schlusssatz für Jenna, und sie ging widerwillig weiter, weil andere schon darauf warteten, ihre Glückwünsche zu überbringen. Da waren Angela Beckett und ein paar Freunde aus der Arbeit, ein paar Freunde von Gran, Chloes Professor und Nur-ein-Freund-Toby von dem Abend, als Rory verschwunden war.


    Eves Gesicht tat vom Lächeln weh, lange bevor die Cocktails, das Abendessen und das Tanzen im Freien ein Ende genommen hatten. Als Hazard sie während eines Walzers an den Rand der Tanzfläche führte und dann mit ihr in die Schatten floh, um sie am Haus vorbei in die Einfahrt zu führen, folgte sie ihm bereitwillig kichernd.


    »Ich muss dir etwas zeigen«, erklärte er.


    »Ich muss dir vorher etwas sagen«, meinte sie mit einem Champagnerkichern.


    Er hielt an und drehte sich zu ihr um. Mondlicht spielte über die eleganten Züge seines Gesichts. Lächelnd strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht, die ihrer kunstvollen Frisur entkommen war. »Was willst du mir sagen?«


    »Zwei Dinge. Dass ich dich liebe.«


    »Und ich liebe dich«, sagte er und küsste sie sanft auf den Mund. »Was ist das zweite?«


    »Meine Füße tun weh.«


    Er lachte und ging vor ihr in die Hocke.


    »Heb den Fuß an«, sagte er, dann zog er erst einen, dann den anderen Stiletto von ihren Füßen und steckte die Schuhe in seine Taschen. »Besser?«


    »Viel besser.« Sie bewegte ihre Zehen im kühlen Gras und folgte ihm aus dem Grundstück auf die andere Straßenseite und dann noch ein Stück weiter, bis sie zu einer niedrigen Ziegelmauer kamen.


    Er setzte sich auf die Mauer und zog sie auf seinen Schoß. »Damit du dir das Kleid nicht schmutzig machst«, erklärte er, als sie einen Arm um seinen Hals schlang.


    »Danke. Obwohl ich nicht glaube, dass ich noch einmal Gelegenheit haben werde, es zu tragen.« Sie seufzte wehmütig. Es war ein phantastisches Kleid.


    »Vielleicht unsere Tochter«, sagte er.


    Diesmal war ihr Seufzen voller Freude. »Was für ein wunderbarer Gedanke.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Außer, wir bekommen Söhne.«


    »Ich hoffe, wir bekommen beides.«


    Sie hob den Kopf, damit er ihre hochgezogenen Augenbrauen sehen konnte. »Eins von jeder Sorte?«


    »Mindestens. Vorausgesetzt, du möchtest das.« Er zögerte für einen Moment. »Ich bin allein aufgewachsen. Mit acht kam ich in die Schule, und dann kam die Marine, und dann war ich überall und nirgendwo. Ich habe Jahre– du weißt, wie viele– damit verbracht, mir zu erklären, dass Familie mir nichts bedeutet und ich gar keine wollte.« Seine Lippen verzogen sich zu einem reumütigen Lächeln. »Ich habe gelogen. Ich fände es wunderbar, eine Familie mit dir zu haben… eine Dynastie mit dir zu gründen.« Seine Stimme wurde immer leidenschaftlicher. »Ich glaube, wir könnten der Anfang einer unglaublichen Dynastie sein.«


    »Ich kann es richtig vor mir sehen… gezeugt von einer Zauberin und einem jahrhundertealten Mann…«


    »Genau«, sagte er und fasste ihre Taille fester. »Ich will eine Familie. Deswegen genieße ich es, deine Familie im Haus zu haben. Und das ist genug, falls du keine Kinder willst oder sie nicht gleich bekommen willst, oder…«


    »Ich will«, unterbrach sie ihn und drückte einen Finger an seine Lippen. »Ich will Kinder, und ich will sie so bald wie möglich, nachdem keiner von uns beiden jünger wird.«


    »Ich persönlich bin sehr glücklich darüber, jeden Tag einen Tag älter zu werden.« Er ließ seine Hand höher gleiten und bewegte sie in kleinen Kreisen über ihren Rücken, über dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides. »Ich weiß, wie wichtig dir deine Arbeit ist, und…«


    »Ist sie nicht«, unterbrach sie ihn wieder. »Nicht so wichtig, wie sie einmal war. Nicht so wichtig wie du… wie wir. Ich glaube nicht, dass sie mir je wieder so wichtig sein könnte. Mein Leben ist jetzt so völlig anders… ich bin anders. Es gibt viele Dinge, über die ich nachdenken muss, wenn sich alles beruhigt hat. Ich muss herausfinden, wie die Ehe und Magie und Familie und Arbeit zusammenpassen.« Sie hielt inne und warf einen Blick die Straße entlang zu Grans Haus… ihrem Haus… ihrem gemeinsamen Haus. »Ich muss darüber nachdenken, welche Aufgabe ich zu erfüllen habe. Wie ich mit all dem, was mir gegeben wurde, am meisten Gutes tun kann. Das ist mir wichtig. War es immer.«


    Sie lachte, und Wonne strömte durch ihren Körper, als er ihre Hand an die Lippen hob und küsste.


    »Aber genug von mir und meiner Arbeit und meiner Dynastie«, scherzte sie. »Du hast mich hierhergebracht, um mir etwas zu zeigen.«


    »Ja. Es ist mein Hochzeitsgeschenk für dich.«


    »Ich dachte, diese Ohrringe wären dein Geschenk«, sagte sie und berührte einen der Platinohrringe mit Diamanten. Sie waren wunderschön und passten perfekt zu ihr, und sie lagen so unglaublich weit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten, dass sie nicht einmal raten konnte, was sie ihn gekostet hatten.


    Er schüttelte den Kopf. »Die hätte dir jeder schenken können.«


    »Jeder mit Taschen so tief wie der Grand Canyon«, stimmte sie ihm mit einem Augenrollen zu.


    »Ich wollte dir etwas schenken, was niemand anderes dir schenken kann.«


    Er lächelte und zeigte mit dem Finger nach oben. Eve sah zum Turmzimmer auf. Die winzigen weißen Lichter in den Fenstern waren angeschaltet und ließen den Raum aussehen, als wäre er mit Sternen gefüllt. Dann glitt ihr Blick höher, und sie sah, worauf er zeigte, der Grund, warum er einen Scheinwerfer auf die Spitze des Hauses gerichtet hatte.


    »Ein Wetterhahn«, rief sie. »Ein Rabe. Ich liebe ihn… und er sieht genauso aus wie das Original.«


    »Er ist das Original«, erklärte er. »Ich habe ihn in der alten Hütte ganz hinten im Garten gefunden, begraben unter Massen von kaputten Möbeln und anderem Zeug. Ich musste ihn nur sauber machen und ein paar Rostflecken entfernen, aber er ist widerstandsfähig wie eh und je.«


    Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr plötzlich in die Augen getreten waren, und umarmte ihn fester. »Wann hast du…«


    »Heute früh, im Morgengrauen«, sagte er, als ihr die Stimme versagte. »Ich konnte ihn nicht früher draufsetzen, weil ich wollte, dass es eine Überraschung ist. Von dieser Stelle hier kann man ihn am besten sehen.«


    »Ich…« Sie legte auch noch den zweiten Arm um seinen Hals und küsste ihn heftig. »Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast. Ich kann nicht glauben, dass dir auch nur die Idee gekommen ist. Ich kann nicht glauben, dass du ihn nicht einfach mit dem restlichen Müll weggeworfen hast.«


    »Auf keinen Fall. Als ich erkannte, was es war, hat mein Herz fast ein Loch in meine Brust geschlagen… es war, als wäre ich auf eine Goldader gestoßen.« Er fand die lose Strähne und wickelte sie sich um den Finger. »Du hast mir einmal erzählt, dass du überall in der Nachbarschaft beim Spielen hochschauen konntest und den Raben gesehen hast und wusstest, wo dein Zuhause war. Und das hat dir Sicherheit gegeben. Das will ich, Eve. Dass du dich hier wieder zu Hause fühlst, und sicher. Bei mir.« Er drehte ihr Gesicht zu sich und sah ihr in die Augen. »Das war die beste Art, die mir eingefallen ist, um dir das zu zeigen.«


    Bevor sie antworten konnte, zog er sie an sich und küsste sie. Für einen kurzen Moment stoppte die Welt. Es gab keine Geräusche, keine Bewegungen. Es gab nur sie beide und diese perfekte Nacht und all die perfekten oder auch nicht so perfekten Nächte und Tage, die vor ihnen lagen. Perfektion war etwas Wunderbares, aber nicht unbedingt erforderlich, solange sie jede Nacht in seinen Armen einschlafen und an seiner Seite aufwachen konnte, während der Rabe, ihr Rabe, Wache hielt.


    Benommen von seinem Kuss, lehnte sie ihren Kopf gegen seinen und schaute zu seinem Geschenk auf.


    »Danke, Gabriel. Jetzt, da er wieder an seinem angestammten Ort wacht, sieht das Haus wirklich aus wie das Haus einer Zauberin.«


    »Und nicht nur irgendeiner Zauberin«, bemerkte er nur halb scherzhaft. »Der verlorenen Zauberin selbst.«


    Eve lächelte in die Nacht. »Jetzt nicht mehr.«
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